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H GERHARD LÜLLING 

Die Meerenge von Sala] 

Hierzu Tafel L 



I. Leros und Kynosura. In den Untersuchungen über die 
Schlacht bei Salamis und specteil in der Fn^, wie die Aufstellung 
der persischen und griedusehen Flotte erfolgt sei, gewinnt trotz 
einigem Widerspruch allmählich die Ansicht allgemeine Geltung» dafs 
' unter unseren Quellen am meisten (gewicht auf die Darstellung Hero- 
dots zu legen ist» bei dem immerhin einiges Detail zweifelhaft bleiben 
kann, währei^ der wesentliche Thdl seiner Schilderung durch den 
anschaulidien Bericht in den Persem des Aischylos bestätigt und in 
einzelnen Zügen glücklich ergänzt wird.') Die Schilderung Herodots 
trägt in ihrer gemessenen Einfachheit den Stempel innerer Glaub- 
würdigkeit. Nur in einem» nicht unwesentlichen Punkte, nämlich in 
der Erklärung der Stelle, an welcher Hcrodot Kynosura und Keos 
erwäUint, herrscht eine bis jetzt unaufgeklärte Dunkelheit. Ich benutze 
diese Gel^enheit zu dem Versuche, dieses Dunkel aufzuhellen und 
fuge den weitern Versuch hinzu, hier noch einige andere topographische 
Fragen zu lösen, die uns bei der genaueren Untersuchung der sala- 
minischen Mccrcni^e entgegentreten. 

Ich wende mir!i Tt'inarhst zu der eben erwähnten Stelle Herodots. 
Es sind die W'ortc, mit denen er schildert, wie ilcr listij^re Anschlag 
des Themistoklcs, die Griechen zur Schlacht zu /.uingen, durch die 
Stellunf^nahme der persischen Flotte zur Ausfuhrunj^ gelant^e {VIII 76): 
ToXa% dt u}<; TfKiid iyivno ra dyytX&^yra , tovio fiiy ig lijv vt^da ifiv 
tPvr i(c)j-iar , fttra^v ^aluiyitmg Tf xftu^p^y' xul jfjc tjr(ti{m\ noXXovz tm* 
UiQCiton' ct;uß$ßd(Jtty'io, tovTO , infidri tyit'ovio (thüut axtfc, ui'^yot' 
ftiy ro an' ioniqi^ xiqag xt^jUtvittyot n^tög t^f ^aXaftiya (ar^yof di ol 

1) Gegen O. Lösrhcke'c Vernich, dem Epboro« (egen Ilerodot Geltung lu m- 

schaffen (Uhrh. f. d. Phil. 115 (1877) S. as%0> D«Bcker, Getcb. d. Alt. VII S. sSs, 
Bosolt, Rh. Mus. 38 (1883) S. 627 fg. 

I* 
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Mot'ri'xiif TJi'n'Tu lov rroQ^iiör it^fTi rin'üi . im'dt- dt fUft-xtt uyi^yot' tog 
i'Htc . h a ()r] loTfti "EX/.t^fTt fir^<)f (fi'yttt' . «//' nTJoMtftifO^dyitg 

Diese Worte hissen weni;^ Zweifel übrig, dafs die nächtliche 
Flottenbe\veq;ung der l'crser be/.uccktc. die griechische Flotte in der 
Hafenbucht der Stadt Salamis nnfl lanj^s der weiterhin sich nacli dem 
Skitadion {Mitth. d. .uch. last, I S. 12/ fg.) hinziehenden Kiistc cin- 
zusclilicfsc. II. liei einer solchen Aufstcllimf^ lag die griechische I "li>tte 
im Aiv^csicht der nach der Insel gctiuchtetcn athenischen i ilkcning 
und dem am Aigaleos gelagerten persischen Landliccix i^L.^ciiubcr. 
Die Einschliefsung der GricchcnÜotte machte ein Entweiclu n. sei es 
nach dem Skiradion hin. \sie es nach der Erzählung der .Athcnei Adei- 
mantos mit den Kui inthern versucht hat. sei es an Ts) ttaleia vor- 
bei, \V(> die Entscheidung stattiindcn sollte, untiioMlj,^:!] Die Tcrser 
hatten \oi Beginn der Schlacht, dariiber sind un^-ere tjucllcn einig, so- 
wohl die westliche (megarischc oder eleusinischci als die östliche Enge 
(bei l's\-ttalei;i^ in ihrer Gewalt. Wir haben nun genauer 7u unter- 
suchen, auf wclclic Weise sie nach Herotlots Ansicht dies erreichten. 
Für die Enge von Psyttalcia bedarf es keiner weiteren Untersuchung, 
die Aussetzung der vornehmen Perser auf Fsyttaleia beweist allein 
schon, dafs sie die beiden Meerstrafsen neben dieser Insel besetzt 
hatten. Schwieriger schien es, die Frage zu lösen, wie die Abschl^sung 
nach der eleusinischen Seite des Porthmos erfolgt sei und hier haben 
auch solche Historiker , die das gröfste Gewicht auf die Darstellung 
(lerodots legen, die nur in den spätem Quellen überlieferte Nachricht, 
nach welcher eine Flottenabtheilung um die Südseite der Insel nach 
der megarischen F-nge bei Budoron geschickt wurde, mit der Schil- 
derung Herodots verschmelzen zu müssen geglaubt. Herodot, der 
davon nichts weifs. aber doch auch die Entscheidung durch die Ab- 
schliefsung nach beiden Seiten hin erfolgen läfst, mufs vielmehr mit 
seiner Darstellung deutlich genug zu erkennen gegeben haben, dafs 
durch die von ihm geschilderte Bcw^ung der persischen Flotte die 
griechische in der salaminischen Rhede eingeschlossen war. Es mufs 
dies in seinen Worten liegen und wir können es nur in der Stelle 
suchen, die allein noch einigermafsen dunkel geblieben ist, nämlidi 
in derjenigen, die ich im oben mitgethcilten Text als Parenthese ge- 
kennzeichnet habe. 

Zu den Worten itvi^r^v ftif id ätt* iöniQijg xf^g ttimlorftttn» TTQoq 
ttfP 2SalttfiTytt .... natttxoy rt fi^XQ* Mowvxii^ Ttdfia id»» noQt^ftoy 
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tffk y^Kflf die dem Sinne nach eng susammengchörcn, bilden die An- 
fiuigswoite des Cap. 85: Etnd ^^m»oi<c ireraxotto 09^nai^ 

(oi^ yciQ dxav %6 TfffOt *ßUwrtv6q t% lud kfniQtn xi^ag), tund dl AtaU' 
dm^wimi 'lütyf^ * ovio$ d* flx^^ *^ xoi tw MbtQoUa eine 

genaue Parallele. Aus den zur Erläuterung der ersten Stdle hinni- 
gesetzten Worten dt^yoi^ di o» äfufl r^y Khv tt mä tip^ Siwiaooqa» 
teweiytdpat entndiinen wir nun, dafs der Westfltigel der Perser vor dem 
Heranfahren an die Insel d/tq^ Tijy Eifwt der Ostflügd tij^ Kwd- 
^99^ aufgestellt gewesen war. Nach Ausfuhrung ihrer Bewegung, 
bei der es namentlicfa darauf ankam, dafs der Wcstflügel bis Salamis 
voffgesdioben wurde, war der Halbkreis geschlossen und die Umzin- 
gelung ausgeführt Was heifst.nun aber v^l %^ Ekv} Die Worte 
sind unverständlich und es ist schon öfters vermuthet worden, dafs 
JMig nicht hierher gehört. Statt AM^t TBN KEON ist offenbar 
AMf0i TBN AEPON einsusetcoi, denn die grölsere der in der Westei^e 
liegenden Inseln fuhrt noch jetzt wie das Ideine Eiland zwischen 
Kalymnos und Patmos den antiken Namen Leros.«) 

Unter Kynosura haben wir dann, wie auch meist angenommen 
wird, die lange, höckrige Landzunge zu verstehen, die von dem Weich- 
bilde der alten Stadt Salamis aus bis nahe an Psyttaleia ins Meer 
vorspringt und deren äufscrstes Ende genauer als seilenische Klippen 
mit dem Kap Tropaia bezeichnet wtude. Letzteres heilst jetzt Ka^ 

2. Der Porthmos, Amphiale, die Pharroakusen und die 
andern Inseln der Meerenge. Vor dem Beginne der Schlacht in 
der Meerenge soll Xerxes den Gedanken gefafst haben, durdt Auf« 
schüttung von Dämmen und eine Schiffsbrücke (welche die Dämme 
verbinden sollte) seinem Landheere einen sidieren Zugang zur Insel 
zu verschaflen.*) Wäre dieser Ran ausgeführt worden, so hätte auch 
Themistokles nicht den Untergang seiner Mitbürger, die sich nach der 
Insel geflüchtet hatten, abwenden können. Das Projekt des Xerxes 
zu vereiteln, mufs für den athenischen Fetdherm mit ein Beweggrund 
gewesen sein, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um die Seeschlacht 

') nie nachfolgenden Bemerkungen liefern noch andere Belege, dafo »icb gerade 
ao der salajninischen Meerenge antike Namen erhalten haben. — Ein sotilMr WiehttlMirak 
auf der Httke der Imel beherrscht den elcwiniMhcn Coli 

>) Der von Hcrodot (Vlll 97) und Plotarch (Them. XVI) vertretenen Ansicht, dafs 
.?ie Tel crl.rücktmi» nach der Schlaclit rersucht sei, haben steh u. A. I>es»kc, C.toIü und 
Duncker ange»chlos*cn. Die Eile, mit welcher Xenes nach der Schlacht aut brach, ist 
dicfcr Aneicbt nicht üUB»tig. 
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in der den Griechen mehr ats den Persern günstigen Meerenge her- 
beizuführen. 

Es versteht sidi von selbst, dafs der Versuch» die Meerenge xu 
iiberbrücken, nur an einer der engsten Stellen gemacht sein kann. 
Uns liegen zwei genauere Angaben darüber vor. Die erste ist in 
folgenden Worten des Ktesias (Phot. ed. Bekk. S. 39) enthalten: 'O äi 
Si^ili .... tli^vüv tii GitvöiHioi' lifi l4titxrfi {'Hqäxhiotf »oiUFiro») ixwtw 
X*ä{ia irü ^a'/M^ilm. Damit hat bereits Leake (Dem, v. Att, S. 212 
Anm. 475) die Bemerkung des Ephoros (Diodor XI 18) zusammen- 
gestellt, nach welcher die Griechen %6v nöqov futä^v SaXafiivtx; xal 
'üffUitlfiov itartlxoi'. Die Vergleichung zeigt, dafs an ein llerakleion, 
das man gewöhnlich hart an der Hucht von Keratzini ansetzt, wenig- 
stens im engeren Sinne nicht gedacht werden kann, denn die darauf 
bezogenen Ruinen liegen nicht an einer der engeren, sondern gerade 
an der weitesten Stelle der Meerenge und es kann also nicht daran 
gedacht wer(!en, dafs die Perser eine Ueberbrückung von hier aus 
geplant hatten. Beide Steilen lassen sich nur vereinigen, wenn unter 
Herakleion im weiteren Sinne die unter dem Aigaleos und Salamis 
gegenüber liegende Kiistenstrecke bis zur jetzigen Fähre, d. h. wie wir 
sehen werden, bis zum Kap Amphi;ilc verstanden wird. Ks konnte 
diese Küste nach dem einzigen bekannten Bauwerk an ihr benannt 
werden, ohne strenger genommen dazu /.u gehören. 

(jcnaucr noch ist die zweite uns vorliegende Angabe. Sit tituict 
sich in folgenden Worten Str.ibons (IX 395): Eh<( [d. h. nach tieni .111 
Megar.i grenzenden Kleusis) tn ^-JoKcmot' rndiov xrfi öiionvimc (t!yiich>: 

(U t'iti'fjayju yt-t'opet't^ xui 'fryi] t (7fi> ntQ<HÖv tt'iai'tf-ft t)f xui «i 0aQ- 
fitt^ixovoom . (^vo t't^fJia, utv ti' i m jJH^oi'i Aiyx»^^ icufoq Sfixt vtm. 

'l'nfo dt ij^s KX</]c rnvtr-c äonc tGttv, o xaXtJtM kuovdc.Xköqt nal 6 
dt^poq üi hoQi'da/.^.tic ' fji/ 6 (liuii{)on' huijv xai <J f/'rrra/./<« xil. 

W ue in dieser Stelle die Breitenangabe des Porthmos richtig 
ubciiu tci t , so genügte eine einfache Messung, die Stelle tler Ueber- 
brückung wjeder/ufiiulcn. Aber sie ist sicher falsch, denn nirgends 
gibt es in der Meerenge eine so schmale Stelle, Wir haben uns 
darum zuniichst an die übrigen AiiL^.iben zu h.dten. Hier fuhrt nun 
glücklicherweise die Bemerkung, dafs d.is K,i]) .\mphiale. an welches 
der l'orthmos stiefs. unterhalb eines Steinbruchs lag, direkt zum Ziel, 
denn dieser Steinbruch ist noch jetzt vorhanden und zwar gibt es an 
der Kuäte von Keratzini bis Skarnianga nur einen Steinbruch, naiii* 
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lieh den hart über dem Fährhaus, von dem man jetzt nach Salamis 
übersetzt») Die alte Fähre lag also ungefähr da, wo man jetzt über- 
setzt. Es ist die engste Stelle der Meerenge. Der jenseitige Lan- 
dungsplatz liegt hart unter den Ruinen der Burghohc der allen Stadt 
Salamis; ganz in der N.ihc des dics.seitigen entspringt am Meere eine 
kleine Quelle. Letztere liegt am Fufsc des Hiigel.s, der sich nördlich 
von der Steinbruchhohe erhebt und auf seinem Gipfel die Ueberreste 
einer alten, bis jetzt unbekannt gebliebenen Ummauerung tragt, die 
zum Schutz der Quelle und des aufgemauerten, noch theilweise erkenn- 
baren Uferwegs dienen konnte. Alles dies bestätigt, dafs auch im 
Alterthum hier die Fähre lag. Der Ufervorsprung unter der Stein- 
bruchhohe mufs somit als Kap Amphiale bezeichnet sein: der Name 
rührt vielleicht davon her, dafs die Ost-Westrichtung der Knge daselbst 
fast unvermittelt in die Sud-Nordrichtung ubergeht, so dafs hier gleich- 
sam zwei Meerengen zusammenstofsen. 

Ein Blick auf diese Stelle der Enge gibt sofort die Ueberzeugung, 
dafs die persisdie Damm- und Schiflsbrücke nur hier geplant gewesen 
sein kaum. Aufser dafs hier die Entfernung vom Festlande zum InseU 
ufer die geringste ist. liegt mitten in der Enge «inädist dem Festlande 
benachbart eine Klippe und weitertiin die Quarantäneinsel Hag. Geor- 
gios: beide konnten gleidisam als Brückenpfeiler benutzt werden. 

Hessen wir jetst die Breite der Meerenge an dem hiermit wieder- 
gefundenen Porthmos, so ergibt sich mit vöU^er Sidieriieit, dafs bei 
Strabon statt HoraAoe nur damftd^ gelesen werden kann. Zweitens 
müssen wir in der Klippe, die nodi bd Strabons Zeiten weiter aus 
dem Meere hervoigeragt haben wird und noch jetzt» wie die englische 
Seekarte Idut, nadi allen Seiten von einem sehr seichten Wassergürtel 
umsdilossen wird» die kleinere, in der Hag. Georgiosinsel aber die 
gröfsere der Pharmakussen mit dem Grabe der Kirke erkennen. 

Hiermit ist der Inselgruppe im innem Thdle des Golfes der alte 
Name wiederg^eben. Bekanntlich hatte man bis jetzt mit diesem 
die beiden unbedeutenden flachen Inselchen vor dem Kap Skarmanga 
belegt, die den Namen Kv^adeg tragen. Ich will hier wenigstens ver> 

■) Ich habe diese Kustcnsucckc genau und oft genug uotcrsueht, um die obige Be- 
bauptung aufirtellen la dürfen. Lcakc'« Angabe (a. b. O. S 159), daf» aid) an der 
atttichen KUatc «ArpathoDi* gegenüber, weichet in der Bucht von Ambclaki gelegen sei, 
ein kleiner alter Steinbruch t>crin(io , ist, was Namen und Lage der Insel anlictrifft, un- 
genau. Doch muü» er den Uber dem Fährhaus liegenden Steinbruch im Sinne gehabt 
Iwbcn, <teT ndewen grOfter ist, ab die acistcB Brflchc des Hymettoe. SStniboii erwUmt 
iha nicht etwa wegen seiner aaffaUaidcn GtOfec, sondetn tun di« tMgt «Ott Anphialr, 
nuntnllicb tVa den Votttberfiduenden, genntt an besthnmen. 
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sudieii, audi diesen den atten Namen wiederzugeben, wobei ich von 
der Beobachtung ausgehe, da£s sich eine ganze Reihe antiker Namen 
in und bei der Meerei^ jsähe bis auf unsere Tage erhalten hat So 
heilst das Insetchen Atalante jetzt Talamdönisi, Fsyttaleia ist nodi nicht 
ganz unkenntlich zu Ltpsokutali entstdlt, Leres ist dn ebenso sidier 
antiker Name wie Arpedoni («l^nsMif ; so und nicht Arpathont heifst 
das Inseldien südl^ von der M^ali Kyrä). Danach braucht es wohl 
nur ausgesprodien zu werden, dafs die räthselhafte moderne Bezeich- 
nung Kega^ eine leichte Entstellung für Xoi^ddes lat. 

3. Der Hügel des Kychreus und das alte Salamis, yixtäc 
ctfufi Kvx^tia^ ^Aiscli. Fers. 570) erkämpften die Griechen iliren schönster: 
Seesieg, kvxil*^ia war wie ^iu^ti<; ein alter sagenhafter, poetischer 
Name der Insel; bdde tragen einen cultlichen Charakter und sind 
hergenommen jener von dner Höhe bd der Stadt Salamis, dieser von 
dem Vofgebirge. an dem ich Mitth. d. ardi. Inst a. a. O. die Udler- 
reste der Athena Slriras nachgewiesen habe. 

Kychreus, heifst es (Str. 393; v^l. Eust.illi. zu Dionys. 511), erzog 
den KtrfQfi^hjq Of/ic» 'he Demeter in Eleusis zu ihrem Tempel- 

wäcliter machte, nachdem Eurylochus ihn von der Insel vertrieben, 
die er verheerte. Diese Sage') weist auf den mystischen Dienst des 
Heros und auf ein enges Verhältnifs zum nahen Eleusis hin. Wir 
werden so in die älteste Zeit der Geschichte unserer Insel eingeführt 
und erhalten, wenn wir nachweisen können, dafs so alte Cultl^penden 
sich an Punkte der nächsten Umgebung des geschichtlidien Salamis 
knüpfen, die Bestätigung für die noch umstrittene Ansk^t, dafs die 
Stadt Salamis in späterer Zeit auf oder -oidit weit von der Stelle 
ihrer ersten Gründung lag. Der Nachweis der genaueren Lage des 
Hügels, an den sidi der Cult des alten mythischen Landeskönigs 
knüpfte, wird uns lehren, wie wdt die bd Strabon a. a. O. vorliegende 
Notiz über die Verlegung des Hauptoites der Insd riciit^ ist 

Zur Wiederauffindung des Kychreushligeb dienen uns zwd An- 
gaben. Erstens ist bei Lykophron a. a. O. von Höhlen des Kychreus 
die Rede. Zweitens sagt Steph. v. Byz, u. d. W. Kvx{l^^<K Ttdyog, mgi 
Salttiam . SoifoxXijg TevxQou In dieser von Pausanias*) bestätigten An- 

•) Eine andere, wie es scheint, jüngere Wendung der Sage läfst die Schlange, 
welche die In^el verheerte, vom Kv f^rriis erlegt werdcD) der davon dcD NiUDCli AiMxipboi 
erhält (ApoUod. Iii I3 7, SchoL zu Lykophron 451). 

«) Er erwühnt I 36 l das IlcUigthum des Kychreus hi-i Salamis und fügt hinzu, da(s 
d«r Gott «rlÜiTcnd der im Bäben GcwüNer tobenden SeUndit in [>rM)ienge«talt iwiadicn 
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gäbe kann unter Salamis nur die spatere Stadt Salamis verstanden 
werden, deren Ueberreste an der Bucht von Ambelaki und auf der 
Windmuhlcnhohe liegen, welche die Hucht an der Nordseite ubcrraj^ 
und ostwärts in die stumpfe Spitze Funta auslauft. Wer einmal diese 
Bucht uniwandert oder sie von Psyttaleia kommend durchsegelt hat, 
dem mufs ein an ihrem Südrande, der Puntaspitze {gerade südlich 
gegenüber etwas vorspringender, rundgeformter Hügel ins Auge ge- 
fallen sein. Die Spitze dieses jetzt Magula genannten Hügels wird 
durch einen der bekannten grofsen Tumuli gebildet, deren Entstehung 
in die vorgeschichtliche Zeit zurückgeht. Vom Mccrc aus betrachtet 
scheint der Tumulus auf einer gewaltigen Polygonalmauer zu ruhen; 
in der That besteht dieser Fufs des Tumulus aus dem natürlichen 
randgetx^enen Felsrand, der sidi senkrecht, von zahlreichen Rissen 
wie von Fugen unterbrochen, aufhaut. Unter diesem natürlichen Fels- 
gürtel senkt sich der niedrigere Nordabhang des Hügels mit Gräbern 
und grofsen Quadern allmählich tum Meere hinab, schrofTer ist der 
Hi^elrand an der Ostseite, die der Stadt Salamis zugekehrte Westseite 
zeigt zahlreiche Höhlungen « in die bei unruh^;er See die Weilen hio- 
etnbrausen. An die Südseite der Höhe lehnen sich alte Mauerzüge, 
die einen Theil des anstofsenden Landes bis zum Abhang des gegen- 
über aufste^nden Hägelzugs umsdilossen. Der Fufsp&d am Ufer 
fuhrt' von Magula in 12 Minuten zur Hag. Trias am Südrande des 
Stad^^iets von Salamis. 

In diesem Hügel dürfen wir den Kvxo^Tog näyoq wiedererkennen. 
Die Grotten seines Westrandes sind die KvxQ^^'oq anga des Lykophron 
und mochten dem gläubigen Auge .ab Lieblingsaufenthalt oder Ge- 
burtsstätte des Fciseidonsohnes erscheinen. Das ummauerte Land am 
Sudftifse bildete sein Temenos. 

Dieser Kychreushüg^ war nun offenbar in alter Zeit enger mit 
dem Weichbilde der Stadt Salamis verknüpft als in der späteren, in 
welcher sich der Haupttheil derselben nach dem WindmidtleiAügel 
hinzog. Darauf deutet die lange, schon auf der englischen Seekarte 
venetdinete Mauer, die von der Magula aus den südlich ansteigenden 
Hügehand emporläuft und dann westwärts dem Grate des Hügelzugs 
folgend, sich bb in die Nähe von Ambelaki hinzieht. Diese dem 
Deroa zwischen Aigaleos und Farnes gleichende Mauer sicherte das 



den (kkvlMDlcbifren aufgetaucht sei. Sein Cult in Athen (Hut. The«. X) wird an diete 
Sn^e angeknüpft haben; Solon (Plwt SoL IX) opfert dem Hcroc betailich oodi atif 
i^alamis selbst. 
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Weichbild der alten Stadt gegen jeden von Süden. n.inKntlicli also 
von Aigina her drohenden Ucbcifall und bildete, sd lan^e ein solcher 
zu furchten war, die natürliche Begrenzung der Stadt. Erat als Aigina 
gedcmüthigt war, konnte Salamis sich ungestört nach seiner Ikiii^hohe 
hinziehen, die ihm \oii jetzt an weniger gegen die Feinde, als gegen 
den Borcas Schutz zu gewaiucn hatte. 
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Kastor's attische Königs- und 
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Unsere Kenntnifs von Kastor's, des Rhodiers Chronik, geht in 
der Hauptsache auf das Werk seines christlichen Nachfolgers und 
Nachahmers, Eusebios von Kaisareia, zurück. Im ersten Theil seiner 
Chronik handelt dieser S. 179 IT. ausführlich über die attisclie Königs- 
liste. Darin befindet sich ein grofses Excerpt aus Kastor S. 18 1, 30 
bis 183. 10. 

Kastoris de Regno Athenlensium. 

cExponemus nunc Atheniensium quoque reges, incipientes aKekrope, 
qui Dipli)cs cügnominatus est et in Thimojitem desinemus. Verum 
enini vero omnium utique rcgum, qui Erekhthidae noniinati sunt, tem- 
pus rcpcritur annorum CCCCL. Post cjuos re^fnum .suscepit Melanthus 
Andropompi Pelensis, eiusdeniciue filius Kodrus; et regnaverunt ambo 
annos LH. [Sub finem regni statim steterunt principes usque ad 
mortem;]') a Kodro Makedoniorum Stirpe incipientes et sub Alkmeone 
Eskhili desinentes. Tempus vero CG et novem annorum reperitur. 
Deinde per decennium priocipatum tenebant, qui erant VH numero, 
tenuenrntque amios LXX. Postea annui a Kreonte principatum 
sumentes, desinunt sub Theophemo; cuius aetate omnino quidem 
nostrae regiouis res praeclaraque gesta oessarunt» Haec Kastor. 

Darauf scheint aber das geistige Eigenthum Kastor's sich zu be- 
schränken; denn die vorangehende Einlettui^ 1791, 35 — 181, 28 seigt in 
dem Timacoscitat, in der Bestimmung von Ogygos' Alter und in der 
Erwähnung der ihtvitäma iwMerwftwa deutlich die Benutzung des 
Julius Africanus; anderes, so die Synchronismen, sind Eusebios' Eigen- 
thum, wie ihre Harmonie mit den Ansätzen des Kanons erweist 

>) Der HierosolymiUmis bat bier cioe LQckc; dagegen bietet der Tocbatcnut die 
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Auch tiic auf lias Kastorcxccipt bei lüiscbios folL^t ndc Kc^cntcn- 
und Archontcnlistc zc'v^t ^^ir keine L'cbcrcinstitmnmij,^ mit Kastor, 
für die Krechthiden 429 J. Kastor 450 J. 

für Melanthos und Kodros 58 > » 52 » 

fiir die aQxoyitg 61a ßiov 312 » » 209 * 

Was den letzten Posten bei Kastor betrifft, so ist es klar, dafs 
man mit C. Müller GQX in CCCIX verändern mufe. 

Die Zahl der zwei pylischen Könige hat man sich gewöhnt, seit 
Aucher in 58 zu ändern. Wir haben nämlich noch ein zweites Zeugnifs 
über Kastor*s attische Königsliste im Kanon ad a. A. SSo/i (Arm. 889): 
Castoris de regno Athenicnsium. }£xponemus autem et Atheniensium 
reges cognomento Erechthidas a Cecrope dtfye usque ad Thymoeten 
quorum omne tempus invenitur ann. CCCCXX Villi.') Post quos sus- 
cepit ' regnum Melanthus Pyliensis Andropompi filius et huius filius 
Codrus qui imperarunt simul annis LVIII.^) Der Armenier bietet 
CCCCXLIX, worin C. Müller sehr mit Unrecht eine Variante zu der 
Kastor'schen Zahl 350 sehen m^U. Es ist lediglidi ein Schreibfehler 
fUr die bei Hieronymus richtig überlieferte Zahl; diese ist aber die 
genuine Summe des Eusebios, welcher im ersten Theil, in beiden 
Versionen des Kanons und ebenso in der armenischen Series Regum 
429 Jahre bis Thymottes zählt. Wer aber nur wenig eingehend mit 
dem Kanon sich beschäftigt hat, weifs, wie häufig hier Eusebios eignes 
Gut unter fremder Etiquette ausbietet, und wie wenig Autorität den 
dortigen Zahlen gegenüber denen des ersten Theiles innewohnt Es 
leidet gar keinen Zweifel, dafs auch in unsrcr Stelle einfach die 
Kastorischen Zahlen durch die eusebianischen ersetzt sind» mithin ist 
dieses Fragment völlig autoritätlos. Es fehlt uns also jegliche Con- 
trolle über die im ersten Theile der Chronik allein genuin überlieferten 
Kastorzahlen. Möglich wäre immerhin, dafs Kastor bei seinen viel* 
fachen Eigenheiten für die beiden Pylier 52 Jahre gerechnet hätte; 
indessen naher liegt die Annahme einer Verschreibung in den durch* 
aus nicht alten arnienisrhen Handschriften. Gerade die unmittelbar 
fokTcnde KönigsHste zeigt bei Kckrops und Amphiktyon in den Zahlen 
gleichfalls Schreibfehler, welche hier jedoch durch die griechische 
Paralleluberlieferung des Panodoros coirisifirt werden, 

Bei dem Herstellungsversuch der Kastoiischcn Liste ist von der 
Erechtlüdenzahl 450 auszugehen. Um die Einscclpostcn Kastor s wieder 



*) BongsrnsBiw vnd MiddlehiUettsis CCCXXVIllI. 
*) Regiui LVim. 
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sugewinnen» miisaen wir dnen BItdc auf die uns erhaltenen Listen 
werfen. Eusebios selbst hat Kastor sicher weder im ersten, noch im 
sweiten Theil setner Chronik benutzt; die Einselposten, wie die Summe, 
stimmen m der Ueberlieferung der 429 Jahre überein. Warum sollte 
er IE. 6. ntdit so gut, wie bei der as^rnchen Liste, wieder einmal 
nach Cassius Longinus gq;riiren haben? Von den Übrigen fallt Synkellos 
resp. Panodoros aufser Betiaeht, da er in der Hauptsache Eusebios 
folgt; auch Africanus hat,' wie der Baibams ausweist, einen andren 
Katalog benutst. Es bleibt das zwar liederlidi fiberlieferte, aber aus 
interessanten Quellen schöpfende XQo*'oy^(f*tov avyioftw» Wir haben 
einen absolut festen Zeitpunkt, da Kastor 7JUov almSts I193 setzt.') 
Dies mufs also Menestheus' letztes Jahr sein. 

In der Liste des XBOM^gafffTor' mWo/uo»» ist Pandion I fälschlich 
Kekrops genannt; dann regiert *E^eX'^^ ^* /*» ^^'^cin Mais lateinische 
Uebersetzung hat annos 50, wie die gesammte übrige Ueberlieferung. 
y ist au<5 V verschrieben. Zwischen Oxyntes und Thymoites mufs 
noch Aphcidas eingeschoben werden, welcher ijbcrall nur ein Jahr 
regiert. Nach et. Xa konnte fr. a leicht ausfallen. Mit dieser einzigen, 
ebenso einfachen, als sichern ICmendation erhalten wir ^yenm Kastor's 
Summe 450 Jahre. Die hergestellte Liste ist demnach folgende: 



In dfesen Zahlen sind, afagesdien von kleinen Abweidlungen, 
(Efichthonios, Kekrops n., Theseus) wie sie die Spatem und gerade 

>) Euseb. «d. Schocnc, I. App. S. 214. A. von Gutscbmid: Beiträge zur Geschichte 
dM allen Otienis S. laj. Mcbr In den denwiditt mchdneiMlni nraitcii Bande des 
S. JitHoi AfHcanue. 




it. Xr 



er. X 

It. »' 

it. $ 

it. vy 

Ix. jw' 

ir. nr 
ir. K»' 



Ir. 



u 



lyiii^ed by Google 



j6 



Kastor lieben, nur zwei Zahlen aufTäliig, die des Kekrops I und des 
Oxyntes. Letzterer hat im Vei^leich m den andren Listen eine um 
beinahe zwei Decennien erhöhte Regierungsdauer, jener 30 statt $0 Jahre. 
Es ist klar, dafs zwischen beiden Zahlen ein Verhältnifs besteht. Der 
frühe Ansatz von *iUov «äLutng hat Kastor veranlafst, die Zelt zwischen 
diesem Ereignifs und der Einsetzung des Melanthos zu verlängern und 
dementsprechend ist die vortroische Epoche verkürzt. 

Interessant ist audi die Distinction der beiden Kekrops. Der erste 
ist dttfrv^, nach bekannter Erklärung so viel, als bilinguis; als ein- 
gewanderter Aegypter kann er nicht y^fv^ sein; dies Epitheton kommt 
vielmehr dem zweiten Kekrops zu. Das ist offenbar kein müfsiger 
Einfall des compilirenden Byzantiners, sondern ältere Chronographen- 
weisheit Kastor \räre dafür entschieden nicht zu gut. 

Für die pylischen Könige sind nach dem obigen höchst ifrahr- 
scheinlich $8 Jahre zu rechnen. Die lebenslänglichen Archonten im 
XßWoyQ€nf>i9oy ffvyrofiO¥ können nicht aus Kastor stammen; denn die 
Summe desselben auch nach C. MüUer's Emendation bleibt immer noch 
bedeutend hinter der jener Chronik zurück. Ebenso beruhen die von 
Eusebios abweichenden hohen Summen des Ariphron und des Thespieus 
nicht auf Verschreibung, sondern werden durch die Liste des Afi icanus 
j^cschiitzt. Am niiclistcn kommt Kastor offenbar der Katalog des 
Eusebios, welcher nur drei Jahre mehr zählt; eine Herstellung im Ein- 
zelnen ist unzulässig. 

Kastors Athenerlistc ist demnach folgende: • 



Kekrops I 


30 J. 


156« -1539 


Kranaos 


9 J. 


153B 1530 


Amphiktyon 


10 J. 


1529- 1 520 


Krichthonios 


53 J. 


15 19 1467 


Tandion 1 


40 J. 


1466 i 


Erechtheus 


50 J. 


1]?/, 1377 


Kekrops II 


13 J. 


137«^ -1334 


Pandion II 


29 J. 


»333-1305 


Ai^eus 


4« J. 


1304- 1257 


Theseus 


34 J. 


1256— 1223 


Menesthcus 


29 J. 


I 222 I 194 


ihr hci^innt im 


Herbst.») Also 


reicht Mcncstheus' letztes 


bst I 194 l)is 




Dafs dies sein Julu von 



'IXiov üJUiXüi sei, zeigt seine assyrische Liste, wo er dies Ereignifs 
») C. K. tng«r: I'hilol. Anzeig. i8Si, S. i>3. 
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4t 7 Jahre vor das mit dem Herbät 777 b<^nocnde Jahr, d. b. vor 
OL L i setzt 



Deniophon 


33 


J- 


1193- 


1 161 


( )\\ ntes 


3» 


J. 


1 160— 


II 30 


Aphddas 


I 


J- 


1 129 




Thymottes 


10 


J- 


1128— 


1 1 19 


Mclanthos 


37 


J. 


1118- 


1082 


Kodros 


21 


J. 




-1061 


die lebenslänglichen 










Archontcn 


309 


J. 


1060- 


752 


Charops 


10 


J- 


75« 


742 


Aisiniidcs 


10 


J 


74>- 


73^ 




10 


J 


73'- 


722 


Hipi»< >nKiKs 


10 


J- 


72 r 


712 


Lc'-iki alc» 


iO 


J. 


711 


702 


^Vpsandros 


10 


J. 


701— /j92 


Eryxias 


10 


J. 


691— 


682 


Kreon 






681 





Kreon, der erste ivtavfAw; a^x^äv^ entspricht demnach Ol. XXV, l. 
Es verlohnt sich, diesen Ktaulct mit denen der andren Chronographen 
zu vergleichen. 

Am nächsten kommen Dionysios und Eusebios, welche beide 
Kreon 682/1 = OL XXTV, 3 ansetzen. Dionysios identificirt zweimal 
(I, 71 u. 75) Charops erstes Jahr mit Ol VII, i c= 732/1, woraus sich 
der Kreonansatz von selbst ergiebt. £usebtos setzt Charof» in Ol VII, i >) 
s a. Abr. 1264, was dem im Herbst beginnenden Jahre 753/2 ent> 
bricht Ebenso bestnnmt er Kreons Epoche in OL XXIV, 3 Abr. 
13340683/2. Die Abweichungen von Dionysios sind also nur adiein* 
bare und erklären sich aus dem verschiedenen Jahresanfang. Ohne 
Frage geben Beide Eratosthcnes' Ansatz wieder. 

Julius Africanus (bei Synkcllos S. 4CX)) setzt Kreon 903 Jahre vor 
Fhatinos, -dessen Jahr er in Ol CCL, i setzt und mit dem Weltjahr 
5723 und dem Consulatsjahr des Gratus und des Sabinianus 221 p.Chr.) 
correspondiren läist Kreon fallt mithin in das Weltjahr 4821 «>682; 
im Hochsommer dieses Jahres nimmt das dritte Jahr der XXIVsten 
Olympiade seinen Anfang. Auch sein Ansatz ist also mit den vor- 
erwähnten identisch. 

Andre Ansätze divergiren mehr oder weniger stark. 



•) Dk eoMbiaaiiclwii Olympiaden hat nur der Annenier. 
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Ein Jahr höher t^cht das Marmor Pariuni, welches Kreon 420 Jahre 
vor Archon Diognetos (Oi.CXXIX, 2 = 263/2), also üi. XXIV, 2 = 683/2 
ansetzt. I) 

Der von Pausanias benutzte chronolo^sche Aufrifs setzt Aisimidcü' 
fünftes Jahr (IV, 5, 10) in Ol. IX, 2 = 743 2, und dafs hier kein Schreib- 
fehler vorhegt, zeigt IV, 13, 7, wo das Ende des ersten messenischen 
Krieges angesetzt wird in Ol. XIV, i = 724/3 'Ad^vtiai M^yttdtäv 

^yvff/tivov. (Dies, wdl die Oipitalatioii von lüiome stattfindet nsiA rar 
inttmw l^ywnt.) Endlich überUefert noch Panodoros (bei Synkellos 
S. 400, 4) ^ ^ tS» hnawAmß (sc iffx^vrw agx^) V9X^ 
r00 moj^j K^kvtOQ nigtkw a^^xannoi iiripsaiiiyw ifA tSh' dli^mdihs, 
di iTä ui. Mit letzterm Ansatz ist deutlldi der Kastor's gemeint; 
über den ersten wage idi keine Vermuthui^. 

Wir haben demnach für Kreon folgende Ansätse: 



I. Unbekannter Chronograph 


Ol. XIX 




2. Pausanias . 


OL xxm, 3 


-6«7/6- 


3. Marmor Paiium 


Ol. XXIV. 3 


-683/2 


4. Dionysios 


OL XXIV, 3 


— 682/1 


5. Africanus 


Ol. XXIV, 3 


682 


6. Eusebios 


Ol. XXIV, 3 


= 683/2 


7. Kastor 


OL XXV. I 


= 681/0 



Wir haben mithin zwisdien den verschiedenen Ansätzen eine 
Discrepanz von mindestens 22 oder im höchsten Falle von 25 Jahren. 
Ein Blick auf die armseligen Reste der Archontenliste vor Drakon 
zeigt uns aber auch, was dieselbe werth ist. Von sieben uns be- 
kannten Ansätzen sind zwei bei Dionysios, vier bei Pausanias, einer 
im Mrirmor Pariiim überliefert. Natürlich ,[;eben diese lediglich die 
Meinung der drei divergirenden, von ihnen benutzten chronologischen 
Handbücher wieder; eine absolut sichre l'ixirung der betreffenden 
Archonten ist demnach unmöglich. Der einzige Arclion dieser Epoche 
aufser Kreon, dessen Zeit mchrfacli uheiliefert wird, ist TIesias; neben 
dem Zciignifs des Marmor I'arium,-| welches sein Archontat 418 Jahre 
vor Diut^netoH setzt, haben wir das des Pausanias TV, 15, l; tin . . . 

itiodtov. 'Aihi]pi^t oi xtti' fnnvinr ^r)/^ "QX'J''i*-'i 'jo*'»', xai l^i^tjmimg 
l'Ä^iai tffiX^y- Demnach ist Tlesiaji anzusetzen: 

') K. Dopp: i)u.-tci>tiones ilc Marmore Pario S. 60, 61. 

>) lliirr beif»t der Arcbort allerdings Lysias, olfent>ar ein Schreibfehler det 

ätciobauer». 
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Nach Pausanias : Ol. XXm, 4 = 685/4. 

Nach dcni Marmor Parium; Ül. XXIV, 4 = 681/O. 

Also, wo doppelte Ueberlieferung vorhanden ist, weichen auch 
Uic An.'jätze ab. Sicher ist nur, dafs Tlesias in der Arcliontenliste als 
dritter iyiuiaiog uj^x^v eingetragen war.^) Sein jähr bleibt so gut, 
wie das des Kreon, in der Schwebe. 

Aber woher diese Unsicherheit, da doch die Athener gleichzeitige, 
mitliiii autiieBtisdie Archonte&tafdn zotn mindesten seit Begrenzung 
d«r Ha^atrdtaa auf ein Jahr besafsen?*) 

Die Ardioiiteii des Vn. Jahriiiinderts sind eben nidit, wie die des 
V. ebfsaoie Spieisbürger, wddie stülveiignü^ «di der £hre freuten» 
als Kalendermänner an der ^itse der Urkunden und officiellen Erlasse 
SU stehen. Sie waren in That und Wahrheit Jabrkönige der Adels« 
republik, und die fah^pten und ehiigeisi|^n Männer begehrten nach 
dieser vtehimworbenen Beamtung: ,m4 d^Xw in fuj^Oinpf d6imiMy.[^x^ 6] 
it^UHm sagt das von.Th. Bergk (Rh. Mus. r88i S. 87 fL} so geistvoll uns 
erBchlossene Fragment aus der Politie der Athener gans in Ueber- 
einstimmung mit Thu^d. I, 126, 8. 

Die dort geschilderten oknoti« und der Compromils bn Jahre nadi 
DamasiasS) aeigen uns em sehr bewegtes und buntes Leben4) da, wo 

Darum, weil durch Aitimides uad Ilippotnene« dci Zeitpunkt des Kreon bei 
PauMnias völlig feststeht, und wdl «idreiseitt sein Tlcnifaiiialz diesen, wie im Marmor 
Fariutn zum dritten Archon macht, kann auch im Tkiliaaimta kdn Fdüer stecicen; 

sondern dieser mufs im Endjahr des Krieges Ol. XXVIII, i = 668 gebucht werden. Dafs 
bei Paiwanias IV, 33, 4 nicht alles in Ordnung sei, zeigt sich bald. Die Worte lauten: 

'A^^p^ai&tf ifg9iH9S^ Ahoai^n ovs, (ru n^oir^ r^; &)'if6>ii tt xal ttxoar^ ikvfintmhe, f** 
iyiica XiorK ^linuy. Ol. XXVlIl siegte alu r n.ich Africanus ChariDis und ]. Rutger» 
{ü. Julii Afhcani ilvftntadmy dfuy^y^ S. lo No. 5) bat vollkommen Recht, wenn er den 
Namen nfdit ändert. Daft bei Paoeanb» auch nicht ta Ibidem sei, zeigt die dreifache 
Betätigung (III, 14, 3; IV, 23, 10; VIII, 39, 3) seines Ansatres. NiclitsiUstoweniger stehen 
aber andrerseits auch die vierzehn Jalirc des Krieges nach Pausanins. tiurcli sein Zeugnifs 
IV, 17, 3 u. 20, I und das seines Gewährsmannes Rbianos, der elf Jahre fUr die Belagerung 
rechnet, ««Uig fett. FWHan. IV, 17, it. 

ytttirrin Tt rroirrc t# dvot xai tfxotri ntian^. 

Also dauerte der Krieg nach Pausanias von 685—672, und er hat in der End- 
bettimmung entweder einen Reebenfdiler gemacht oder itt mit den Ange in teiner Tabelle 
aus der Zeile des Eurybos in die seines Nachfolgers Chfonit abgeirrt. 

*) Dies Ic.inn Niemand nach Ton Gutschmtd's Ausfähnitigen, Flcckeisen's Jahrb. 1861, 
S. 33 ff. mit Grund bezweifeln. 

3) Ich bemerke nar nebenbei, daft die von M. Dunclter A.G. VI s S. 19$ A. a ge> 
gebene Deutung dieses Compromtsses sich sprachlich nicht halten iSfst. Sic i t <kr vor- 
gefafsten Meinung von dem eupatriclischen Cliaraktcr de« vor«iolnnlsclu-n Archfinten- 
cuUegiuros zu liebe aufgestellt; wir haben aber unsre Anschauungen vom antiken Staatsrecht 
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wir Stagnation unter liochadliger Firma voraussetzten Der Compromirs 
bc<;tand das Jahr nach Damasias: xal ovtm toy fu-rä Jafiaalav r)^[|«»' 
ti'i\c(vi6y. »Wie lange es in Uebung blieb, ist fraglich», sagt Kert^k; 
nach dem Wortlaut möchte man annehmen, nur während des Coni- 
promifsjahres selbst. Schon nach dessen Ablauf trat die Rcaction ein 
und in ihrcni Cicfoli^o neue dtdftftc;. Merkwu;cli^ ist auch das /wci- 
jahtigc Archontat des Damasias; der ^e\vakthatii,'e Mann wird heraus- 
geworfen, und die siegreiche Partei hat sein zweites Jahr wohl als 
uvuQxia bezeichnet. 5) Solche gewaltsame Ein- und Austritte des ersten 
Archontcn, von denen das einzig überlieferte Beispiel sicher nicht das 
einrJge in Wirklichkeit eingetretene ist, mufsten noth wendigerweise 
Divergenzen im Jahrbuche hervorrufen. Wer mehr auf Legitimität, 
als liditige Chronologie sah, cählte die intnuä so wenig, als die Curialisten 
die Antipapac, oder die thebadschen Pharaonen die Regierungen der 
< Hirten. < Nun kamen im fönften und den folgenden Jahrhunderten die 
Gelehrten und bauten auf dieser wenig zuverlässigen Grundlage munter 
ihre chronolc^schen Aufrisse auf. Dafs es hiebd allerlei Diflerenzen 
absetzte, ist natürlich; das Gegenthdl wUrde fast auf Inspiration, d. h. 
auf spätere Verabredung und Zurechtmachung deuten, mithin die Liste 
um vieles werthloser machen, als sie jetzt schon de facto ist. 



nach den Quellen zu bilden, nicht diese nach unsren Constructionen umtudcutcn. Der 
Vi [Stich von lilnTs Hermes XV', 374 und \VI, 45, den Damasias als zehnjährigen Atchon 
hintu^tcllen, niufs als verfehlt befcichnct werden. 

4) Th. Bergk 1. c. S. 95, S. 9S ff. a. I02 ff. 

s) Th. Bergk : a. a. O. S». 96 A. I. 

Jena. 

H. Geizer. 
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ADOLF HOLM 

nge Feh d 



In Euboia lagen in geringer Entfernun^^ von einander die zwei 
berühmten Städte Chalkis und Eretria, Chalkis an der engbtca Stelle 
des Euripos an einem dominircndcn Punkte, I'>ctiia in ebener Strand- 
gegend. Heide sollen Kolonien von Athen «gewesen sein, schon vor 
dem trojanischen Klieve ge<;rundct, und nacli demselben durch neuen 
Zuzug eben daher verätaikt. Eretna soll aber auch Volk aus Triphylia 
erhalten haben. 

Die bddeii Städte haben frübseitig grofee Bedeutung erlangt. Zu 
besonderem Glaue mub Eretria gdcommen sein, wenn, wie eine In- 
sdirift im Hd%thum der Artemis Aoiarynthia , 7 Stadien vor der 
Stadt, sagte, seine Bürger dahin mit 3000 Hoptiten» 600 Reitern und 
60 Wagen einen Festxug machen konnten. Beide Städte maditen 
aber Ansprudi auf das zwischen ihnen gdegene fruch^are lelantssche 
Gefilde, und über den Besitz desselben brach ein Krieg aus, von dem 
Thul^dides sagt, dafs in ihn mehr Hellenen verwickelt worden seien, 
als in irgend dnen anderen Krieg vor dem peloponnesischen. Den 
Chalkidieni standen die Samier bei, den Eretriem die Milesier. Auf 
cfaalkidischer Seite kämpften auch thessalische Reiter. Von der Ver- 
theilui^ der übrigen Bundesgenossen auf beide Seiten erfahren wir 
nidits. Die Eretrier waren an Rdterd überl^en, wurden aber besiegt. 
Der Grund des Kri^es wird nicht allein der Streit um das lelantische 
Gefilde gewesen sdn, sondern überhaupt gegenseitige Eifersucht der 
beiden Stiulte. 

Chalkis und Eretria haben ihre Bedeutung bald verloren. Die 
Fdndschaft zwischen beiden kam unseres Wissens nicht wieder zu 
oflencm, directem Ausbruch. Wir werden aber von ihren Schicksalen 
im Zusammenhang mit denen anderer Städte noch weiter hören. 
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Die beiden Staaten» welche von Herodot als entschiedene Partei- 
gänger in dem grofsen Streite zwischen Chalkis und Eretria bezeidinet 
werden, Samos und Milet, waren ebenfalls Nachbaren, wenn auch nicht 
ganz so nahe als jene. Sie lagen in directer Linie nur etwa 5 geogra- 
phische Meilen von einander entfernt. Man konnte von der Stadt 
Samos aus, die auf der Ostscite der Insel lag, die vorspringende Küste 
in der Nähe von Milet^ von Milet aus ein Stück der Insel Samos nahe 
der Hauptstadt sehen. Samos und Milet waren aber Gemeinwesen 
von ganz anderer Bedeutung als Chalkis und Eretria. Die Macht der 
euböischcn Republiken gehört der ersten Epoche der historischen Zeit 
Griechenlands an, dem 8. und 7. Jahrb. v. Chr., im 6. sind sie schon 
gesunken. Samos und Milet dagegen beginnen bereits im 8. Jahrh. 
bedeutend zu werden, entfalten sich mächtig im 7. und 6. und ge- 
hören noch im 5. zu den wichtigsten Staaten Griechenlands. Ueber 
den Ursprung der beiden Gemeinwesen sind nur Sagen vorhanden, 
die für Milet direct auf Athen weisen. Neleus, der Sohn des Kodros, 
welcher hinter seinem Bruder Medon nicht zurückstehen wollte, 
wanderte aus und. liefs sich in Milet nieder, wo jedoch das ein- 
heimische Element an Zahl überwog. Der Gründer von Samos 
dagegen soll aus Epidauros gekommen sein. Er war allerdings ein 
Jonier, aber die Beziehung von Samos zu Athen ist von vornherein 
keine so enge wie die zwischen Milet und Athen, und auch das Ver« 
haltnifs /wischen Samos und dem anerkanntermafsen echt athenischen 
Ephesos kann das nicht ersetzen, denn es ist, später allerdings freund- 
lich, zu Anfai^ doch eher feindlich gewesen. 

Milet und Samos entwickeln sich zu bedeutenden Seemächten, 
aber jedes hat seine besondere Sphäre. Das ist hauptsächlich in 
Betreff Milcts bekannt, das die Schiffahrt nach dem Nordosten fast zu 
seinem Alleinbesitz gemacht hat und sich rühmen konnte, die Mutter- 
Stadt von 80 Kolonien zu sein, welche vorzugsweise den Pontos um- 
säumten. Samos hat weniger von sich reden gcmaclit als Milet; aber 
wir dürfen sagen, dafs die Samicr mit Vorliebe nach dem Westen des 
Mittelmeeres fiiliren Das sehen wir aus der Nachricht, dafs ein 
samisches Schifl zuerst nach Tartessos gelangte, was dann den Pho- 
kaern Veranlassung war, den gewinnbringenden Verkehr mit Iberien 
in die Hand /u nehmen. Im Süden, in Aegypten, waren allerdings 
die Milesier ubci w iegend , aber die Samici j;;chrirtcn deich wenigstens 
zu ilcii Ciiicclicii, die III Naukiali.s ein lusontieres CJuaiticr mit einem 
Natii 'iialhciligthum hattin Nach Niudosten haben sich <Iic Samier 
nicht recht gewagt. Doch ist sicher, dafs sie, abgesclicn von Samo- 
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thrakc, das vielleicht nur des Namens vvc^en als sanuschc Kolonie bc- 
7:eichnet wird . Pcrinth an der Propontis als Nebenbuhlerin berühmter 
megarischer btadte der Gegend gegründet haben. 

Samos und Milet standen schon dadurch in engen Besiehungen 
£U einander, dafs sie zu dem Bunde der jonischen Städte gehörten» 
welcher seinen religidsen Mittelpunkt in dem Heiligthum des Heliko- 
nischen Poseidon, am Vorgebirge Mykale, Samos gegenüber, bcsafs. 
So hätte man erwarten können» dafs sie überhaupt gute Freunde ge- 
wesen wären. Dafs sie es nicht waren, sahen wir schon. Sie hatten 
zu Hause einen Grund zu gegenseitiger Eifersucht darin, dafs sie die- 
selbe Küstengctrcnd auszubeuten suchten, was zu Zwist i^^keitcn führte, 
in die auch das nördlich von Milet gelegene schwächere Priene hinein- 
gezogen wurde. Zwischen Priene und Milet fliefst der Maiandros. 
Aber atich die Samier blickten auf das Maianderthal wie auf etwas 
ihnen Angehöriges, das sieht man aus mythischen Beziehungen : Samia, 
die Mutter des Heros Samos, ist Tochter des Maiandros. Dazu kam 
üwiichen Samos und Milet noch gegenseitige Eifersucht wegen des 
Handels an fremden Küsten und die Folge von alle diesem war ein 
nur scheinbar freundliches, in Wirklichkeit feindliches Verhaltnifs, Zu 
dircctcn l'ehdcn ist es zwischen ihnen in früherer Zeit, wjc es scheint, 
nicht oft gekommen. Aber wenn anderswo Kriege waren, standen sie 
gern auf verschiedenen Seiten und suchten stdi indirect ni schaden. 
Die Schlage, dk sfe einander gjätmlbak, wurden direct nur gegen die 
Bundesgenossen des Rivalen geführt. 

Versetzen wir uns jetzt, um die gefundenen Spuren weiter zu ver- 
folgen, nach dem Westen der Griechcnwelt. Auch hier finden wir ein 
paar stammverwandte Nachbarstädte, die Ian_t;e Zeit in scheinbar 
freundlichen Beziehungen zu einander stehen, zuletzt aber sich be- 
fehden, und das in einer Weise, die zwischen Chalkis und Eretria, 
zwischen Samos und Milet unerhört ist: Kroton und Sybaris. 

Beide sind achaischen Urs])iungs, Sybaris jedoch mit etwas mehr 
jonischen h'-lementen. Abei trotz der nahen Verwandtschaft wird der 
Charakter der Bevölkerung; in beiden Städten bald ein ganz ver- 
schiedener. Sie stehen sich zuletzt innerlich fremd gegenüber. Ks ist 
eine bekannte historische Thatsache, tlafs sich S\ baris besonders an 
Milet angeschlossen hat; Milet und Sybaris haben auch durch ihre 
Lage in fruchtbarer Ebene eine gewisse Aehniichkeit Aber wir wollen 
sogleich hiniufugen, dafs, wie auf diese Weise eine Analogie zwischen 
Milet, Eretria und Sybaris entstellt, so auch auf der anderen Seite 
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Samos, ChaOds und Kroton sidi ähnlich sind durch höhere, festere 
und gesündcf« Lage. 

Es ist gans vor Kurzem auseinandetgesetzt worden, worin das 
Geheimnifs des grolsen Reicfathums und da* bedeutenden Stellung der 
Sybariten beruhte. Sybaris hatte keinen guten natürlichen Hafen; es 
hatte nicht einmal eigenen SeehandeL Dagegen besafs es dn ausge- 
dehntes Reidi im Innern, das eine grofse Anzahl von Völkern und 
Städten um&iste, und dies Reidi ging von dem Meere, an weldiem 
Sybazis ]ag, bis zum tyrrhenischen, wo bedeutende Griechenstadte, 
wie Pyxus und Posddonia, ihm gehorchten oder wenigstens eng mit 
ihm verbunden waren. Wie konnte Sybaris ohne eigenen Seehandel 
blos durdi Landbesitz so reich und mäditig werden? In welchem Zu* 
sammenhang mit seiner Bedeutung; steht seine Herrschaft im Innern 
und am tyrrhenischen Meerer Die Antwort lautet: Sybaris vermittelte 
den Handel zwischen Mikt und Etnn it Tv Die Ktrusker brachten ihre 
Waaren zur See nach Poseidonia und Tyxus, die Milesier die ihrigen 
nach Sybaris, die Sybariten bewirkten den Austausch auf dem Land- 
wege. So ward Sybaris reich und üppig, wie Etrurien und wie MUet 
selbst. 

Und warum fuhren die Milesier nach Sybaris und nicht dircct 
nach läruricnr Hier kommen wir auf unser Thema zunick: weil die 
Coalition der Rivalen es verhinderte. Diese Rivalen waren die Freunde 
der Samicr, der Nebenbuhler Milets. Es war, wie wir «gesehen haben, 
alte Freundscliaft zwischen Samos und Chalkis. Die Clialkidier sind es 
aber [^^ewesen, welche die ersten L[riechischen Kolonien an tler West- 
küste von Untcritalicn und in Sicilien .L;et;rundct haben. Wie früh Cumac 
angelegt worden ist, können wir nicht bestimmt sagen, vielleicht schon 
im g. oder lo. Jalirh. vor Chr., jedenfalls früher als irgend eine andere 
griechische Stadt in Italien. Am Golf von Neapel haben sich die 
Chalkidier eine neue Heimath gegründet. Und dann haben sie die 
Meerenge besetzt, durdi weldie allein man von Griechenland in's tyr- 
rhenische Meer gelangte. Zankle und Rhegion sind ursprünglich ganz 
oder grofsentheils chalkidische Gründungen. Die Chalkidier haben femer 
die griedilsche Kolonisation auf Siethen selbst- begründet: Naxos, 
Leontinoi, Katane waren diatkidisdi. Und wir können hier noch einen 
Schritt weitergehen. In Sicilien wirken An&ngs in gutem Einver- 
nehmen Chalkis und Korintfa. Korinth folgt überhaupt im Westen 
vielfach den Spuren von Chalkis, das mehr Unternehmungsgeist hatte 
ab Krait, die Unternehmungen durchzuführen. So ist es auch nicht 
unmöglich, dafs sogar auf Ortygia zuerst Chalkidier gewohnt haben. 
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Ortygias berühmte Quelle hiefs Arcthusai aber wo war die aller- 
berühmteste und älteste Arethusa? Bei dem euböischen Chalkis. Ko- 
rinther und Ch.ilkidier vertrugen sich wiikjch eine Zeitlang f^ut auf 
Sicilien, obschon du 1' inen Doncr and die Anderen ionicr waren, Sie 
waren i icunde als Syrakus gegründet wurde, d. h. um 735 v. Chr.; 
und diese Treundschaft wird noch begreiflicher, wenn man bedenkt, 
wie gute Freunde um dieselbe Zeit die Kofintlier uod die Samier waren, 
diese vornehmsten Bundesgenossen von GiaUds im Ickntisdien Kriege. 
Nach Thukydides hat etwa 300 Jahre vor dem Ende des pcloponncsi- 
sdien Krieges, also kun vor 700 v. Chr. der Korinfher Ameinoldes 
auch den Samiem, nicbt blos seinett eigenen Mitbiir^mp Kriegssdiiffe 
gebaut Er kam deswegen nach Samos. Solche Bfhtheilung wich« 
%er Häl6mfttd an einen fremden Staat IMIst auf ein sehr gutes Ver- 
hältnifs zwischen Korinth und Samos schlielsen. 

Wenn so in Italien am Golf von Neapel und an der Meerenge 
von Messina Chalkis herrschte, an der OsÜcüste von Sicilien wiederum 
Challds und das mit Chalkis und Samos befreundete Korinth, so be- 
grnft man, dafs die MÜesier sich sdieuten, das tyrrhenisdie Meer su 
befahren, und dafs sie froh waren, in der Verbindung mit Sybaris ein 
Mittel SU besitzen, trotz der Chalkidier und Korinther nutzbringenden 
Handel mit den Tyrrhenem zu treiben, ja vielleicht sogar einen 
gröfseren Gewinn aus diesem Verkehr zu ziehen, als es diejenigen 
vermochten, welche den weiteren Weg durch die Meerenge ein* 
schlugen. 

Aber wir haben noch nicht alle Griechen von Bedeutung erwähnt, 
welche nach dem Westen fuhren und sich dort früh niederliefsen. Wir 
haben noch zwei Stridtc zu nennen, die sich im Westen einen grofsen 
Namen gemacht haben: Phokaa und Mcs^ara. Von den Phokäcrn 
erzählt Herodot Wunderdinj^e. die jedenfalls zum Theil ubertrieben 
sind, da von der unter Anderem berichteten Priorität der Pliolcacr im 
Befahren des adriattschen Mrercs schwerlich die Rede sein kann. Aber 
was wir mit Sicherheit von ihren Fahrten im Westen wissen, ist diten- 
voll ji^enujj. Sic folgen den Samiern, als diese Tartessos entdeckt 
hatten, und führten den «griechischen Handel mit Spanien weiter, sie 
setzten sich am ligurischcn Golfe in Massalia fest; sie haben endlich 
am t} rrlienischen Meere, sudlich von Poseidonia. Klea gegründet. Es 
ist augenscheinlich, dafs l'hokaa lIuilIi.vc^ aui de: Seite von Chalkis 
und Korinth stand; so ward ihm nicht blos gestattet, hvs tyrrhcnische 
Meer zu &bren, es wurden seine Schiffe dort auch gern gesehen. 
Was den Chalkidfem und Korinthern recht war, konnte den Freunden 
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der Sybariten, den Etmdcartv und den Feinden der Korinther, den Kar> 
thagern, nidit gelallen. G^|en die Chalkidier selbst viel im tyrrhenisdiett 
Meere tu untemelunen, sdieint Etniskera und Karlliagem nidit oft in 
den Sinn gekommen su sdn, die Chalkidier hatten sich sdion nt gut 
dort eingenistet. . Aber die Phokäer sollten sidi dort nicht ungestraft 
ausbreiten« Daher die Kri^e der Karthager mit den Massalioten; 
daher die Anstrengungen der verbündeten Etrusfcer und KacHiager 
gegen die Fhokaerj als diese sich auf Corsica niedeigelassen hatten. 
In mühsamer Seeschladit mit groben Verlusten siegreichp veniditeten 
die Phokäer auf Coisica; aber sie wufsten sich dann auf dem italieni- 
schen Fesdand, auf Elea, su behaupten. 

Anders als ndt den Phokäem stand es mit den M^arem. Diese 
haben sidi auf SicÜien niedeigelassen, im hybiäisehen M^;ara, und 
S|)äter in Selinus. Es .könnte scheinen, als ob . die Megarer, als Nach- 
baren der Kortnther und bekanntlich Feinde der Athener, in die 
Bundesgenossenschaft der Korinther und Chalkidier gehörten. Das ist 
aber nicht der Fall. Schon bei ihrer ersten Niederlassung in Sicilien 
sind sie von den Chalkidicrn schlecht genug behandelt worden, und 
Sdinus hat sich durchaus nicht immer den Karthagern feindlich be- 
wiesen, wenn es j^leich zuletzt durch sie fiel; Mec^ara Hybiäa ist jeden- 
falls durch Syrakus vernichtet worden. Und auftallend ist die Stellunj^", 
welche Mcgara im Osten einnimmt. Hier finden wir wichtit^c mega- 
rische Kolonien am lungang des schwarzen Meeres. Byzanz und Chal- 
kedon beherrschten die Fahrt durch den Hosporos, also den Zugang /.u 
dem Meere, welches der Scliauplatz der staunenswerthen Handelsthätigkeit 
der Milcsier war. W'ir hören nicht von Zwistigkeiten zwischen Byzan- 
ticm und Milcsiern. Wer wird glauben, dafs die Byzantier den Mile- 
siern feindlich waren, wenn diese nie einen Versuch gemacht haben, 
sich der Stadt Hyzanz zu bemiichtigen, wenn Byzanz stets in hVieden 
die niilesischen Schule an sich vorbeifahren liefs? Aber zwischen Me- 
gaia und Samos war über den Vorrang in der Propontis Feindschaft. 
Die samische Kolonie Perinthos war den Megarem, zumal wegen der 
Nähe der e^;enen Niederlassung Selymbria, ein Dom im At^ Sie 
besdhlossen Krieg (6. Jahrh. v. Chr.). In Samos herrsdite damals ttodi 
die Aristokratie der Geomoren. Sie schickten Pefinth Hülfe und die 
Mi^arer wurden besi^t Das Ende der von Plutardi ersählten Ge- 
schichte, wie die samischen Seeleute mit Hülfe der gefangenen Mtgutf 
die Adelsherrschaft in Samos stürzen, gebt uns hier nichts an, obschon 
sie die Thatsache entiiüllt, dad Parteünteressen innerhalb der Bürger* 
Schäften die tradidonellen Interessen der Stadt durchkreuzen. Wir 
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haben aus diesem Kriege /.u ersehen, dafs Mefjjaia und Sanios sich 
nicht einmal an der Propontis vertrugen, während Megara und Milet 
sich weder um den Bosporos, noch um das schwarze Meer stritten, 
ao dessen Gestaden neben milesischen Kolonien eigentlich nur m^^- 
rische vorkommen. Vfit dürfen also tu der dnea Sdte M^ara hinso- 
fiigen und halten uns jetzt berechtigt, Samos» Chalkis, die challddischen 
Kdonien im Westen, Korinth und die phokäischen Kolonien auf die 
eine Seite zu stellen» Milet, Eretria, Megara, Sybaris mit seinen etru- 
rischen Freunden, auf die andere. 

Wir kehren su den rivalisirenden adiäischen Stiidten des taren* 
tiniscfaen Golfes zurück. Die Entwickelungf von Milet zeigt mit der 
von Sybaris gewisse iVnalogien. MBIet hat sich fräh mit dem Hinter- 
lande, den Barbaren Kleinasiens, \uf freundschaftlichen Fufs gestellt; 
es hat, nach tapferem Widerstand gegen Lydien, es doch fiir besser 
gehalten, sich mit diesem Reidie zu verständigen, und den Vertrag, 
welchen die Milesier mit Kroisos gehabt hatten, erneuerte Kyros mit 
ihnen. Wälirend Milet sich fugte, wanderten die Phokäer aus und 
fiinden im Westen gute Aufnahme. Wie Milet stand Sybaris in guten 
Beziehungen zum Hinterland^ nur dafs hier die Griechen die Gebie- 
tenden waren md die Barbaren die Gehorchenden, eine Stellung wie 
Sybaris hat keine andere Stadt Grofsgriechenlands gehabt. Der Luxus 
der Milesier ist bekannt, der der Sybariten vielleicht noch mehr, er 
scheint sagenhaft übertrieben zu sein. Eine ganz andere innere Ent- 
wicklung als Sybaris nahm Kroton, das an Keichthum es nicht mit 
seiner Nachbarstadt aufnehmen konnte, an energischer Ausarbeitung 
der Körperkraft der Bürger es aber weit übertraf. T<t es nun, bei den 
Beziehun^^cn zwischen Samos und Milet, welche von jeher indirect feindlich 
waren, zu verwundern, wenn der Samier Pytiiagoras, der, wie so viele klein- 
asiatische Griechen des 6. Jahrh. im Westen eine gesichertere Heimath 
suchte, gerade Kroton zum Wohnsitze wählte, gewifs wegen tler Vor- 
liebe der Krot^niaten für Gymnaiitik, die ihm als eine gute Grundlage 
für geistige Schulung erscheinen mufste, nicht zum mindesten aber auch, 
weil er Samier war und die Sybariten die besten Freunde tler Milesier. 
Wer weifs, ob nicht auch ein wenig der Name der llera, die auf 
Samos wie auf dem lakinischen Vf)rgebir^L bei Kroton gleich hoch 
verehrt war, dazu beigetragen hat, dafs Samier und Krotoniatcn sich 
als Freunde erschienen, wenngleich die Interessen dieser beiden Büi^er* 
Schäften nicht so eng verknüpft waren, wie die von Sybaris und Iffilet. 
Und nun müssen wir sogleidi erwähnen, wie charakteristisch es ist, 
dafs gegen daß Ende des 6. Jahrh. v. Chr. Samier Aufnahme am- Golf 
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von Neapel finden, in Dikaiardiia, dem spjtteren Futeoli. Der Golf 
von Neapel mit Iscfaia, fmada, und Capri kt chaUddiscfaes Gebiet, der 
Felsen von Posstioli hegt Kyme 90 nahe, dals die Ksrmaeer ihn, der 
einen schönen Hafen beherrsdifc, jeden Augenblick besetzen konnten 
und von Anfang an besetst haben weiden. Wenn also dort sich Sa- 
roier niederließen, so heifst das, dais es ihnen die cJialkidiachen 
Kymaeer und Neapolitaner erlaubten. Dals diese Grunde hatten, dort 
nodh mehr Griechen ansässig tu wiinscben, lag in den Zeitverhält' 
ntssen; dafs ihnen Samier lieb waren, entspricht Allem, was wir anf ' 
den vorhergehenden Seiten auseinandefgesetzt haben. 

Aber zurück zu Kroton und Sybaris. Der plötzlich zwischen 
beiden ausgebrochene Krieg ist bekannt, bekannt auch das schreckliche 
Ende desselben. Nach Herodot hielten auf die Nachricht von der Zcr- 
Störung von Sybaris die Milesier grofse Trauer und alles Volk schor 
das Haar; denn, wie Herodot sagt, «diese Städte waren von allen, die 
wir kennen, am meisten mit einander befreundet.» Die Krotoniaten 
haben in einer geradezu unerhörten Weise an Sybaris gehandelt. Es 
war nicht Hafs zwischen Aristokratie und Demokratie, der die • 
barbarische Zerstörung veranlafstc, denn die Krotoniaten hatten im In- 
' teresse der s^baritischen Aristokraten den Krieg unternommen und 

leisteten ihnen mit der Zerstörung von »Sybaris einen traurigen Dienst. 
Ks war auch nicht Nationalhafs, denn beide waren Achäer, es mufs 
nachbarliche Eifersucht wegen des blühenden liandels der Sybariten 
gewesen sein. Und wenn die Beziehungen zwischen Kroton und Samos 
nicht zu dieser Abneigung heimgetragen haben sollten, was wir bestimmt 
annehmen — welcher Milesier sollte nicht geglaubt haben, dafs die 
Samier aus Hafs gegen Milet die Vernichtuni^ von Syl L ij, veranlafst 
hatten, wenn er hörte, wie allmächtig' gerade damals m Kroton der 
Samier Pythagora.s war, von dem es nicht scheint, dafs er seinen 
grofsen Einflufs auf seine neuen Mitbürger angewandt habe, um sie auf 
das Unedle ihres Verfahrens gegen die besiegte Stadt aufmerksam su 
machen? Dafs man in Sffilet die Samier niemals geliebt hatte, ist 
wahrsdieinlich, dafs man damals anlangen mulste, sie su hassen, ist 
siemlich sicher. Wir haben soeben die erste grdse Katastrophe in 
dem Drama jahrfaundertdanger Städtefehde verzeidmet 

Jetst erscheint eine neue Macht auf dem Schauplatse audi dieses 
Kampfes, euw Madit, die aber wahrschdnlidi schon lange die eine 
der bdden Parteien unterstütst hatte. Es ist Athen, das in den Vorder-^ 
gnind tritt, als es, von den Piaistratiden befrdt, sich gegen die Spar* 
taner vertheidigen mufs, Im Jahre $06 v. Chr. rucken die Spartaner 
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mit ihren peloponncsischcn Bnndcseonossen, denen sie die wahre Be- 
deutung des Unternehmens verheimlicht hatten, in Attika ein. An die 
Peloponnesier schliefsen sich die Thcbancr und die Bewohner von 
Chalki.s an. Aber Unciait;kcit unter den Feloponncsicrn und unter den 
beiden spartanischen Königen, Demaratos und Kleomenes, selbst rettete 
Athen. Die Peloponnesier, vor Alien die Korinther, welche Athen 
nicht vernichten wollten, gingen nach Hause. Den Atiienern standen 
nur noch die Boeoter und die Chalkidter gegenäber. Bdde wurden 
geschlagen und die Madit von Challds gebrodien. Die challddischen 
Hippoboten mufsten ihr fettes Land, wafarscfaeüütch auch die eifst er> 
strittene Idantische Ebene al^ben, und 4000 Athener bekamen Güter 
auf Kosten der Chaltddier. Dals die Parteinahme von Challds und 
seine öbr^ens milde Bestrafung mit allem von uns Auseinander- 
gesetaten in Verbindung stdtt, kann wohl nicht bezweifelt werden, 
wenn auch kein alter Sduiftsteller es sagt Wir glauben aber in Betreflf 
Athens noch etwas zurückgreifen su können. Es ist sidier, und wir 
werden sogleich den Beweis davon sehen, dafs Athen von jeher in den 
besten Besidiungen »1 MUet stand; so erldait sidi auch, wie es nach 
Nordosten, im Pontos, dnen so bedeutenden Komhandel betreiben 
konnte, so eiklärt sich auch, weshalb es Sigeron besetzen wollte und 
konnte. Dafs wir erst jetzt in diesem Zusammenhang von Athen zu 
sprechen haben, kommt daher, dafs es überhaupt vor dem 6. Jahrh. 
V. Chr. wenig in der grofsen Politik Griechenlands auftritt, im 6. Jahr- 
hundert selbst ist es aber vielfach mit inneren Angelegenheiten l)eschäftigt, 
und steht die längste Zeit unter der Herrschaft eines Tyrannen, dessen 
Interesse ältere Beziehungen durchkreuzen konnte und diesmal wirklich 
durchkreuzte. Aber ein Mal tritt es doch schon in der ersten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts in VerbindunfTcn auf, die auch für uns hier nicht 
ohne Interesse sind. Als Kleisthenes von Sikyon seine Tochter 
Agariste verheirathen will, sind unter den Freiern aufser einem Thessaler 
und einem Epiroten, einem Ivpidamnier, einem Aetolcr, einem .Xr^Mver, 
einem Elier, einem Siriten und Arkadern, ein Sybarit, ein I<>etrier und 
zwei Athener, also von der Seite von Samos Niemand, von der von 
Milet mehrere, und von Athen allein sogar zwei, Maj^ die [^anze Frei- 
werbun^ Sage sein, in der Wahl der Orte, aus denen die Freier 
stammen, scheint doch eine Hindeutuni^j auf freundliche Uezithungen 
zwischen einzelnen ^griechischen Staaten zu lic^^en. In der zweiten 
Hälfte des 6. Jahsli. ist allerdinj^s die traditionelle i artcistellung Athens 
durch persönliche Interessen durchbrochen worden. Pisistratos war mit 
dem Tyrannen von Samos befreundet. Aber wenn Kroton sich zur 
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Tyrannts bekdirt hätt«» wäre es audi wohl mit Sybaris befimuulet 
gdblieben. 

Voa nun an greift Athen aufs Gewaltigste in die Geschidce 
Griechenlands ein, und es spidt sich mit seiner kräftigen Hülfe das 
Drama der Rivalität von Samos und Milet und ihrem beiderseitigen 
Anhang xu Ende. Zunädist fallen mächt^e Schlage auf dieselbe 
Seite, welche schon bisher am meisten gelitten hatte. Es kommt zum 
Aulstande der Jonier. Das sonst so vorsichtige Milet läfst sich ver- 
leiten, einem ehrgeizigen Egoisten Gehör zu schenken und sich an 
die Sphxc eines Aufstandes 'gegen die Perser zu bellen, Arisb^oras 
bemühte sich vergebens, die Spartaner zur Theilnahme am Knege zu 
bewegen, aber er gewann die Hülfe der Atiiener und der Eretrier, 
dieser Letzteren, wie Herodot ausdrücklich sagt, weil «früher» die 
Milesier den Eretriem gegen die Cbalkidier beigestanden hatten — eine 
in ditscin Zusammenhang interessante Bemerkung, weil sie zeigt, wie 
lebhaft die Erinnerung an alte Freundschaft und alte Feindschaft bei 
den Griechen blieb. Der Ausgang des joniscben Aufstandes ist be* 
knnnt. Ist es aber nicht merkwürdig, dafs es gerade die Samier sind, 
welche in der Seeschlacht bei Lade durch ihren Verrath den Kampf 
für die Perser entscheiden, dessen erste Foli^e die Zerstörimi^ Milet 's 
warr Andere Umstände sind liierbei avjfserlich v,irksani: Rücksicht 
auf die eigene Sicherheit, Kinlluütcrungcn des elienialigcn samischen 
Tyrannen Aiakes; aber dafs wirklich von 60 samischen Schiffen 49 
desertirten, sollte das nicht vor Altem eine Folge der alten Rivalität 
zwischen Samos und Milet sein? Milet fallt, und wer liatte es diesmal 
einem Milesier ausreden können, dafs die Saniicr, nachdem sie vor 
16 Jahren den Untergan«^ von Sybaris herbeigeführt, jetzt mit Freude 
die Gelegenheit benutzten, um Milet selbst zu vernichten? Da ist es 
nun ein schöner Zug, dafs die ^ wohlhabenden ' Saliner, welche das 
Benehmen ihrer Mitbürger nicht billigen, edler handeln als die 
Krotoniaten, dafs, als sie auswandern, sie die übrig gebliebenen 
Milesier, die nicht einmal Schüfe mehr hatten, mit sidi nehmen. Ueber 
die ' Schicksale dieser Auswanderer in Sidlien, wohin sie von den 
chalkidischen Zankteem gerufen waren, müssen wir hier hinweggehen. 
Jedenfalls ward unter den jonischen Städten Samos allein freundlich 
von den Persem behandelt. 

Was nun weiter folgt, ist zu bekannt, als dafs wir es hier erzählen 
dürften. Kaum hatten die Adiener bei der Aufiuhrung der Einnahme 
Milete von Phrynichos geweint, weil Milet ein Stück Athens war, da 
bradi schon über sie selbst das Unheil herein. Gegen Eretria und 
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Athen war der Zon» des persischen Könii^s haiijJtsachlich j^crichtct, 
und im Jahre 490 wurde Eretria /crstort, Athen rettete sich und 
Griechenland durch die Schlacht bei Mar«ithon. Aber nach 10 Jahren 
waren die l'crser wieder da, und nun fiel auch Athen. So waren nach 
Sybaris auch Mtlet, Eretria und Athen selbst vernichtet. Aber die 
drei letzten Statlte nur für kurze Zeit. Salamis und Plataea nöthi^;ten 
die Perser zum Kuckzug und Athen, Milet und I.ictua v<turden wieder 
aulgebaut. Und ein ^Tenschcnalter spater hat Athen noch dafür ^e- 
sorj^, dafs Sybaris unter dem Namen Thurioi wieder erstand. ländlich 
hat es auch (he Stadt strafen können, die es bisher verstanden hatte, 
anderen zu schaden, uhne sich selbst /u ^^efaluden. 

Im Jahre 440 brach /.wischen Samos und Milet ein Krieg wecken 
des Besitzes v< >n Priene aus. Die Milesicr untcriagen; sie wandten sich 
an Athen. Die Athener ^^cboten Halt; aber die Samicr fugten sich 
nicht und Athen bekriegte Samos, das mühsam dLirch I'eiikles besiegt 
wurde. Man sagte, Aspasia, die Milcsierin, habe den iVrikles zum 
Kiie,;e bewniren. Warum Aspasia. wenn sie eine j^'ufe Milc.sicrin war, 
nicht den IVrikles gegen S.miM-^ iiifj.arei7t haben sollte, ist nicht ein- 
zusehen, aber ebensowenig, warum l'erikles luelit i>lme .sie fnr da.^ alt- 
verbundete Milet gegen daj» stets zweifelhafte und nt)ch itniiu r aristo- 
kratisch re^ieiie Samos aufgetreten sein sollte. Der Krieg Athens mit 
Samos war die naturUche Folge eines langen Grolles. Sann ^ uutde 
besiegt, aber so müde behandelt, dafs es nach der Nie<ler!a;^'e fast 
ebenso blühend war wie xuvor und bald wieder ebenso aristokratisch 
r^crt. 

Damit schliefsen wir. Seit der Mitte des 5. Jahrh. v, Chr. herr- 
schen in Griechenland andere Verhältnisse. Die alten Partctungen 
haben wenig Sinn mehr. 

Auf der einen Seite standen also hauptsächlich Milet, Eretria, 
Sybaris, xuletxt auch Athen, auf der anderen Samos, Chalkts, die Chal- 
lädier des Westens, Kroton. Wenn wir nun einen Blick auf die 
Gegenwart werfen, so ist Samos noch immer eine blühende kleine 
Stadt, Chalkis durdi snne Lage stets von gewisser Bedeutung, Kroton 
fiingt an, wieder aufruleben. Aber Milet und sein Hafen sind im 
Schlamm des Maiandros verschwunden, Eretria schleppt in Fieberluft 
ein Idä^licbes Dasein hin, Sybaris li^ tief im Sumpfe und unter den 
Wdien des Kratfiis begraben. Man kann ohne Vermessenheit sagen, 
da& Milet, Eretria und Sybaris nie wieder cxbtircn werden, es sei denn 
als elende Dörfer, und dafs Samos, Chalkis und Kroton nie wieder die 
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Bedeutung haben werden, die sie im Alterthum hatten. Athen allein 
dauert fort und wird fortdauern, so lange die Akropolis steht und auf 
ihr die Reste unsterblicher Werke. 

Anmerkung. Die vnll'iiindiKc Durchführung das Themas hätte ndlicres Eingehen 
auf die Verfassun|[sverhäJtnis.se und die NUanciruDg der Statnniesverbältntsse der be- 
«prochcDeii Stallten, «owie attf die e^enthHiuliebe Stdlung der IcOTintlriidieii Kolonien er- 
fordert. Der R.iiin) gestattete es nicht. Vielleicht hätte sich aber dann auch der Grqpd- 
gedankc der Arbdt niclit so klar hervorhebeo lassen, wie c« hoffentlich jetzt ge- 
schehcn ist. 



\ 




ly. 



MAX FRANKEL 



Zur Geschichte der attischen 
Finanzverwaltung. 



uns das Grundprindp bdcannt ist, auf welcliem die attische 
Finansverwattui^ des fünften Jahrhunderts au%ebaut war, verdanken 
wir der epochemachenden Arbeit KirchhofTs cZur Geschidite des 
attischen Staatssdiatses». Wir wissen durch Ihn, daTs die Athener, 
obwol sie ihren Staatssdntz in demselben Räume aufbewahrten wie 
die heiligen Schätze der Tempel, sich doch ein staatliches Eigentums* 
recht an den letzteren nicht angemafst haben, so dafs die Bestände 
derselben nicht für profane Zwecke» sondern lediglich fiir die Erfordernisse 
des Cultus verwendet werden konnten. Verzinsliche Anleihen freilich 
darf der Staat bei den Göttern aufnehmen; er mufs dann aber form* 
liehe Scluildurkunden ausstellen, und es bleibt dir das Princip des 
göttlichen Eigentums einerlei, ob die Rückzahlung dieser Darlehen 
tatsächlich erfolgt oder ob dieselbe, wie in tlen schweren Zeiten des 
pcloponnesischcn Krieges der Fall war, nicht mehr möglich ist. ICnt- 
sprechcnd der grundsatzlichen Sclieiiiung der Schatze wurden sie auch 
von verschiedenen I^ehörden verwaltet: der Staatsschatz von 'Avn Ilelle- 
notamien, ilie heiligen Schatze je nach den zwei grofsen Abteilungen, in 
die sie /ertielen, von den Schatzmeistern der Gottin und den Schatz- 
meistern der andern Ciotter. Der Name der I lellenotamien bezeichnet 
schon die Natur des ihnen unterstehenden Staatibchatzes: er bestand 
im Wesentlichen aus den Tributen der bundesgenossi>chen Staaten, 
und der Name der Behörde war beibehalten worden, als der Bundes- 
schatz mit seiner Uebcrsicdelung nach Athen zum attischen Scliatze 
geworden war. 

Wir werden zu der Frage gedrangt, wie die attische Schatzver* 
waltung im vierten Jahrhundert geordnet war, nachdem mit dem See- 
bunde auch das Amt der Hellenotamien untergegangen war. Die 
Finanzordnung des zweiten Seehundes kommt dabei nidit in Betracht, 
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denn wie seine Verfassung überall das Bestreben zeigt, an die Stelle 
der Untertänigkeit der Staaten unter Athen, welche sich im ersten 
Bunde herausgebildet und die Erbitterung der Glieder erregt hatte, 
wahrhaft bundesgenössische Einrichtungen xu setsen, so flössen die 
nicht wieder als «Tribute», sondern als «Beiträge» bezeichneten Geld- 
leistungen der Staaten, anstatt in den attischen Staatsschatz, In eine 
Bundeskasse J) In der Zeit zwischen dem peloponnesischen Kriege und 
dem neuen Seebunde finden wir keine Spur, dafs man für die Ver- 
waltung etwaiger Schatzbeständc Vorsorge getroffen hätte, was ja auch 
ganz überflüssig gewesen wäre; wir haben uns daher mit der späteren 
Zeit des Jahrhunderts zu beschäftigen, liir welche uns das Anwachsen 
des epigraphischen Materials seit kurzem eine genauere Erkenntnifs 
ermöglicht hat. Eine fruchtbare Betrachtung der Schatzverwaltung 
wird aber hur so zu gewinnen sein, dals wir uns dieselbe überall im 
Rahmen der allgemeinen Finanzverwaltung vorzi^tellen versuchen, und 
wir werden die Aufgabe einer Finanzbehörde nur dann verstehen 
können, wenn wir uns auch die Competenzcn der übrigen gegenwärtig 
zu halten und den gcsainmtcn Organismus in lebendiger Function an- 
zuschauen bemüht sind. 

Wir ^'chcn von einer Urkunde aus, die schon im Corp. inscr. 
Att. Ii 737 niitt: t' It war, aber erst durch die neue Lesung und durch 
die meisterhafte WiederhersteHung Ulrich Kohlers, welclie zuerst in 
den Mitteilungen des archaolog. Institutes V S. 268 (dann C. I, A. U, 
2 Add. p. 50S) vcröfTentlicht wurde, nutzbar geworden ist. Es ist eine 
Abrechnung der Schatzmeister der Göttin aus dem Jahre des Koroibos 
Ol. 118, 3 {306/5 V. Chr.) und dem folgenden. 

In der lo. Prytanie quittircn die Schat/meister vibi r den Empfang 
einer Summe von mehr als 1 10 (nach Köhlers Mutmafsung 140) 
Talenten, die Antigonos den Athenern geschenkt hat, davon veraus> 
gaben sie auf Ratsbeschlufs in der ii. Pr)tanie an einen Athener 
l'olyklcitos, einen Krj thraer und an die Stratcin ii mclir als 20 Talente; 
leider ist nicht gesagt zu welchem Zwecke. li,inen nicht verbrauchten 
Kest von dieser Summe, mehr als 10 T.ilentc. ücfcrn die Emjifänger 
in der nächsten Prytanie an die .Schatzmeister der Göttin zurück. In 
tler 12. Prj'tanic zahlen die.sc Sch it/nit-ister 703 Chrysus, also 2 Talente 
2040 Drriclinieii Silber, auf Volksliesclilufs an den Kriogsschatzmeister, 
um SchiHsbaiihol/,, welches den -Xthenem xun den Kuniian .Antigonos 
und Demetrios geschenkt worden war, ::ur Stadt zu transportiren. Die 

') Üi« Existenz cintfr Bundcs^kassc bcwcbt C. I. A. Ii 17, Z. 46. 
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auf der Inschrift ferner erhaltenen Nachweisungqn stammen aus der 
ersten Prytanie des folgenden Jahres, Ol. ilS, 4. Auf Volksbesclilufs 
empfangen die Schatzmeister der Göttin von einer aus 5 Areopagiten 
und dem Kriegsschatzmeister zusammengesetzten Commission zwei 
Zahlungen: einmal einen Betrag, dessen Herkunft nicht ang^eben ist, 
bestehend in 15- 3 attischen Talenten Silbers und einer Summe in Gold, 
und das /.weite Mal eine Summe, die aus den attischen Kleruchen- 
staatcn Lemnos und Imbros vereinnahmt war; die Zahl ist auf dem 
Steine vcr??tiimmclt 

Die beiden Einnahmen, welche nach Ausweis unserer Urkunde 
den Scliatzmeistern der Göttin zugeflossen sind, stammen eine wie die 
andere nirbt aus Quellen, welche regeimafsij^ die öfTentlichen Kassen 
Speisen, sondern sie sind aufserordentlicher Art. Von dem grofsen 
Geldgeschenk des Antigonos ist dies selbstverständlich; von dem 
zweiten, unter Anteil von Areopagiten aufgcbracliten Posten hat es 
Köhler nachgewiesen, indem er (a. a. O. S. 281) ciaran erinnert, dafs 
es für eine finanzpolitische Tätigkeit des Areopags nur einen einzij^en 
uns bekannten Vorijjang giebt: die BeschafTunj,' der in der kritischen 
Zeit vor der Schlacht bei Salamis für die Besoldung der Flotte nötigen 
Mittel, für welche keine Öffentlichen Gelder bereit waren.') Wir haben 
also anzunehmen, dals in der Zeit unserer Urkunde, in welcher nach 
der Befrdungr Athens durch Demetrios PoIiorlMtes do vorübergehendes 
Aufleben de^ i>ulitischea Sinnes erfolgte, ebenso wie in der grofsen 
Zeit der Peiserkri^ dem Areopag die Aufgabe zuerteilt wurde, Dir 
die Wehrfäh^kett des Staates aufserordenüiche Mittel flüssig su 
machen. Dals der zu diesem Zwecke vom Areopag abgeordneten 
Commission der Kriegsschatxmeister beigegeben wurde, ist sehr 
natürlidL 

Wir sehen demnach die Schatzmeister der Göttin aufserordenttiche, 
sum Teil durdi besondere Malsr^ln herbe^;eschaifte Staatseinkünfte 
in Empfang nehmen und davon an di^enigen zahlen, die der Beschlufs 
des Rates oder des Volkes ihnen bezeichnet, an einheimische und 
fremde Priva^rsonen wie an Bdiörden: einmal an die Stratc^n, ein* 
mal auch an ein anderes Kassenamt, den Kri^;sschatzmeister. Die 
von den ausgezalilten Geldern verbleibenden Restbestände sind an die 
Schatzmeister der Göttin zurückzuzahlen: diese sind also gegenüber 
den mit der Vereinnahmung und Verausgabung von Staatsmitteln sonst 

t) Ftatafcli Tbcadttoldni lO: «Ik thftm» di J^ftmiiuy x^lM^*^ 'ok "A9>iv<xiot(, 
'ji^mMlbie fUy fijat It »tiyav fimA^if nftomi» ixrti ^i^/tif Imbvf» wAf 
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betrauten Instanzen ein Centralamt; man kann ihre Tätigkeit nur als 
die einer Verwaltung des Staatsschatzes charakterisiren. Es ist also 
auf die Schatzmeister der Göttin die Competcnz der früheren Hellcno 
tamien Ubergegangen; aufser ihrem heiligen Schatze untersteht ihnen 
jetzt auch der profane Staatsschatz. 

Diese Ordnung der Dinge erscheint auch als die am nächsten 
liegende, fast selbstverständliche. Es iväre sehr unverständig gewesen, 
hätte sich die Verwaltung nicht weiterhin des ihr durch die alte Sitte 
gebotenen Vorteils bedient, die Reservebestände des Staates unter den 
Schutz der Landesgöttin zu stellen, ihnen durch Aufbewahrung in dem 
vornehmsten Tempel einen sacrosancten Charakter zu verleihen. Als 
dann eine eigene Behörde für diese nur vorübergehend vorhandenen 
Schätze einzusetzen sich nicht mehr lohnte, mufste man von selbst 
diejenige Schatzbehörde, welche in demselben Räume ihre Verwaltung 
zu fuhren hatte, mit dieser Aufgabe betrauen. Wie im fönflen Jahr- 
hundert die Hellenotamien werden daher im vierten die Schatzmeister 
der Göttin durch Rats- und VoUcsbeschlufs zur Verabfolgung der Mittel 
für diejenigen Aufwendungen, welche man nicht aus den laufenden 
Einnahmen bestreiten will oder kann, aus dem Staatsschatze ange- 
wiesen. 

Köliki U l;! diese Verhältnisse, wie sie sich aus der Inschrift er- 
gäben, folgendcrmafsen dar (a. a. O. S. 280 f): Als Hauptkasscn- 
bchörde erscheine der Kriegsscluitzineistcr, der dem Schatze Gelder 
zufUhre und Cjclder von dort beziehe. Dafs seine Kasse nicht blos für 
Kriegszwecke diente, sondern den Charakter einer Generalkasse gehabt 
habe, beweisen auch die Rechnungen über die Herstellung von goldenen 
Niken und Pompgeräten aus der Finanzvcrwaltung des Lykurg 
(C. I. A. II 739), wonach die damit beauftragte Commission ihre Fonds 
vom Kriegsschatzmeister bezog. Man habe sich hiernach die Sache 
so vorzustellen, »dafs die für die laufenden Ausgaben nicht benötigten 
Staatsgelder in tlie Kasse des Kriegsschatzniei.sters flössen, der daraus 
auf Anweisung des Rates um\ Volkes zunächst die für Kriegszwecke, 
dann aber nhcrhaititt die für aufserordentüche und einmalige .-\usL;abcn 
erforderlichen Zalilun^cii kistcte \\m\ die verbleibenden Hist.inde an 
den Schatz, in Zeiten, in denen ein solcher existirte, abfuhitc-. .Die 
Verwaltung des Schatzes haben nach Ausweis der Inschrift wie im 
5. Jahrhundert die Schatzmeister der Gt»ttin.? 

Wir koiiiu n dem Kriegsschat/.meister eine s.i'chc centrale Stellung 
nicht zuerkcniun. Dafs die Scb.itzmeister der Gottin einen etwa vor- 
handenen Staatsschatz verwalteten, geht auch nach Köhlers Ansicht 
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aus unserer Inschrift unzweifelhaft hervor. Eine Competenz des Kriegs- 
schatzmcisters aber, wie er sie setzt, können wir uns neben der einer 
anderen Centraischatzbehörde, wie sie in den Schatzmeistern der Göttin 
notorisch existirt hat, nicht vorstellen. Was ist der Sdiafac anderes, 
als dk f)ir die lanfenden Ausgaben nicbt'benötigten Staatsgelder? Hatten 
die Sdiatzmeister der Göttin die Verwaltung des Staatssdiatzes, so 
können diese Gelder nicht grundsätzlich in die Kasse des KriegssdiafcE> 
meisters geflossen sein, und dais dies in der Tat nicht der Fall war, 
scheint uns unsere Inschrift schlagend dadurch su zeigen, dafs das 
groise Gel^esdienk des Antigonos nicht in die Kri^kasse abgeführt 
wird, dafe diese vielmehr die Mittel zu dem von ihr corapetenzmäfsig zu 
bestreitenden Holztransport erst aus der durch jene Schenkung gefüllten 
Kasse der heil^;en Schatzmeister beziehen mufs. Dals der Kriegsschatz- 
meister eine Centraikasse nicht verwaltet haben kann, geht ferner 
daraus deutlich hervor, dafs die in der evsten Prytanie von Ol. 4 
unter setner ebenen Mitwirkung, also innerhalb seiner amtlichen 
Competenz vereinnahmten Summen nidit fUr seine . Kasse zurück- 
behalten werden können, sondern dafs sie an eine andere abgeliefert 
werden müssen, die eben nur der Staatsschatz sein kann. Genau wie 
die Strategen empfangt der Kriegsschatzmeister von den Schatzmeistern 
der Göttin aus dem Staatsschatz Gelder für seine amtlichen Obliegenheiten 
und liefert er Gelder an dieselben ab. Kr steht also zu dem Schatze 
in keinem andern Vcrhaltnifs wie andere Beamte und kann eine 
Gencralkasse nicht geführt haben. Wenn wir ihn über seine eigent- 
liche Competenz hinaysgehende Aufwendungen machen sehen, so 
werden wir dafür eine andere Erklärunt:,^ suchen müssen. 

Den Kriegsschatznieistci können wir jetzt durch eine grofsc Reihe 
von Inschriften vom viirtcn bis ins ci^tc Jahrhundert v. Chr. ver- 
folgen, während noch Bockh (Staatshaush. I S. 24O) ihn so selten ani;c- 
führt fand, dafs er glauben konnte, das Amt sei nur vorubcrgeliend in 
Kric^-szeiten besetzt gewesen. Die älteste Erwähnung enthält die von 
Ulrich Kohler mit i^rofser W'aln sclieinlichkeit in das Jahr Öl. Iii, 3 
(334) gesetzte Inscluift C. I. A. II 739. Da in der Inschrift /,u Eiiren 
der Söhne Leukons (*^*jymioi' VI p. 152) aus Ol. lOÖ, 2 (347 v. Chr.) 
dicApodcktcn eine Zahlung aus der Kriegskasse (tx tm» (rniaiiwiixtiy 
XQ^ftartav) leisten, so hat .Vrnold Schafer angenommen , dafs das Amt 
des Kriegsschatzmeisters damals noch nicht bestand und Löschcke hat 
auf Grund davon seine Entstehung in das Jahr der Schlacht von 
Chäronea Ol. iio, 3 (33S) gesetzt (Rheinisches Museum N. F. Bd. 33, 
S. 431)- können uns der allgemeinen Zustimmung, welche dieser 
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Ansatz gefunden hat, nicht anschliefsen, da wir den Schlufs, durch 
welchen der terminus post quem gewonnen ist, als zwingend nicht 
anzuerkennen vermögen.«) Die Frage, wann das Amt geschaffen ist, 
wollen wir vorerst noch offen halten; dafs es Ol. io8, 2, wo wir eine 
eigens dotirte Kri^kasse 6nden, auch schon einen Schatzmeister dieser 
Kasse gegeben habe, ei'schtene uns auch ohne weitere Gründe 
zunächst als die natürlichste Annahme; wir wollen dieselbe aber später 
durch eingehendere Erwägungen zu beweisen versuchen. 

Die Tätigkeit des Kriegsschatzmeisters, wie sie uns auf den In» 
Schriften cntg^entritt, ist meist eine sehr unkriegerische; nur in der- 
jenigen, von welcher unsere Betrachtungen ausgegangen sind, finden 
wir eine Beziehung derselben zur Landesverteidigung. Denn das 
Fichtenholz, Air dessen Transport er hier von den heiligen Schatz- 
meistern die Mittel empfangt, sollte ohne Zweifel zum Bau von Kriegs- 
schiffen dienen, und dafs audi seine Teilnahme an der areopagitischen 
Commission mit dqm auf die Hebung der Wehrkraft gerichteten 
Zwecke derselben zusammenhängt, ist schon gesagt worden. Sonst 
sehen wir ihn zweimal seine Kasse zu frommen Aufwendungen öffnen: 
wie er in der sdton erwähnten Inschrift aus der Zeit der lykurgischen 
Verwaltung C. I. A. II 739 der zur Herstellung von Processionsgeräten 
und Bildern der Siegesgöttin im Verein mit den Schatzmetstern 
der Göttin betrauten Commission die Mittet liefert, so leistet er 
Ol. 112, 4 in Gemeinschaft mit den Apodckten und dem Staatsbankier 
den Schatzmeistern der Göttin und den Vorstehern des eleusinischen 

<} Es hd&t in der Inschriftt daf» der Volksschatxmoislcr das Geld fUr die goldeaen 

Klircnkränzc >Ior Söhnf I.cukons ikn Athloihctin , wilctu n 't <Ur llL'rsIcllunjj ilcrscllicn 
bciraut werden, aus der l'sq)liisiiutika*sc dos Volkes überantworten iullc , vorläufig aber 
sollen die Apodckten das Geld aus der Kriegskassc hergeben. Dies bedeutet, wie Arnold 
ScbXfer nicht verkannt hat, dafs die Ausgabe zwar der Psepbisnienkasse des Volksschatz- 
nuisters zur fallt, itafN ihr aber, da sie in> Aiijjenl'lick ersclibpft ist, die Mittel von 

«ien Apoilekl«. II aus der Kriej;skn<-se vorgc«eho'-sen wertlcn sollen. Die .\potlekten sind 
die Gencralkassitrer des. Staates, an welche zui)acli>t ^ammlliche eingehenden Gelder ab^u- 
führea sind, um von ihnen den cincelnen Behörden zur bestimmungsmärsigen Verwendung 
je naeh Hedürfnifs überantwortet tvt wcnlcn: «ia CS also möglich i>l. dafs ein für die 
Krieg«kasse be'-timniter Posten Itei den Apodckten lasiert, nlmc ^clinii :il i:c1 nl cn zu sein. 
SO konnte die in der Inschrift vorgeschriebene Kassenniinipulation aucii siatttmdcn, wenn 
es einen Kriegsschatcnicister gab. In dieser Form auf seine Ka>«ie ansuweisen war Vcr- 
anlassung, wenn et sclb-t ' l uite Mittel gerade nicht in Händen hatte. Wir sehen also, 
<i fs ibi- \'(^r:iti'->etriirs;^ uil w i tcher .Sclinfers Schlufs tn rn'it, dafs nainlieh in der Inschrift 
eine Funktion des Kriegsschatrineister» von einer andern Behörde ausgeübt werde, in 
Folge der eigcntttnlichen, nur formalen und ganz allgemeinen Coinpctent des Apodckten- 
amtes dutdiaus nicht leststeht, was der Fall wHre, wenn Statt der Apodektcn eine 
specifischc Ikliördc, etwa die der iStratcgcn, genannt wäre. 
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Heili^'tunis einen Vorschufs zur Auffuhrung einer Mauer yC. f. A. 
II 834b Co! I Z. 39). In allen uhritijcn . sehr zahlreichen laschiilicn') 
wird stets die Hersteilung von Urkundcnstcien auf seine Kasse ange- 
wiesen. 

Dals die KrieL'skasse /unach.st den Zwk W h.ihen nnilste, die Wehr- 
kraft des Staates durch stete Hcrcitschaft de: fur ihie l:,rhaUung notigen 
Mittel zu sichern, ist sei hitverständlich. XW nii .uidercrseits durch da.s 
ZeuL;nirs f!er üikimden feststeht, dafs au:> der Kriegskassc Ausgaben 
bestritten wurden, welche mit iliescm Zwecke nicht tlie mindeste 
Gemeinschaft haben, so lalst sich dies niciit antlers ei klaren, aii d.il's 
das souveräne Volk und sein Rat das Recht , sei es schon bei der 
Gründung der Kasse sich vorbehielten, sei es nachher usurpirten, die für 
den ersten Zweck der K.isse nicht verausgabten Gelder zur beliebigen 
anderweitigen Verwendung anzuweisen. So konnte es kommen, da(s 
in einer Epoche, in wckrhcr die Betätigung des staatlichen Lebettt 
immer mehr auf die Deeretirung hohler Ehrenerweisung^ xusammen- ' 
schrumpfte, die in deft Imditiften hervottretrade Function des Kriegs- 
sdiatamdsters sich fast ganz auf die Bezahlung der darüber ausge- 
stellten Steinemen Diplome beschränkte. Dafs man aber das Amt 
eines Kriegsschatzmeisten Jahrhunderte lang beibehält, um ihn In- 
sdiriftenstetne bezalden zu lasfen, ist ein sehr bezeichnendes 
Symptom ftir die Erbännlicbkeit einer Epoche, welche, ohne sich 
lacherlich zu dünken, in dem Maskenpompe staatlicher Institutionen 
doherstolzirt, die einen ernsthaften Inhalt nidit mehr haben. So finden 
wir in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts einen Strategen mit dem 
besonderen Titel itd fmQcunuvjy, der in unseren Inschriften nichts 
tut, als bei der Beschaffung staatlicher Anatheme mitzuwirken (C. I. A, 

II 403. 40*. «39). 

^ne Kriegskasse ist nicht denkbar, ohne dafs ihr bestimmte Ein- 
künfte zugewiesen wären. Fragen wir, aus welchen Quellen sie in 
Athen gespeist wurde, so können wir nur Böckhs Auskunft wieder- 
holen (Staatshaush. I 5. 247), daft für dieselbe die Ueberschüsse der 
Verwaltung und die Erträge der aufserordentlichen Vermögenssteuern 
(«Idfofof) bestimmt waren. Nach der Rede gegen Neatra 4 verordnete 
ein Gesetz, dafs im Falte eines Krieges die Ucberschusse der Ver. 
wahui^ in die Kriegskasse ftiefsen sollten; wie gefährlich aber den 
Ansprüchen dersdben die concurrirenden der Theorikenkasse waren. 



■) ZniMBinengMldlt von tiartel, Stadien Uber attitcliet Staatsrecbt and Urkandco« 
S. 135. 
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ist namentlich aus den oiyndiischen Reden des Demostfaenes bekannt, 
und so finden wir auch, dafs wahrscheinlich OL 107, 2 (350)') Apollo- 
dor ein Psephisma im Rate einbrachte, die Ueberschüsse Jenem Gesetse 
gemäTs su verwenden und sie der Vergnügungskasse zu entziehen. 
Um so sicherer waren der Kriegskasse die Erträge der dolfpo^, denn 
dieselben wurden in Athen niemals anders als (lir Kriegaswecke ad hoc 
erhoben. Eine regelmäfsige direkte Besteuerung zur Bestreitung der 
allgemeinen Staatsbedürfnisse kannte man nicht; sie wurde immer als 
ein Aushiifsmittel angesehen, zu welchem man nur in der Not greifen 
könne und ist nie etwas anderes als ehie Kri^sstcuer gewesen: so 
wird in der Rede gegen Pol) klcs 50 t« fftQatmrtxd als ein Synonym 
von nQO(t(kfO(Hx gebrauclit. Wahrend nun in €Ülen uns überlieferten. 
Fällen die Krhebung der Eisphora eine ganz ausnahmsweise Mafsregel 
ist und je für einmal durch besondere Ausschreibung erfolgt, finden 
wir doch ein Beispiel, dafs die direkte Besteuerung zu einer dauernden 
Einrichtung gemacht wurde: C. I. A. II 270 werden zwei Metöken 
unter Anderem dafür belobt, dafs sie zu einer für den Bau der Schiffs- 
häuser und des Scearsenals von Ol. 108, 2 — 1 14, 2 (347— 323) in der 
Hohe von 10 lalenten ausgeschriebenen Eisphora bereitwillig bei- 
getragen halten. Es ist dies aber f^cnau die Zeit, in welcher uns 
durch die Inschrift zu Eliten der Sohne Leukmis die I^xistenz einer 
von den übrigen Staatscüikunften abp^ctrcnnten Kiiegskasse bezeugt 
ist, und wir hoffen, dafs es nur der Zusamnicnstellung dieser Tatsache 
mit der snnst !_;.in/. unci hörten Erhebun^^ einer rcgclmäfsigen Ein- 
koninKnhteuer bedarf, um keinen Zweifel übrig zu lassen, dafs diese 
zu dem Zwecke angeordnet worden ist, um die Kriegskasse von dem 
schwankenden inul unsicheren Ertrage der Ueberscliusse und \un der 
ad hoc anzurufenden Geneigtheit der Bürger zu einer Ausschreibung zu 
emancipircn und ihr einen stabilen Fonds zu sichern. Dafs nicht blos 
die Metöken, sondern auch die Bürger beisteuern mufsten, ist gewifs 
das bei weitem Wahrscheinlichste; ob die jährlichen 10 Talente nur 
den von den Metöken aufzubringenden oder den gcsammten Betrag 
darstellen, kann zunächst unsicher scheinen, doch wird zur Ent* 
Scheidung für die erstere Eventualität die Erwägung den Ausschlag zu 
geben haben, dafs mit den Hafenbauten die Bedürfnisse der Landes* 
Verteidigung nicht erschöpft waren und dafs die Summe von 10 Talenten 
zu gering ist, um als die der gesammten Ausschreibung glaublidi zu 
sein. Stimmt man unserer Combination zu, dafs jene dauernde Eis» 

1) VetcL Scblfer Dcmoitli. III, 3 S. 179 f. 
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phora geschafTen wurde, um der Kriegskasse eine regelmäTs^ Dotation 
zuatfuhren, so wird man auch zugeben müssen, dafs es sehr sonderb^ 
wire, wenn man diese Kasse mit selbständigen Mitteln ausgestattet 
hätte, <^me ihre Organisation durch Einrichtui^ einer selbständigen 
Verwaltui^ sa vollenden und wir können daher mit Zuversidit die 
erste Einsetzung eines Kriegsschatimeisters in das Anlangsjahr jener 
Eisphora, also in Ol. io8, 2 (347) verlegen. ■) 

Die damaKgen Zeitumstände machen es im höchsten Grade glaub* 
baft, dafs man an eine zweckmäfsige Organisation der Kriegskasse 
dadite und eine Erw^rtmg derselben wd unsere Combination aufs 
beste unterstützen. Oljmth war eben gefiiUen, und dies Ere^nKs hatte 
die Athener aus ihrer schimpflichen Lediargie aufgerüttelt; die make- 
donische Gefahr war näher gerückt und man sah ein, dafs man die 
Verteidigungskrafl der Stadt heben müsse: man legte zur Herstellui^ 
der Mauern und Turme Hand an.>) Demosthenes war in diesem Jahre 
Ratsmann,3) derselbe Demosthenes, der während der Belagerung von 
Olynth nicht müde geworden war, den Athenern die Notwendigkeit 
der dirdcten Besteuerung zu Kric^rs^wecken ans Herz zu legen; es 
war dies, verbunden mit der Mahnung, dafs die Bürger selbst in den 
Krieg ziehen sollten, sein mit leidenschaftlicher Eindringlichkeit fort- 
während wiederholtes ceterum censeoA) Der unglückliche Ausgang von 

•) Dionyi von HdikaniBla bat «ns allein Aosdiein nach genan au^Mcbnebiine 

Nachricht des Philochoros Uber die Ol. IIO, 2 vor ficr Sdi!achf !id Chäroncn erfolge 
SUlining des Baues der Schiflshäuscr und der Skcuothek aufbewahrt. Sie Liutet (Fragm. 135 
MOUer) : JvatftaxiHi Wjf a^fti); ' tni loirov tu (dv i^jw ta ntf/i tovs yttMwbuve ««• 

7f«»T* tlyr.i (rjQaTit'tTtxf'e Jtjunaf^h'ovc yficnjatioe. Aus diesen Worten kann keine In';tnnj 
gegen uosre Ansicht, dafs die zu den Hafenbauten ausgeschriebene Steuer in die Kriegs- 
kaue .geflossen sei. hergeleitet «erden, indem man etwa meinte, der Cfaronitt kibc die 
Gcldverwen<1ung tm diesen Bauten und die Verwendung zu militärischen Zwecken in Gegen« 

»afr (Tf>«tcllt. Dinti (i.ifs dir Bauten einen m'litHTi«ichf n Zweck Iiattcn, liegt auf der II.ind; 
Xil^fiaia ai^ttmuixti steht hier nicht in der iinanztccliniscben Bedeutung von «Kiiegs- 
kanc*, sondern das pvidiealive «rforMTura hat den prägnanten Sinn: «cur unmittelbaren 
KriegfUhrang dienend*. In der iuftersten Notlage benuut man natQrlich die Mittel 
nicht zur weiteren RU&tung, sondern nim Sehlntjen: füe Athener decrctirten, dafs die his- 
ber fUf die Kriegsbauten bestimmten wie alle andern verfügbaren Gelder, d. b. vor Allem 
die eoBst in die TiMorlkenbMs» abgdWnrt«n, dem jctat dringcn<bMa Zwedce, der Aua* 
Tllstong un<l Erhaltung dci Aa^{eb0te«, dienen soUten. Wiren die Baligelder nicht in 
einem weiteren Sinne auch fft^nriojitnä gewesen, so hätte gar nicht gesagt ru werden 
brauchen, daf» die Bauten jetzt verschoben wurden, dann war dieser Aufschub durch die 
ttcftimmni^ n't j[Q>ijuaT« nttntt flfnw vw^rmrm« aelbstversiindlieh. 
*) Aeschines I, 8a 

3) Aeschines 3,62. 

4) Olynth. 8,31: Myot <fn ^tt^tilatoy, nuftui tiaftQuy u<f' uami' txnciof i/tt r« 
ftw, nimug ^tn» mtra f*i^o^. VgL i, 6. 19 1 z, tj. 34. 37. ^, 10. 19. 35 f. 
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Olynth mufste sdoen Bestrebungen eine mächtige Unterstützung ver> 
jeihen, und da er als Ratsmann in die Lage gesetst war, unmittelbar 
dafür XU wirken, so wäre es wunderbar, wenn er ntdit mit aller 
Eneigie dafiir eingetreten wäre. So können wir denn die selbständige 
Oi^anisation und Dotining der Kriegskasse so auffiissen, dala es 
Demosthenes damals gelang, die Hälfte seines 'Programms cur Ver- 
wirklichung zu (Uhren. Ueber seine Zeit hinaus ist jene Eisphora mdA 
erhoben worden, sie dauote so lange das Ringen des attisdien Staates 
um dk Selbständ^keit dauerte: das letzte Jahr der Steuer, 323. ist 
das des lamischen Krieges, auf welchen die Knechtung Athens durch Antä- 
patros, die Aufhebung der Verfassung, die Beseitigung des Demosthenes 
und (kr iibrigen Patrioten folt^te. So ist die Zeit dieser Steuer im Wesait- 
lichen die von Demosthenes' politischer Wirksamkeit, und wir werden 
seinem Kuhmesloranze als ein neues und nicht das geringste Blatt die 
Tatsache hinzufügen dürfen, dafs es ihm zuerst und ihm allein von 
allen athenischen Staatsmannern gelungen ist, die Abneigung seiner 
Mitbürger gegen eine fortlaufende direkte Besteuerung zu überwinden 
und seiner Vaterstadt dadurch die materielle Grundlage des Wider- 
standes zu sichern. — 

Als die Bewahrcr von etwa vorhandenen Schatzreserven hatten 
wir die Schatzmeister der Göttin kennen gelernt; dafs fUr die laufenden 
Staatseinkünfte die Kriegskasse nicht als Centraikasse gelten kann, 
glauben wir gezeigt zu haben. Diese Centraikasse zu führen, kann nur 

der Vorstand der Verwaltvin«; (6 oder ol Im iT] Sioixi^<Jn) bestimmt 
gewesen sein und die Verteilung der voriiandenen Mittel an die ubrii^en 
Behörden wie eine etwaige Ueberweisung an den Staatsschatz nach 
Mafsgabe der gesetzlichen Kestimriuin<;cn und der Volksbeschlüsse vor- 
zunehmen, nnifs ihm obL,'elei;en li.ihcn. Der Vorsteher der Verwaltung ist 
«der allgemeine Zahlmeister, welcher alles durch die Apodekten ein- 
genommene und zur Ausgabe bestimmte Geld erhält und die einzelnen 
Kassen damit versorgt»;") wollen wir die Analogie moderner Staats- 
einrichtimi^en heranziehen, so entspricht der Vorsteher der Verwaltung 
unserem Finanzminister, wahrend die Apodekten die Gencralstaathkiusse 
fuhren. Irren wir nicht, so ergiebt unsere Darstellung eine in sich völlig 
glaubhafte und mit den Quellen übereinstimmende Anschauung von den 
Competemsen der vomdimsten Schatzämter und dem Ineinandergreifen 
ihrer Funktionen. 



•) BOckh StaMtduMitli- «1. Ath. I S. t*y 
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Die Sdiatzmeister der Götttn scheinen uns in einer weiteren In- 
schrift^ C. I. A. n 612, als Verwalter des Staatsschatzes hervorzutreten, 
wenn sie nicht etwa hier dem Staate aus dem Tempdschats ein Dar- 
lehen gewähren. Es ist ein Decret der attischen Ritter aus Ol. 120, 2 
(299), in welchem dieselben die Schatzmeister dafür beloben, dafs sie 
in Gemeinschaft mit den Hipparcheii ihnen die Auszahlung rückständiger 
Verpflegungsgelder vom Volke erwirkt hatten,*) Wäre die Unter- 
haltung der Reiterei, welche durch ihre Teilnahme an den Processionen 
}a auch dem Cultus diente, ordnungsmäfsig der Kasse der Göttin zur 
Last gefallen, so wäre eine Intervention des Volkes nicht nötig ge- 
wesen, und somit war in der Zeit unserer Inschrift die Sta?.t«^ka.ssc gewifs 
ebenso zu dieser Zahlung verpflichtet, wie es im fünften Jahrluindcrt 
sicher der Fall war, da die SchuUlurkunde C. I. A. I 188 auch Stammen 
verzeichnet, welche die Tempelkassc dem Staate /,u den Ausgaben 
für die Ritter vorgestreckt hatte. Wir werden uns also als Anlafs des 
Decretes vorzustellen haben, dafs die Schatzmeister der Göttin auf 
Bitte der Hipparchen entweder beim Volke ilie Ennäciitigung nach- 
gesucht hatten, die Rittergelder aus bereiten Beständen des Staats- 
schatzes zu decken oder dafs sie den nötigen Betrag aus dem heiligen 
Schatze dem Volke vorgeschossen hatten. 

Welche Auffassung auch hier vorgezogen werden mag; dafs auch 
nach Euklid die Tempclschätze im Notfall dem bedrängten Staate 
durch Darlehen zur Hilfe kamen, möchten wir mit HarteU) daraus 
sdifielsen, dals in einigen bsdiriften (C I. A. II 17. 44. 84. 86) die 
Kosten fiir die Urkundenstden nicht, wie die Regel ist, auf den taidag 
€99 ^ftov, sondern auf die Sdiatsmdster der Göttin angewiesen werden, 
mit dem Zusatte, dafs die Zahlung i« «wk dha taldrtw erfolgen 
solle. Bekannt ist die Zeit dieser Inschriften bei 17, der Urkunde des 
sweitcn Bundes aus OL 100, 3, und bei 86, welche Böckh (sum C I. Gr. 87) 
auf die Zeit swischen Ol. loi und 103 bestimmt hat: die Inschriften 
können demnach sämmtlich nur wen^ Jahre auseinander li^n. Es 
stimmt dieser Umstand vortrefflich »1 der an sidi wahrscheinlichsten 
Auffassung dieser zehn Talente, dafs sie als der Betrag einer Anleihe 
aus den Schätzen der Göttin ansusehen sind; dieselbe «nirde nicht auf 
einmal, sondern in der Fonn entnommen, dafs die einxdnen dem 
Staate erwachsenden Zahlungen unmittelbar auf diese Summe und 
fdglkdi auf die Scbatssmeister der Göttin angewiesen wurden, bis der 

«) StüdicD Ober aititdici Stufttotccht und UrkundcnweMn S. 13t 01 
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ganze Betrag aufgebraucht war. Harte! hat vermutet, dafs diese zehn 
Talente mit denjenigen identisch seien, welche die Metdken von 
Ol. io8. 2 — 114, 2 jährlich als Kisphora aufzubringen hatten und die 
wir als zur Füllung des Kriegsschatzes bestimmt nachgewiesen zu haben 
glauben. Wenn unser Nachweis überzeugend ist, so macht er die 
Hartet'sche Ansicht von selbst hinfällig, aber sie läfst sich abgesehen^ 
davon leicht widerlegen. Härtel mufs annehmen, dafs jene Eisphora 
fUr heilige Zwecke erhoben worden sei und in den Tempelschatz flofs, 
was dem Begriße der Eisphora ganz widersprechend ist, bei welcher 
der Qiarakter einer Kri^steuer immer festgehalten wurde. Ferner 
stimmen die Zeiten nicht: dafs die metökischc Eisphora schon zu der 
Zeit erhoben worden sei, in welcher nach unseren Urkunden die 
hdligen Schatzmeister aus dem Fonds der zehn Tatente zahlten, dafür 
fehlt jedes Anzeichen. — 

Wir hatten iiir unsere Betrachtung die Verhältnisse des fünften 
Jahrhunderts, wie KirchhofT sie uns kennen gelehrt hat, als eine sichere 
Gnindl^e zum Ausgangspunkt gewählt. Wir haben dies mit Bedacht 
getan, obwol sich Herr Beloch jüngst im Rheinischen Museum N. F. 
Bd. 39 S. 45 ff. Mühe gegeben hat, diese Grundlage zu erschüttern. 
Wir wollen zu diesem Versuche nur Folgendes bemerken. Kirchhof^ 
Beweisfiihning beruht darauf, dafs schon zu Beginn von Ol. 88, t der 
Schatz von $000 Talenten verbraucht war, der nach ThukydidesII 13 
zu Anfang des peloponnesischen Krieges auf der Akropolis als disponibel 
vorhanden gewesen ist. Nun ist auch nach Beloch der von Kirchhoff 
auf dieOi^nisation des Staatsschatzes gezogene Schluss «unanfechtbart, 
wenn diese Prämisse richtig ist; »er steht und fallt mit der liehaup- 
tuni;, dafs der Schatz im Herbst 42S erschöpft war». Dafür, dafs dies 
der Fall war, fuhrt KirchhofT die Tatsache an, dafs Ol. 88, i zum 
ersten Male wiihi end des Krieges eine Vermögenssteuer ausgeschrieben 
wurde: dies wäre nicht geschehen, wenn eine Schatzreservc verfugbar 
gewesen wäre. Dieser Erwägung zeigt sich Beloch nicht zuganglich; 
ihm ist sie nur ein ^ emphatischer» Ausruf und so findet er sich be- 
rechtigt, Kirchhoffs Prämisse eine durch keine Gründe gestützte Be- 
hauptung zu nennen. Dabei verschweigt rr dafs Kirchhoff für seine 
Ansicht noch einen andern Grund beibringt als eine aus der Kenntnifs 
des hi>tori>rlKn Materials geschöpfte principiellc Hetrachtung, die nur 
für den uberzeugend sein kann, der in diesen Dingen zu Hause ist: 
d;is Zciiiynifs des Thukydidcs III 17. An einer andern Stelle (S. 54 Anm,) 
( rli.iltcn wir dann ganz beiläufig die Versicherung, dafs dieses Kaj>itel 
»interpoiirt* sei, eine Behauptung, der man zwar den Vorwurf der 
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Emphase nicht maclicn kann, aber jcdcnlall^ den, dafs sie von Herrn 
Beloch ganzlich unbewiesen [gelassen ist. Wir dürfen nun den Spicfs 
einigermafsen umkehren: Herrn Belochs Angriff bliebe zwar nicht 
stehen, wenn das Ka^iiiel unecht wäre, aber er fällt :äicher, wenn es 
echt ist. Nun ist zwar der Nachweis der Unechtheit früher versucht 
worden und er hat Zustimmung gefunden, aber er ist von Evidenz 
weit entfernt, und gründiiche Kenner des Historikers haben ihm aufs 
lebhafteste widersprochen, Kuletzt Herbst im Phtlolc^us Bd. 42 S. 681 AT. 
Der Verfosser dieser Zeilen ist fest davon überzeugt, dafe kein Andrer 
wie Thukydid» dieses Kapitel geschrieben hat, und was spedell die 
hier in Betracht kommenden Worte betrifit {rd (üt^ xq^itata wwq 
vmmt3iM% to iqg&tw), so sind sie frd von jedem AnstoTs: der 
Ausdruck wmvaUdKHv «atlmätig aufzehren t ist völlig passend, und wie 
Herbst bemerkt, hätte der Interpolator damit eine hier äufserst be- 
zeichnende Zusammensetzung gebraucht, die in der ganzen erlialtenen 
Literatur nur noch wenige Ikfale vorkommt. Die Gründe für Kirch* 
hofls Prämisse sind also doch nidit mit so leichter Hand weg- 
zuräumen. 

Eine weitere Ausdehnung dieser Polemik wäre ebenso überflüssig 
wie flir den Antafs dieser Zeilen ungeeignet. Wir wollen vielmehr noch 
darauf aufmerksam machen, dafs dieselbe prindpidle Scheidung und 
räumliche Vereinigung von heiligen und profanen Schätzen, wie sie Kirch- 
hoff für Athen nachgewiesen hat, sich noch zu Anfang des zweiten Jahr- 
hunderts in Delos findet: der heiüge Schatz wird hier von den U^notoi 
verwaltet, der profane Staatssdiatz von den n^ifo*, die ihn im Apollo- 
Tempel deponiren. >) Bei dem engen Zusammenhange zwischen Athen 
und Delos bietet diese vollständige Analogie eine wertvolle Bestätigung 
für Kirchhoif 's -Auffassung. 



•} HomoUe im Bulletin de corr. belien. V, p. 85. 
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Zur Kritik des Joannes Malalas. 
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Nachdem Jagte im Archiv fiir slav. Philologie (B. n S. 4 ff.) die 
deutschen Gelehrten auf die Widitigkeit der altslavischen Ueber> 
Setzungen des nur im Aussuge^ erhaltenen Geschichtswerkes des 
Joannes Matalas« zugleich unter Hinwen auf die grundlegenden Arbeiten 
von Obolenski und Popoff»), aufmerksam gemacht hatte, unternahm 
es Carl de Boor, auf Anregung Mommsens und unterstützt von Jagic, 
den Werth des im Moskauer Codex des Annalisten von Percjaslawl 
enthaltenen altrussischen Malalastextes an der Hand der vom Fürsten 
Obolenski niitL];ctheilten Bruchstücke festzustellen. Seine Prüfung er- 
gab)), ida(s die slavische Uebersetzun^ allerdings zur Herstellung 
eines besseren griechischen Textes gute Dienste leisten werde, dafs 
dieselbe aber andererseits auch im Vergleich zum edierten griechischen 
Texte sehr lückenhaft sei, da eben in dem slavischen Texte nicht 
Malalas übersetzt sei, sondern ein aus ihm gemachter Auszug, der 
wiederum viele Interpolationen aus dem Bibeltexte und Georgios 
Haniartolos aufweise.» 

Noch immer aber fehlt die hulfreiche Hand, welche wenigstens 
die bei Obolenski und Popofl" mitgetlieiltcn Kxccrptc weiteren Kreisen 
zugänglich machte. Nur einzelne Fra^^Mnente aus dem Werke von 
Obolenski .sind neuerdings von Hermann ll iupt-*), den seine Studien 
unabhängig von Jagic auf den Annalisten von Perejaslawl führten, in 



«) Vergl. C. Müller. F. H. G. V, p. XIV UDd Mommsen, Herne* VI. p, 380 ff. 
(Niolcotki, der Annalltt von PmjMbnrl, «neUen im IX. Band« der Cbionik der 
Moskaacr GocUsch. f. Ci. «chichic und Altenhuntaktindc (nmiwh, die Bände werden chMla 

abgegeben), — Andrej Poppff, l'cber^icht der ('hronographcn russischer Redaktion, 1866, 
2 Hefte (ebenfalls russisch, nach Aussage l'elersburger Buchhändler vergriffen). 

i) Hemes XV, 335 L 

4) Im Hcmct XV, p. sjs ff. 
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griechischer Fassung publicicrt worden. Diese freiUdi sind von höhe* 
rem foteresse, als bisher bemerkt worden ist 



Weder in dem am Anfange defecten Baroedanus (No. 183) noch 
in der von Cramer, Anecdota Paris. II p. 231 ff. herausgegebenen ^i- 
totne des Malalas findet sich der von Obolenski p. XVII nü^gedieilte 
Prolog der Chronographie. Derselbe lautet folgendermaisen: miw 
itaXov iiyotffMu owto^ms iul^4Qxt<fi^txi ixatfioy uftpäXaiw tüy Iffrogmp, 
«ef vno Mmvttimi tov xqovoyqcnf ov utal vn ^-iif qmavov xa» Evae- 
ßiov tov Ilaft(f iXov xai Jlavactviov ttal ./idvfiov xai ^KKfü.ov tuA 

noXvTTQayficy^fktvtioy XQOfoyi^tffiDV xai l<St9^Unf xai noitjion' [^ötdi^XtaPfat 
Jdoij dt^ytlif^i xai ffto* [?] td aAf^fcSp y§yBingtiya ') iv tto fiigit xai i» 
xnXq XQovot^ t&y ßaOiUtav [xai] tig td md ftov fiatXO^oyia, Hyta dq, äjwi 

//««Tj/.ftff? TOV Ziji'onvg xai Tuiy fut' avrnv ßccrrtXftrfch'rwr xrX. 

Mit völliger Sicherheit lafst sich ans den aust^cschricbcncn Worten, 
wie bereits ITaupt bemerkte, die Frage nach der Abfassungszeit der 
Chronograpliic des Joannes Malalas dahin entscheiden, dafs die Kcgie- 
rungsgeschichte des Justinian den SchUifs seines Werkes bildete, i) und 
dafs er selber ein Zeitgenosse jenes Kaisers und tler Vorgänger dessel- 
ben, Zeno, An.istasius I. und Justinus I., war. Andererseits aber ergiebt 
sich noch ein w eiterer, nicht iinerhebhcher, Gewinn aus dem slavischen 
Anccdoton. Aiigenscheinhch nämlich liegt der Prolog des Malalas, 
nur in kürzerer Fassung, auch in den lüngangsworten der Exccrpte 
des Codex Paris. 1630 fol. 234 (Müller, F. H. G. IV p. 540) vor. Man 
urthcile: 

l^ino rlyg itt^itlHog '/oxeww 'Avrtoxtoix; rr^c mftl XQOVf^y *«» xtiaeux; 

E^ittßiov, üanniov nal J%dv^ov xai hi^. 

Liest man liir ßcinfUw, wie es notwendig ist, Otimpfwi), so 

•) Mtlipt verauiÜKt, dafc unprllogticb ra in' iftw tOui^tts ycjiti'f^liw gelnea «nirde. 

») Uody, Prolegcim III tu Malal. p. XXXVIII ff. der Donner Ausg.. sctrti- den 
MaliJas in» 9. Jalirh., Müllei, F. H. G. IV, p. 536, ia da» Endo des 7. und den An- 
fing des & Jahrh.; dagegen Renke (C<>inaieiit«r zu Conttantiik Porphyr. II, p. 855 der 
Bonner Ausgabe), Gibbon (Ilistory of die declinc and fall of tbc RonuttflaipiM, Cap. XL, 
not. Ii), Dirutoff (Vorrede rur Bonner Ausg. des Malal. p. V fT.), Gutschmit! (Die Creme 
rwischcn Altcrtbum und MiUcLüter. Grenzbolen 16Ö9. 1, p. 3^0 S.), Mommten (iicrmcs VI« 
y>. 38 t), Kocbcr (de joannit Antiocbeni »etate, fontibus , aactdrftat«. Diw. Bonn. tS^i, 
p. 6 fr.) vertraten die AoMcht, dofo Malalat bald nacii Justinian sein Werk verfafst babe. 

S) Ein Schriftsteller nanen» Bannitts findet »ich nirgends erwilhiit. Carl HUUer 



I. 
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kann kein Zweifel il n ubcr obwalten, dafs die Anfanj^sworte der Pariser 
Exccrptc lucliLs .il^ eine kuriere Redaction des Prologes der Chrono- 
graphie des Malaloä repräsentieren. Daraus aber folgt dann weiter 
die in mehrfacher Beziehung wichtige Thatsachc, dafs jene Exccrptc 
nicht mit Carl Müller dem Joannes von Antiochien, sondern, wie 
schon Gramer >) wollte, dem Joamies Malalaf muweben sind. Prüfen 
wir mm weiter, wie sidi der Inhalt der Excerpte selbst zu der hier 
gegebenen Erklärung stellt, so ergiebt eine Confrontation derselben 
mit den beglaubigten Vertretern des Malalastextes folgendes Re- 
sultat 

Müller Fiig. 2 S 2 (a. a. O. p. 540) deckt sich sowohl sachlich als 
auch dem Wortlaute nach, abgesehen von Kleinigkeiten, die sum TheU 
auf Sdu^ibversehen beruhen, mit dem Text des Malalasexcerptes bei 
Cramer, Anecd. Paris, n, p. 231, 20 — 26. • 

S 3—8 — Cramer II, p. 232, 3 — 28. Die einsige Verschiedenheit 
besteht darin, dafs der Cod. 1630 das Weib des Seth jiHnte^ nennt, 
während es im Cramerschen Texte richtiger idoowifk heif^, eine nahe* 
liegende Verwechselung, da j^Sav^, das Weib Kains, gleidi im Fol- 
genden von Malalas namhaft gemacht wurde. 

S 9— 1 3 haben den Malalastext vollständiger bewahrt, als das Ex- 
cerpt bei Cramer II, p. 232, 29^-233, 3, wie folgende Gegenüber- 
stellung lehrt: ' 



Cod. Paris, 1630. 
^ä» ToTg XQOt^*S TOVtOtg atfalqay 



Cramer. 



idcntifidcite ibo mit ikn in den nuinttäUtf aei^f/n» jf^r«xc(» (Uonn^r Ausg. det 
( Vulirtu« p. 175) genannten fTttnius, der aber frfihc«lcn^ «nftT Annst.i-.iiis 1. ^clelif InVicn 
kann, da er eine» Ereignisses aus der Regicrungszcit dieses KaLsers gedenkt, unüiio 
■cbwrrtidi sehoB von Matal» benutzt wurde. Noch viel weniger kann an den von 
Kiiscbiiis in seiner Kirchcngcschichtc mchrracb (11, 15; III, 36, 39) cUierten Buchnf 
Papia;. . einen Schiller des Kvniigclistcn T^nnrc"«, «facht werden, vcrgl. K«>cher 
a. a. ü. p. 28. Dagegen ist der Chronograph Pausanias ein bevorzugter Gewühl»- 
mann dct Malalat (vergl. p. 38, 15. 197. 17. 303, 2S. io^ «, 8. 1$ cd. Bonn.). 

Aacb dai ttblige Contingcnt der im Prolog genannten SchiirtstcUcr findet sich bei MalaU« 
citiert; Mote» p. 67, 6, Africanus p. 53, 14- ^^2. 6. 69, 3 u, ö., Eusebius p. 53, 17. 
57f 9. 70i 9 ö.» Didyniu» p. 81, 8. 86, 17. 166, 22, Clemens p. 34, 10. 228, 18 u. t).. 
Tbeophao» p. 29> 4- 59. 17 «• Diodorus p. S4* >3> ^» Ootenfmit p. M, 16. 
142, 19 u. ö., Eustatbius p. 399, 3. 

') Anccd«il. Pari*. II, p. 379. 

*) Ki/iifdayöy codex, em. Cramer. 
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tofro TO TtvQ ittfogoviAy o* "ElX^fc, 
xtA UyovfA %6v wov tov t^jUot» (Ivm 

XotTToi yiyatfvtg, tiowt^ «oty ^ 
atmete' *al dQyuf^fif 6 ^6g, tfnt 
to ntfsvfttt fiov", ital td ok; 



xa* avrong. Kai etg so» *H^iSavw ') 
Twttaitov inx^^^f^ 9 tftfat^ iöß&fxHf. 

yovtn td» viov tov *HJiiov thw, 0» 
^iihtvra ffm», mitraxota ix rov 
agftmoc fic ri]v yijv. Kai mn^n- 
XM^ fii» ovto) t^v Uftogta» mu' 
rygaiftaro Y)ßidtoc, dX^i<ftfgo» di 
fl.Tfr 6 A((iQO)i'^v^ ffXovrOQXOS. 
'fovroi'g 06ritc 01 Xoinoi ylyavvfg 
xntun'oßoXtjlt^ti'Kti; , ffifiiw' rhret- 
'Htc' xai ÖQyfa'hig u (Okk tfntv ygd/iftaiti», 
»,Ov fuj xaTttfifii'ij 16 TTif-vfici imv 
i» avioTc &a to tlmt uvrotig odg- 
xac." Tovtovc /Uiftai'dQog, nwijriig J 
'BkX^ftav, mf^uxae dgcntorionoduc. ' 
ix riyc y^c yevvijS^itvag, xai toXfi^- | 
üaytcig itru xanl ro'r vtjiinron' 
'hi'xoH' dvt>ti(ifm' , iutq. td dia 
ifOQffic rrlrjyatg rp'n?MHTfr. 'O di 

ditiyot'Kcc f'n/tjXH'ut /lo'/.t-fioy (tun 
ttron' oixovtmn' l ünjhtY: oot-cst , 
xcti i«<c mn).irttg arftofitioix (foytv 
^tjmt vrto tw» «V totg i'tpqXoii 
oixovifoav, 

Dafs dasjenige, was der Codex 1630 mehr bietet als der Text 
Cramers, in der Tliat Eigenthuni des Malalas sei und nicht fremder 
Zusatz, beweist auch noch ferner die Erwähnung des Servius, eines 
Schriftstellers, der zu den hervorragendsten Gewährsmännern des 
Malalas gehört 7M haben scheint, vergl. Bonn. Ausg. p. 162, 14. iSi. 2 , 
Gelzcr, Sextus Julius Africanus p. 229 u. 245. 

Wäre die Chronik des Logotheten Synieon bereits vclistaiulig 
ediert, so würde sich vermuthlich noch Genaueres feststellen lassen. 
Wenigstens scheinen die von C. Müller aus dem Cod. l'ans. 1762 fol. 22 



') lo^Ävn»' codex, «n. Möller. 

«) Vnnölie erscheint Müller* ZnsaXt «i "EiJ^rtg. 

ZtnitKii: co<1., ein. (/r.in>cr. 
♦) x^fitfoi^n tus coii., cm. Craintr, 
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ausgeschriebenen Worte dieser Chronik auf Malalas als Quelle surüdc* 
zugehen: f mg JSi^ßtog UfngfT, fc* nik^M» ixovrff ptra nm» vimh- 
%m» iy v^f^loX^, «ft« i*""^ nooi add. mgo] mkI xatltJUng tig i^amneg 
»m* mm» äp^^mirrtf, v^' Alf mt^ ffoiUo» miUittms am^tif &»fjiiwvT9 

Auch S 14 (Müller p. 540) bietet mehrere brauchbare Erweiterungen 
des MaUlastextes bd Cramer II, p. 233, 4— 11. 



Cramer. 

Km iyiftw &lf9(H07Tog dyajunitn-og 

imiifSB Sem» nfgotfreS^H mßmotf, 
}ud dtf^l&iy ttvtog xal ol «»o2 

iriwto 6 mnaidvai»6g ipigas 
mfev/ut fiw^. *fyivgro 4tt arm *Adu^ 
mÄ jrsmA petd ü %6 navacu 

md ian» iv «rik^ Utg sov »w* 



Cod. Paris. 1630. 
Tor« iyivtwm Nm, uy^QißHtog dyct- 
mf'ifift'og vjtQ tov Setn^, Md fyinro 
o xtnmlvtffwg, aa9iis iv toTc 
BtßUotq (ffQttm. "£^9 äni UJcc/« 
Utf toS tuttcaütvaftov ßifrß', *Bv 

i^^X-^t N»9 äno rf; xtßuvov. 
Mal nSaa ^fvxi to» yivotff 
avtov, K<d fßtTtt TO Tmvuufidm 
tw Mrr<neilvo|)tM»v ind&utsy f MßutOff 
fkiv JliQyafiQs avptynd^atOj 
i» v&tg offtm jiqa^h t^ IkfOHag 
iaafixiag, fjg fnitq6noXtg f 
\47fdfitta • mg di *iwtiinog *al 
aXXot, iv totg o^etf« IdQaqat 

xal lignsylmy ll^i]^^aß^ymy* I 

S IS des cod. Paris. 1630 stimmt wörtlich mit Cramer II. p. 233, 
12—15, ^ <^ in letzterer Version die Worte md iv wOg vdaot f9tyt9 
tthd njxtoSm hinter ngut» inolafkgy nlMa fehlen. Femer giebt der 
Codex 1630 die in der Handschrift Cramers nicht mehr vorhandene 
Zahl der von der Siindfluth bis zum Thurmbau verflossenen Jahre Ta> 
doch sicherlich ebenfalls nicht richtig. 

In S 16 weicht namentlich der Anfang vom Cramerschen Texte 
(p. 233, 16—27) ab. Der Cod. 1630 schreibt dem Cainan die Abfassung 
der Astronomie zu, Cramers Epitome dagegen dem Arphaxad. Aufser- 
dem beruft der Codex 1630 sich für seine Angaben zweimal auf 
die Autorität des Josephus. Die betreffende Stelle liest man in 
Joseph Arch. I, 2, 3, und das Citat fand sich schon bei Malalas, wie 
überhaupt der Cod, 1630 gegenüber dem Cramerschen l exte wieder 

*) Im cod., ein. Cramer. 
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die vollständigere imd richtigere Redaction vertritt Dies crgiebt 
eine Veigleichung des Parallelberichtes der Chronik des Georgios 
Monachos, deren erster Theil bekanntlich greise Verwandtsdiaft mit 
Malalas aufweist, wenn dersdbe auch kaum mit Qiilmeadus und 
anderen ab ein reiner Auszug aus diesem anzusehen sein dürfte. 
Auch dieser Bericht nämlich (Bonner Aas^, des Malal. p. 6, i6 — 20) 
nennt den Catnan» nidit den Arphaxad, als Verfasser der Astro- 
nomie und citiert ebenso, wie der Cod. 1630, den Josephus als 
Quelle. Endlich hat auch der verwandte Bericht des Cedrenus I p. 16« 
II — 16 das Citat aus Josephus bewahrt. 

S 17 enthält, abgesehen von Cramer II p. 233, 30 — 32, die einzigen, 
bis jetzt aufgebrachten Trümmer des von Malalas seinem Werke ein- 
i;cfii<;ten diaftfQU^nog tlis y^g. Nach den Untersuchungen von Gutsclmiid 
im Rh. Mus. 1858 p. 378 (Beiblatt) läfst der klägliche Zustand der 
Ueberlieferung wenigstens soviel erkennen, dafs die in derselben ver- 
tretene Kecension derjenigen des Syncellus (Cedrenus), des Logotheten 
und des Barhebraeus am nächsten steht. 

Die grofsen Fragmente 4 und 6 bei Müller p. 541 ff., welche die 
Berichte über die assyrischen, italischen und a;^\'ptischcn Cöttcrkönige 
enthalten, stimmen meist bis auf den Worthiut i^cn.ui mit den ander- 
weitig erhaltenen Relationen des Malalastcxtes , doch bieten sie auch 
einige willkommene Ergänzungen desselben. Folgende Uebcrskbt 
zeigt dies: 

Frg. 4 S i =^ Cramer II, p. 233, 32-234, 3 U. 7— lO. 
S 2 = Cramer p. 234, 10 — 17. 
«5 3 — Cramer p. 234, 18— 20. 
S 4 enthalt cin/cliKs, was man in dem entsprechenden Passus bei 
Cramer p. 234, 20 — 35 vcimiföt, doch findet sich das Plus ui den 
Malalasexcerpten des Chron. pasch p. 65, 16 — 19 und p. 66, ii — 13. 

S 5 und 56 = Cramer p. 234, 35—235, 16. Zu bemerken ist, dnfs 
in beiden Relationen, ebenso wie auch in dem l'Ixcerpt des Chron. 
pasch, p. 66, 20, Belos mit einer Regierungszeit von 2 Jahren aus- 
gestattet ist. Ebendeshalb aber wird man auch die Aenderung Carl 
Müllers von ß' in liß' nicht gut heifsen können. 

Frg. 6 Ji = Cramer p. 235, 24 — 34 

I 2 -» Cramer p. 235, 35 - 236. 4. 
$ 3 ^ Cramer p. 236, 9—13. 

«) Hierfür möge n-inuiultch ntif einen Tirnkt aufmcrksfaiu jjciii.notit wcrticn Ginfgins 
Moiucbo» ub«rgebt, ebenso wie Joannes^ Antiochvnus, io der assyiii-cbcn Köoigsrcihc den hci 
M»bilM «wbckcn Picut wtä Knau vorhandeiMii Bdoa (t. Bonn. Aiug. des Haid. p. 18, 7). 
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§ 4 stimmt im ganzen mit Craincr p. 236, 13 — 20, docli nennt der 
Cod. Paris. 1630 allein die Mutter des Hermes-Faunus, Maidg ^ *ha/Ux^. 
Cedreniis I, p. 32, 11 hat den Naiiici. zwar ebenfalls, aber er schöpft 
an jener Stelle bestiriiii;t nicht au-, M.ilalxs, sondern aus einem ver- 
wandten Berichte, vcmmthiich dein des Joannes von Antiochien (vergl. 
Geizer, Africanus p. 75). 

§ 5 = Cramer p. 236, 21 — 237, i. 

$ 6 handelt über Herakles, den Sohn des Zeus-Picus und der 
Alkmciie, und bildet dne i^ebt itneiiiebliclie Erwdterung unseres 
Malalastextes, denn in den übrigen Versionen desselben finden sich 
nur zwei kurze Andeutungen der im Cod. 1630 bewahrten Erzählung, 
eine nämttch im Oxforder Malalas p. 34, 15 f. ed. Bonn.: 'O nno- 

'Eott^y awe} t6t> *HQauXi« luA aUw tttX. (vergl. auch Matal, p. 16t)» die 
andere in der Epitome des Chron. pasdi. p. 69, 7-8: o crvrog nUiOQ 
6 tuA Zevg S(tjst fmd 'AfHf'^ ^ 'HqanXia ntä pv' hävw «rJL 

5 7» Cramer p. 237, 2 — 9 u. Chron. pasch, p. 82, 1—4* 

SS» Malal. p. 23, 1—24, 18. 

S 9 B Malal. p. 24, 19—25, 6. 

$ 10, II u. 12 = Malal. p. 25, 18—27, 14' Cramer U, p. 237, 10— 
238, 20. Chron. pasch.' p. 84, l$— 86, 13. 

S 13 enthält einiges Selbständige gegenüber den Relationen des 
Mal. p. 27, IS— 18 und des Chron. pasch, p. 86, 14—17. 



Cod. Paris. 1650. 

Meut SAtffgnf ißwA- 

ln<<ie Ton' .-tlyvntltav 
0aQa(a 6 xai /iagaxot, 
mf' ov o» im' Alyint- 
tUat' dvväüiai tijv ijwi- 
PüpkiP iXaßoi> 0a^eui. 



Chron. pasch. 
'O SdtkairrQi^ fia- 

MatttXttßtM' AX- 
yvmov %§3isvTri , xa» 
tßaallfiHrty fitt' ctvtov 



Malalas. 
'O Iwrtt Qtg ßarn 

»atalaßutv t^v AtyvTi- 
tov ttXtvrn' xai tßuai- 
XfiKff fift' aviof itjg 

tüy Atyvmlm' x^^Q^V j tüv Aiyvntttay 

0aQato 6 ttai MaQu^ta x<^( 0aqam 6 md 

xttXovfisyog. Kai ix rov Ndx<aQ xaXoviifvoc, xa\ 
ai'Tov y^mvc ißrtniXtv- ix tov avtov ;>')oiv 
^ (fay Atyvmliay oi km- j ißaaü^i'Oair AtyvniMV 
Tjoi. I oi Xotnoi. 

S 14 = Malal. p. 28, 1—29, 17. 

S 15 = Malal. p 30. 4 — 31. 8; 40, 2. Cramer U, p. 238, 21— 31. 
Chron, pasch, p. 76, 11—77, '8- 

S 16 = Malal. p. 32, i~i3. Cramer p. 239, 13—24. 
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§ 17 Malal. p. 34, 6—10. 

S 18 Malal. [). 34, 10 17, 35, 5 -37, 16. 

«i 18* =^ Malal. p. 38, I — 16. 

§ 19 = Malal. p. 38, 17—39.5- 

J5 20 = Malal. p. 39, 5—9 Chron. pasch. 73, 21—74. 3. 

l'jn ^liicklichcr Zufall i>t ts, daf^ sich für die im Voihcrj^chenden 
detaillierten Fragmente 4 und 6 die Parallclbcrichlc des Joannes An- 
tiochenus in den Kxccrpta Salniasiana \inc! jTf^iji itQi^it]^, sowie in einigen 
von C. Muller und Gelzcr gleich f.ills dem jo.mncischcn Gcscliichts- 
wcike zugewiesenen Artikeln des Saidas erhalten haben. Da ci;iehcn 
wir denn, tiafs der j( lauiieischc Hcricht nicht unerheblich') von dem- 
jenigen des Cod. if>}o abweicht, wenn es sich auch andererseits zeigt, 
dafs Joanncv^ .\ntiocheiuis in tler Hauptsache dem Malalas gefolgt 
ist.=) Zur Erklärung der ..Xbweichungcn brauchen wir jetzt nicht 
mehr zu der Annahme einer Doi)pclredaktion dieses Theilcs des joan- 
ncischcn Geschichtswerkes unsere Zuflucht zn nehmen, sondern es be- 
bestatigt sich durch dieselben vielmehr aufs beste der von Gutschmid ?) 
aufgestellte Satz, Joannes habe in der Weise den Malalas ausgeschrie- 
ben, ilafs er unter lieseiligung der gröt^ten Irrthümcr dessen Angaben 
aus anderweitigen Quellen ergänzte. Für den^Bericht über die Götter- 
kon ige scheint er zur Controlc die Gironik des Africanus herangezogen 
zu haben. 

Frg. 8, S 1 — 5 (Müller p. 545) enthält nichts, was sich nicht in 
dem entsprechenden, übrigens weit ausführlicheren Passus des Oxfbrder 
Malalas p. 45, 11—52, 17 findet Nur die Tochter des Nycteus heifst 
im Cod. Paris. 1630 KaXliomij was jedoch unzweifelhaft nach dem 
Barocctanus in WiTion^f £U verbessern ist. 

Im Cod. Paris. 1630 schliefst sich an Frg. 8 zunächst die lieber* 

■) Mnn vergl. darllber im Allgemeinen die Ausftthningvn von Gelzcr, Africanu« 

p.G^— 83. IKrvorlKl>cii wollen wir liier nur cinin Haupt j^iiiikt: Malalas kennt als älteste 
a^'-yri-chc Könige den Kronos — Zeus — Heins — Ninus — Tlmra», Joanne» Antiociicnus 
ilagegen hat in richtiger Kritik den Relus au^J^enlc^^t 

*) Die Uebereinstimntung iet zum Tlicil wörtlich, so t. B. in dem Bericht Uber 
llerakks, den Sohn <ks /eus ui ' ' r Alkmcnc. Hier reifjt Joannes Antiochcnus 
(Kxcerpta itoi unnij^ eil. V.ile*'. p. 77iv^ nur in ein paar Kleinijjkeiten Verschiedenheit 
von Malalas (Cod. I'aris, 1630, p. 543 Müller): statt Ou^ür iitortoi •/ oqoi v t n schrcilit er 
JoQur f f^ot'frc, und ferner icjjf^* itartiro» $tatl f4f/^t &aftitov. Da sich «Hesc beiden 
Eigenthtimlichkeiien auch in der r.irillelverj^ion dvi Cedrenus p. 33. i— i(t wieilerlindcn, 
so ist tu verniutn. 11, d^fs dieselVic ;u;- Tnanne!- von Antiochien stammt, um so mehr, ila 
auch aus sonstigen druiiden ((",ci;er a. a. O. p. 75j wahrscheinlich ist, dafs Malalas hier 
nicht die Quelle des Cedrcnus war, 

)) Grenzboten 1869, p. 330 ff. 
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Schrift yiöyoi StvtfQog. Dies stimmt insofern mit Malalas, als dasjenige, 
was im Cod. Paris, auf die Ueberschrift unmittelbar fol<.;t, allerdings 
dem zweiten Buche der Clironographic desselben angehört. Bald aber 
reihen sich dann weiter daran Mxcerpte aus dem III. und IV. Ruche, 
ohne dafs dies besonders angemerkt wäre, ferner stammen auch die 
der Ueberschrift unmittelbar vorausgehenden Exccrptc ebenfalls schon 
aus dem II. Buche') des Malalas, und wir werden somit jene Ueber- 
schrift nicht als aus der Quelle des I^clogarius entnommen, sondern 
als eine erst von ihm für seine l'Lxcerpte gewählte Eintheilung an/uschen 
haben. Uebrigens enthalt der i dieses ^/üyiK dtvi^QOc nichts, was 
man nicht bereits bei Malal. p. 53, 15 — 56, 3 und bei Cranier II, p, 239, 
25 — 240, 1 1 liest. 

Frg, 9 (Müller p. 546 Anmerkung) bildet wieder eine Ergänzung 
zu Malal. p. 57 f. und der Epitome Cramers II, p. 240, 12 — 20. Die 
beidea letetoren näinlidi enählen nur die Wanderung des Abraham 
aus Ur*) in Chaldäa nach Carrhae in Mesopotamien, übergehen' da« 
gegen die Uebersiedelung desselben von Carrhae nach Palästina. Diese 
nun beriditet der Cod. Parisinus, begeht dabei allerdings den Fehler, 
dafs er Carrhae einen Beig in Chaldaea nennt Den Grund dieses 
Fehlers aber können wir noch aus Joannes von Antiochien erkennen, 
dessen erhaltener Parallelbericht (Excerpta de virt p. 778 ed. Vales 
M Müller Frg. 8) sich gldchiaUs eng an Malalas ansdiUefst Dort finden sich 
nämlich die Worte des Malalas noch in richtiger Fassung: ä^x^hV^ 

während der Cod. 1630 ävtxfi^'fi'v itn6 Kat^^ (em. Müller, cod.), 
p lokiK 0^ XnbUlBfa^, wA me^ftsiß ariL bietet Es ist klar, dals entweder der 
Eclogarius des Cod. 1630 die Verwediselung von 0^ und b^ng» 
oder dafe bereits in seinem Malalasexemplar o^gm in o^iy verderbt 
war. — Die Schlu&worte unseres Fragmentes: Kai iiaiv äno rov 
wmctxXi^fiov fwi Ußfuuti^ ÜTf ,yiftit«' stehen auch bei Malalas p. $8, 19, 
nur ist die Zahl dort in ^atpfu' verderbt 

Frg. 11, 5 I deckt sich mit Gramer II, p. 240, 20 — 33 und Malal. 
p, 57, 10 — 58, 10, doch fehlt bei letzterem der Anfang: ^foQÖdyiig di 

1) Die Ueberschrift des II. Buches ist freilich im Baroccianus verloren gegangen, 
doch begann dasselbe bestimmt mit p. 22 ed. Bonn. (Vergl. die Note von Dtndorf.) 

*) Ut wird «war nlcibl mtdrllcklidi gnuimt, TcrgL jedoch die Uiolidie Venioii bei 
CeditoiK p. 48. 

3) Auf JoMinci Anrioclicnat ftanrat auch der Blddilatttende Bericht det Saidai 
y. 2*(ioiX' 
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Es ist um so weniger Grund, diese Worte dem Malalas ab/.usprecheil, 
da sich dieselben j^fenau so bei Suidas v. Vo(Kf«'rjyc finden, während die 
Fassung des Joannes Antiochenus (Frpf. lo Muller) ein wenicj diverp^iert. 

5 2 fehlt ebenfalls in den erhaltenen Auszügen des Malalas, hndct 
sich aber wörtlich bei Suidas v. 2a(^vx (durch Vermittlung des Josmnes 
Antiochenus). 

5 3 bildet eine brauchbare Ergänzung zu Malal. p. 58, 14 — 59,4 
und Cranicr II, p. 240, 33 — 241, 5. 

$4 = Cramer II, p. 241, 6—15 und Malal. p. 59, 5 — 7; 61, 3 — 4. 

S 5 enthalt Mchrercs, was bei Malal. p. 61, 15 — 21; 66, 20— 67, 7 
fehlt. 

Frg. 13 S I = Malal. p. 01, 22—62, 6. 

$ 2 = Malal. p. 62, 6 — 63, 3. 

53 = Malal. p. 69, 3 — 4. 

S 4 =5 Malal. p. 69, 19—70, 10. 

$ s und 6 haben einiges Selbständige neben Malal. p. 70, 14 — 72, 15. 
S 7 SS Cramer II, p, 241, 27—242, 25, 

Frg. 15 s I — 3 stimmt im ganzen mit der Ersähtung des Malalas 
p. 76, IG — 79, 17, bietet jedoch auch Einiges, was sidi dort nidtt findet 
{4 a* Malal. p. 79, 20—21. 

Die in S 5 angezählten Richter sind in den übrigen Malalasaussügen 
nur cum Theil genannt: Gedeon bei Cranner ü, p. 241, 27 und Malal. 
p. 72, 16, Samson bei Malal. p. 81, 16. 

Von Frg. 17 findet sich nur einiges bei Malal, p. 86, 19; 90, 9; 
91, 1; 143,4—15. 

Frg. 20 berichtigt den Irrthum in der sonst übereinstimmenden 
Ersählung des Oxforder Malalas (p. 8t, 17—83, 16), dafs Lapathus 
König von Aegypten gewesen sei: er herrschte vielmehr iir ^ %w 

2. 

In der Moskauer Handschrid des altslavischen Malalas folgt auf 
die Schlufsworte des VII. Buches {Honncr Ausg. p. 191, 5) eine umfang- 
reiche, 30 Blätter füllende Darstcilunf^ der Lebcnsgcschichtc Alexanders 
des Grofsen, welche Obolcnski für KinschaltunL; lies Uebersctr.ers aus 
einem »Alexanderbuche» erklärte, Haupt») dagegen dem Malalas selbst 
als Eijjcnthum vindicieren möchte. Haupt beruft sich für seine Annahme 
auf die Schlufsworte jener Alexanderepisode, welche ihm einerseits mit 



Herme» XV, |». ajj L 
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einer Stelle des Oxforder Malalas (p. 195, 15), andererseits mit den 
aus Malalas stammenden Angaben des Chronicon (»aschale (p. 321 ed. 
Bonn.) fibereinnistimmcn scheinen. Eine Gegenüberstellung beider 
Texte wird lehren, wie weit die Ansicht l&upts Berechtigung hat 



Obolenski p. XXXV. ' Malalas p. 195, 15—18. 

()i ö *.4}Jl£ayS^oc fit; /-ti ma f^tjfU di u uiiu^ \^)J^lel■t\^Jl^^ m 

tliioi oiioK' cciu X tiii)r t^{iiuio /c , t*pfaöiA*i«t di VHuiuia^ i<< 

ßuckJAVHv xui iiff ifi i:iuMji^v. ndyta tiij , 6 Si 7iuXfiio<; aviut' 

(fvkcK; d'. ') i)nt(JB di n6X$¥ ty', nal imv» noXtti avtoi xui im 

^^l^i^S^tay T^y it^ .^tyi'mM^), fur' avtov noXXag. 

jiktläk^Q^tav Tjjv XQUiordat', ! Chron. pasch. p. 331, 6 ff. 



WJU^oMIgiitty t^p hü %Af Xirmmmy \ jilyeUotf, 

Aisrre^ «vv flfsv »riU ! UXtl^MQUay %^ hü lU^, 

\ *^XtJSaf^'Qna¥ tiiy Kam». 



') Kiclttigcr liest nwii mT' im Mosksucr bynodAloMUx No. 3H0, welcher cl*ctilall.<i 
cti»c ihtbvkclic MalalaiilbenelMinK cmbllt, die Im l'chngv-n ^nnt mit den von Obolenski 
■ütfMhnllBB Esccfpiea SbcreiiMlimmt. 

») Nach 'Ai. rij»' Ir liyi-^ttM nennt ticr S) nmlalcoilex «Ins ■ii.tiiri ititmt Tnn't^ "/(»n«»' 
des Chronicon pasch., welches i» «li-r nn 'vm liamlschnft jc<lcutalU nur «liirch Verschen 
aMfeCdlni i«t BbeuO Wardt lirsprunglich ftlr Ukt^ui J^ttHt»' tiiy if Uit-Ivktant^: 
nS liyfnhf nutu/uS woM gelesen VH^Ivnf^icri' t j** BufivlMri^, *.i<i«t«rrdipMff*' r^c 
iii tov Ttyittffo( n.,i,tii ,v (ver^;]. rstii.Io'CsUiiih. III, 3$ ed. MOller). So kommt tiich 
dtc übliche Zwälftahl dvt btidte hetsui. 
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Man kann ohne ^lofse Miilic erkennen, dafs die beiden X ci .^i' men 
doch nur scheinbar iiicnti^ch sind. Denn nach Malalas lebte Alexander 
36 Jahre, ii,ii;c.;on nach der .slavischen Uc berlicferunf; 32 Jahre, nach 
Malabs rcLjicrle er 17 Jahre und führte von diesen wiederum 9 Jahre 
Kricj;, w.iiucnd er nach dem Slaven 12 Jahre regierte und kriegte. 
Ferner untci uarf er nach Malalas 13 hellenische ^^ )lkLi\sch,iften , da- 
getfon II. ich dem slavi:>chcn Uebersctzer 14. I'ndlich weicht i'.orli auch 
der Stadlckalalocf des Slaven in einem erhebliclicn Punkte vua dem- 
jeni^^en des Chionicon jiaschalc ab. indem IctzlLics cia>? \iX. fj fni 
Ti)'(i$d(>g jioiufiui nicht bietet, dafür aber das beim Slaven fehlende 
liX. q nu(ju lln'icinohy nennt. 

Das sind Abweichungen, die sich nicht durch die Annahme von 
Schreibfehlern erklären lassen. Vielmehr haben dieselben in letzter 
Instanz ihren Grund in der Bcnutzun^.^ verschictlcncr Recensionen des 
Pseudo-Callisthenes, der gemeinsamen CJuellc des Malalas sowohl wie 
der Alexander*:cschichte der Moskauer Handschriften. 

Schon Jagic im Archiv f. slav. Philologie a. a. O. erkannte, dafs 
der siavischc liericht der durch den Codex C (bei Muller) vertretenen 
Recension des Pseudn ■ Callisthenes nahe verwandt sei. In der That 
genügt es, zum Jk weise hierfür den einfachen Wortlaut jener Recension 
beizubringen: 

Pscudo-Callisth. III, 35 (p. 151 Müller) "J^ijO^if 6 UXH^avdqos irii 
TQtamyra dvo ' ißUmfe ovriog * ano HKmf iräiß ißaOtXftnttv it^ tß' iif rigf 

tfvXtig id*,] ') ""Bnute di ftiXfig tkidnuc tavrag, a llXt^di'SQaatf t^y imt' 
Aiyvjivov, ß' ^A).i-ttu ö^iav r^y itf 'O^nfi oviSuv, y ^Ah^avd^jHav x^v 
tiq hQuiifTiur. d' *Al^iapd(ifiay ti^v iy ^»ViHtf y^. *' Idh'iüi'dquuy 
tijy inl hor^/ndog rxota^ov. g' UXf^dydQeuiep t^y ini Tgmidog, T l-ZA^IrtV 
dQttay ttji' ty lia^vXütvt. ff *AXf!^ävdQnav t^y «/f JMegalay. ^ jiit^äy- 
dqnttv n]v im /iot'XHftiXot '{tttjo). WiU$aW()fi«J' ir^y ini tm /JuiQto. 
ut' l/ilt^dyö()nar / lyj' im TiyQtdog not(t(»ov, tß' l^jU^dydQftay f^y ini 

uymoXqg ovoi^g lov ijkiov ittlkin^ di ftiiyof yifrdtXXiQv yfi^^i4q:, dv<»i0g 
Nicht so klar liegt die Sache in Bezug auf Malalas» da der Codex 

>) l)ic eingeklammerten Worte habe ich aus der von MUller in den Text gesetetcn, 
werwan'ltcn Kcccnsior» liiniuycftlgt. 

») I'ic in Klauinicrn |;csclilossciicn Wuttc ^i»ll »iviUr aus ilem Texte .Müllers 
lieigvfUyt. 
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mit welchem die \ (>n ihm bL!V>lL;lc Recension Aclinlichkcit zeigt, gerade 
:i i 'irfachc Corruptclcii aufuxist. Dagegen tritt hier nun zum Gluck 
viu bisher noch ^n/Uch unbeachtet i^eblicbenci lici ii ht ein, vvclclu n 
dic zuer:>t \'on Sc.ili|,^er unter dem 1 itel Lxccipta I.atina l^abari uml 
neuerdings in autlierttischcr Form von A. Schone i^llu^Lbi C hion. 1, 
A{>})endi.v edierte, alexandrinischc Chronographie bewahrt hat. Ich 
laasc /.unachät den l'cxt (p. 34a. Schone) nebst Rctro Version folgen: 



Vixit autem Alexander annos 
XXXVI Regnauit quidem annos 
XVII sie. Pugnavit enim annos 
VIDI usque dum Cictus ttt aano- 
nim XXVm lUoe autem aÜM octo 
aonos uixit in pace et securitate 
aubingauit autem geotes barbaras 
XXn et.Greconun tribus XHI G>n' 
didH autem Alexander tivitates XII 

Qm usque nunc inhabitanfcur 
Atexandriam qui in pcntapolim 
Alexandriam qui in Aegyptum 
Alexandnum qui ad arpam 
Alescaadriam qui cabtosum 
Alexandriam Scytfaiam in I^is 
Alexandriam qui in poro 
Alexandriam qui super Cypridum 

flvuium 
Aloandriam qui in Troada 
Aiexandriahi qui in Babylonia 
Alexan«lriam qui in mesas gyges 
Alexandriam qui in Persida 
Alexandriam ibrtisaimam et mor> 
tuus est 



\^E^atli'A*iHSt fiif Sit] t^' , oviuk;. 
iyhfn^ xr/, tu di aXla tj' ttr^ 



%w yvf »aromtvyrtu' 



Es sott an einem andern Orte ausführlich bewiesen werden, da(s 
das griechische Original der Excerpta Barbari etwa in der Zeit des 
Malalas eine Ueberarbeitung erfahren hat, deren Urheber twar kaum 
den Malfiluff seU>st, wohl aber eine auch von jenem benutzte (Juelle 
sur Ergänzung seiner Vorlage verwandte. Jedenfalls ist dic Ueber- 
einstimmung zwischen dem Berichte des Harbarus einerseits und dem- 
jenigen des Oxforder Malalas sowie des Chronicon paschale andercr- 

5 
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seits so genau, dafs dadurch die Textüberlieferung des ursprünglichen 
Malalas genügend gesichert erscheint. >) 

Dann aber kann die Alexandergeschichte der Moskauer Hand- 
schriften nidit in der Chronographie des Malalas gestanden haben, 
vielmehr wird man annehmen müssen, dafs der altslavische Uebersetxer 
erst dadurch, dafs er bei Malalas den PseudO'Callisthenes benutzt fand, 
veranlafst wurde, auf diesen selbst zurücktugreifen, nun aber zufallig 
nicht an die von Malalas ausgeschriebene Recension des Cod. A (MüUer), 
sondern diejenige des Cod. C gerieth, die er dann auch da vorzog, wo 
er den Text des Malalas hatte. Weiter endlich wird man jedenfalls 
schliefsen dürfen, dafs Malalas die Alexandergeschichte nicht in dem 
Umfang, wie sie sich beim Aitslaven ßndet, in sein Geschichtswerk auf« 
genommen hatte. Denn was hätte letzteren sonst bewegen können, auf 
Pseudo-Callisthenes zurückzugreifend Dagegen ist es nidit unwahrschein- 
lich, dafs sich in dem ursprünglichen Texte des Malalas über Alexanders , 
Leben aus Pseudo-Callisthenes noch dies oder jenes Stück vorfand, 
welches die eiiialtenen Auszüge nicht bieten. So z. B. mag wohl das 
Testament Alexanders, wie es sich in den Excerpta Barbari p. 33b 
findet, auch bei Malalas gestanden haben. 



') Der Text des Codex A {l)ei Müller p. 151) dürfte demnach folgcndcrmafscn her- 
üU&IcUcn sein: KiHMOt uiv o*r 'AXt^at'tfQo^ ht} ««.To »J^' (cod. tt) iiMt- ilQ^riufrfK 

Tfoltfitit' inoltftiiatf *>Y 9' (cod. t^'), f.itj((iK Jf[jg J ytyti-ijtut , tii ifi lUku [i)'] tt' tt^'i* ti 
xcr* ttfitQtftyitf xtti t^f^ii'ti Ki^y. 'Ynirttffr fin^ßti^tut tiff, *KUL^vmf ty (cod. •'). 
"Kxtict nüXtii (cod. jj-'), id'rtftc jov vvt' xnrot/"ri i( t yri. Auch das sich 

an»chUef«ende ^>tädt«vl:rzcicbni^8 i»t lückenhaft; «s sind nur acht Städte genannL 
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Die spartanische Königsliste ist für die ältesten Zeiten nach der 
Bcmerkunfj des trcfi'lichen Joh. Brandis') so wichtig, dafs es kaum 
einer Entschuldigung bedarf, wenn dieselbe hier von Neuem-) zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht und womöglich zum Abschlufs 
gebracht wird. 

Nachdem Eusebius im Chronicon 3) die Liste Apollodors mit den 
Worten Diodors wiedergegeben hat, lafst er seine eigene abweichende 
folgen, l'cinlich wird man überrascht, wenn man am Schlüsse 4) eben 
dieselbe Bemerkung liest, welche sich bei Apollodors) findet und 
dort zutrifft, dafs das zeiinte Jahr des Alcamenes mit dem ersten 
Jahr der ersten Olympiade /.usamnien falle. Denn bei lüisebius trifft 
sie nicht /u, sondern es fallt thatsächlich erst das letzte Jahr des 
Alcamenes in Ol. i, i, wie er es selbst im Canon ganz augenscheinlich 
vor aller Welt darthut. 
Die verbesserte Liste des Apollodor: Eusebius und Hieronymus^) : 

1. Eurypon 42 II03— 1062 42 iioi— 1060 

2. Agis Sli) 1061— 1031 1 10S9 

3. Lvchestratus 35 1030—996 35«) 1058—1024 



') Brandis, de tenip. Graec. antiqu. r.it. Bonn 1857, p. 26 f, 
1) Nachr. d. K. Ges. d. Wiss. zu Cöttiogco JS77, 319 ff. 
i) Eus. ehr. I, p. 221 ff. Scliococ 

4) Eng. L c. p. aas, 4: «AkMoeoeB anaM sxxni. «ujus anno *. priim olympiM 

COnstitutA cit.» 

$) ApoUod. nach Diod. bei Eus. L c. p. 223, 13: «huji» (Alcamcnis) rcgni anno .\. 
contigit coQStitutio olyinpikdu ptiautt». 

*} In CuoB bqpBBt Eusebioi a. A. 916 (was bei ihm den J. tioO, bei H'wroayiBUf 

dem J. 110/ entspricht) tmd endet mit a. A. 1240. ^ 

7) So emendirt Clinton, Fast. Hdl. I, 332, A. v. Gutschn.id ru Euscb. ehr. p. «3 
N. a und L. v. Raoke, Wcltgetcb. I, 2, 299 A. Sc nehmen eine Verderbnifc von JA' in 
A' an. Die Zahl 1 Wiebl trottdetn H. GcUcr. Africanus 1, 142 A. 3 aufrecht zu halten. 

«) Im Chronicon ist die Zahl 3,5 der lU. N nicht in <kn Text aufgenomiDcn wor- 
den, obwohl »ic durch den Canon sanklionirt »st. Die übrigen lU». haben 3?. 
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Die verbesserte Liste des Apollodor: 


EuscAmii 


s und Hieronyintts: 


4. Labotas 


37 


995—959 


37 


1023^-^7 


5. Dorymt» 


29 


958-930 


29 


986-958 


6. Agesüaiis 


44 


929—886 


44 


957-914 


7. Archclaus 


60 




60 


913-854 


8, Teleclus 


40 


825^786 


40 


853—814 


9. Alcamcncs 


38 


785-748 


3" 


«13-777 


lotes J. des Akam. 


776 


325 





Statt der 356 J. des ApoUodor erhält Eusebius somit durch die 
Veilcürzui^ der R^iierungsjahre des Agis (i statt 3t) und Akameoes 
(37 statt S9) nur 325 J. als GesaimntnhL Dafs Eusebhis selbst diese 
KünniDgcn nicht vorgenommen habe, geht daraus hervor, dals die 
Excerpta lat. barb.>) gleicfafidb die 325 J. haben. Nadi ihnen regieren 
die sfkartanisGlien Könige vom 20ten J. des Saul bis mm itcn J. des 
Achas, in weichem die erste Olympiade stattgefunden hat. Dieser 
Ansatz der ersten Olympiade weist indessen auf Africanus ab auf 
ihren Ursprung hin.*) 

Zur Gewifsheit wird aber diese Schlufsfolgerung durch die Nach- 
richt des Maialasl) erhoben , dafs Africanus in der That 325 J. dir die 
Herrschaft der spartanischen Könige fes^esetzt habe. Somit ist die 
2Scit ihrer Regierung nach Africanus a. m. 4201 — ^4725 (= IIOI — 777 
a. Chr.). also fjanz wie bei Kusebius. 

Daher durfte die ursprüngHche Liste des Africanus in folgender 
Weise4) herzustellen sein: 

1. Euiystheus 42 iioi 

2. Agis 2 1059 

3. Echestratus 3^ 1057 

') Exc. bt. buh. Ub, 43* l>: «fcgnavcnint et Lacedonoiitt p«r amo» CCCXXV et 
dcfeccnmt b prim olymplMle, qme heU est rab Acihu wtgem Judae .... amio vieciiiBO 

Suluil initiavcrunt r.ttccvicmnninrum re^^cs et de fec Wl i at itt aODO primo Achtt.« 
*) Soiliger, anitnadv. in Eoscb. p. 69 a. 

j) llalal. IV p. 37 A; ißaaUiim riSr ^tawfatftoyivtf n^MÜioi- t:d^t»i9tv( fttj ftß' , 

Et cffcbm iicb daher: EiujMibcai 42 J. 

SKÜMge «46 
AkMBwe» 37 

Ccdmint p. 915« aj Bonn, hat 325 J. ebento wie dai gfofoy^tiof. avi^r. p> 88. 

4} Die Gtbei'ichc Liste L c p. i4Sf. wddit Khöo dcslulb gens weü ^ >w 
1095 a. Cbr. befiancn VU$t, 



T 
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4- Labotas 






5. Doiysstis 


20 


086 


6. AfiresUaus 


« 

n 




MtA Mufilaog 


44 


957 


7. Ardielaus 


60 


913 


8. Tel«dus 


40 


«53 


9. Alcamencs 




813-777. 




325 




10. Automedus 


2S 





Den märchenhaften König Ccmenclaus hat, wie ScaUger andeutet, 
der unwissende Verfasser der Kxccrpta lat. barb. wohl aus einem 
ursprunjjMichcn \-tyr^iXao<; o oder ^ xtti Altytjutoi <J'c Welt gcset/t. 
Dieser gab ihm auch 30 Rcgierungsjalire, weil er das 6 oder ^ für eine 
Zahl gehalten zu haben scheint. Doch kennt auch Malalas 8 Könige 
zwischen Eurysthcus und Alcamenes. Vom letzten Könige Automedus 
meinen die Meisten, er sei mit dem letzten korinthischen Könige Au- 
tomenes verwechselt; Unger*) nimmt an, es sei Aristodemus, der 
Vater des Eurystheus, nachträglich hinein geschwärzt worden; Carl 
MüUerS) dagegen glaubt, es habe ursprünglich dagestanden: ^tfjUa« 
fut^^ xi, atkA» XC «9 (i- e. mfra»). Das hätte der unwissende 
Scribent liir ^^(ifttdog xf' gelesen, wie er denn auch in der attischen 
Liste aus 4m ß(w einen König Diabeus gemacht habe. Allein so 
scharfsinnig dies auch klingt, es entspricht nicht der Wahrheit, me 
sich bald seigen wird. 

Dafs Africanus selbst diese Reduzirung der Gesammtjahre des 
Apollodor voi^enommen habe, ist von vornherein wenig glaublidi. 
Da sich aber an anderer Stene4) bereits ergeben hat, dafs Clemens 
Alexandrinus schon davon Kenntnifo hatte und sie fiJsch verwerthete, 
so kommt uns B. G. NiebuhrS) mit seiner Bdiauptung tu Hilfe, dafs 
Qemens, Tattan und Theophilus schwerlich den Berossus, vielleicht aber 
' auch nicht mehr den Apollodor, im Original vor sich gehabt haben. 
Eusebius wenigstens kennt ihn an unserer Stelle nur aus Diodor. So 
gewinnt e& denn den Anschein, als ob entweder ein verhängnifsvoller 



') Der Text bietet nur 'Jj }. Die Verl csscruog ist aus Malalas herUbcfgieiioimncn* 
*) Uoger, ChroooL des Maoetbo BerU 1867. 
I) MllUer, F. H. G. V, 9, p. XXXVIL 

4) Nachr. d. K. G. d. W. Gtftt. 1. c. p. 3S3 1 Qem. Akx. ttr. I p. 317A = 

ApoHof!. fr. 74. 

5) Niebuhr, kl. bclirift. i, 187 in tki Uber -Aia Lob erhabenen Abhandlung dlisto- 
riMhcr Gewinn ans der anneniscben Ü«b«i« der Ckronik des BaseUas.» 
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Schreibfehler sich in die ältesten Handschriften des Diodor ein- 
geschlichen, oder als ob Diodor selbst vidieicht in seiner gewöhn* 
liehen Fahrlässigkeit dem Agis 30 J. genommen habe. Bei dem 
gedankenlosen Arbeiten der späteren Chronographen wurde dieser 
Fehler nicht blofs übersehen, sondern sogar fiir neue Ansätze «i 
Grunde gel^. Dies ging bei Eusebius so weit, dafs er in seiner 
Chronik ganz im Widerspruch mit seiner eigenen Liste (im Canon 
und in der Chronik) in das lote J. des Alcamenes die erste Olympiade 
setzte, ()fi'cnh;ir blofs, wci! es im Diodor pjradcso 7ja lesen war. Und 
vielleicht .schrieb er den ganzen Abschnitt gar nicht aus Diodor, son- 
dern aus Af'ric.inus ab. 

Eine ahnliche Verschiebung und Verkürzung ilcr Zahlen erlebt 
man in der korinthischen Könie^slistc nochmals bei Eusebius. Ob- 
wohl er die Liste des Diodor überliefert'), die ihrem i^anzen Inhalte 
nach aufApollodor rurückzuliihren ist, so hat er selbst in der Chronik 
sowohl als im Canon*) wicdenmi eine j^anz abweichende. 



Al 


)()llodor 


Euseb. Sync.3) 


I. Aletes 


38 




2. Ixion 


38 


37 38 


3. Agelas 


37 


. 37 3.^ 


4. Prymncb 


35 


im Uebrigen 


5. Bacchis 


35 


wie bei 


6. Agelas 


30 


Apollodor 


7. Kudciiiuü 


25 




8. Aristomedes 


35 




9. Agemon 


16 




10. Alexander 


25 




II. Tdestes 


12 




12. Automenes 


I 




(327) 


(323) (325) 



Als Sunmic nennt Diodor mit Einschlufs der jährlichen Prjtanen, 
die 90 J. regieren, 417 J.4), was genau zu den 327 J. der Könige 
stimmt Femer beginnt nach Diodor die Tyrannis des Kypselos 447 J. 
nach der dorischen Wanderung. 5) Es ist nun die Frage, ob Apollodor 



•) Diod. bei Enseb. 1. c. p. 319K (=s Syae. p. 179 aCD w. p. igo V.it). 
') Euscb. I. r. 221, 18 ff. un ! cnnon a. A. 917— 1239 (Hieroo. 916 — 1238). 
j) Sync p. 180 1^ f. 185 f. Achnlich MalaL p. 90, 14 Bonn., wo aber (Ur jij 
so lesen ist 

4) Dioil. Iici Sync. p. tSo'': <i*.'>' o\'i iruunm nQvtta^ftt h*} iffiov mf. 

i) üiod. ibid. p. 179^*: i*vt« di 7«r rwitop (AleUe) ttltvffv i n^fvttms «ki 
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30 J. zwischen der Ruckkehr der Hcraklidcn und dem ersten Könicf 
Aletes, oder erst zwischen den jährlichen Prytanen und Kypself s an- 
genommen habe. K. O. Miiller und J. Brandis') sind tui die eiste 
Annahme, und dafür spricht der Wortlaut des Diodor, der von einer 
ununterbrochenen Reihenfolge von Königen und Prytanen aus dem 
GescUedite der Bacchiaden bis auf Kypselos wiederiiolt und aus- 
drücldich redet 

Folgendes wäre das Schema des ApoUodor mit Einscbluls der 
T3rnuinen: 



Allein der unbekannte Veriasser der inlay^ ian^iü» sctdiefst sich 
swar durdigängig genau an die Jahreszahlen des ApoUodor an, wie 
im Jahre der Zerstörung Trojas, der ' dorischen Wanderung, des Ne- 
lidenzugcs^), giebt aber itir die spartanischen und korinthischen 
Könige 327 J., und, was das Widitigste ist, lälst beide in demselben 
Jahre beginnen und aufhören: 3) tuA /faaMnMi ^^omdianfMbww |wrd 

toS ktfjifWf, i^* oh j 7i|0«nrf *OXi^imd( null jfoMDwUVf f»iy ys/wam 

t6v äfit$p9y itvia, Ivf dl a^m^ vwC, mwonr/M^ dl luä ^ Ko^y9fw 

ha toTi AcattdaiiMxu xai ägx^y «oi tiXog Myrntyrtf. 

Wenn in diesem Berichte zwar genau gesagt ist, dafs unter 
Alcamenes die erste Olympias gefeiert wurde, trotzdem aber die 



ittiiy iattQn htat vfiC- = Eus. 1. c. p. 219, 30: «cjuac ilcraclidaruin irraptkHie uinis 
CCOCXLVS posterior (erat)«, p. tSoD; || airmr Ji (ic. But^idan} Im aaf Imrir^ 
p^vt'to riQvTayty, j^y rot ßnttUm fsfil», ini fri| /tix^ Kv^tÖMt TV- 
ijwridoe, ^ tmttkiitfiay. 

■) MlOIer, Dor. I, 88 N. i. Brandis L c. p. 23; H. GeUer L c p. 147 bat sich da> 
fegcB Air die tweite Anmdine eiltlift. 

») Troja wird A.m. 4325 = 1 183 a. Ch. icretörf. Crniricr Ancc<f. rnri«. II p.f97,i. 2;i,28,' 
dorische Wanderuog 4405 = II03 p. aa?, ao; Zug der Nclidcn 140 J. nach Troja p. 228, 3a. 

}) ibid. p, ss8, 16 tL 



Dorische Wanderung 



1103 



Könige in Korintfa 327 J. 

jährfiche Fkytanen 90 J. 

Kypsdos 30 J. 

Periander 4ays J. 

Psamminit 3 J. 



1073-747 
746-657 
656- 627 
626-586 

585-583. 
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Gesanmilsitiiime aller spartaniacfaen Köi^ge nw 327 J. beträgt, so 
würde daraus folgen, daft der Verfasser seioe Nadirichten ebenMs 
aus einem Texte des Diodor entnommen hat, der jenen alten Zahlen- 
MUer bei K. Agis enthielt Frdlidi kommen auf diese Weise gar 
nur 32^ J., und nicht 327 heraus. 

Dafs diese Vermudiui^ nicht ohne Grund ist, dafür seugt dar 
Umstand, dais der Verfasser der ixlorv line^tA^ bei der Bestimmung 
der Lebensteit des Homer der Meinung des Oiodor beitritt, >) obwohl 
sie dodi schon von Crates*) vertreten worden war , im Uebr^en 
aber einen anderen Geschichtsschreiber nicht su nennen pflegt. 

Es geht daraus hervor, dafs dieser Fdiler der Diodorisdien Hand- 
Schriften oder vielleicht gar des Diodor sdbst die sweite verhängnsls- 
volle Folge gehabt hat, dafs die Späteren seit jener Zeit die sparta- 
nische und korinthische Königsliste mehr oder weniger eng mit 
einander verknüpften. 

Africanus3) giebt nämlich den korinthischen Königen 32^ j.; sie 
beginnen im 2ten J. des Eurystheus und enden im l5ten (richtiger 16.) J. 
des Joatham. Hieronymus und Eusebius folgen ihm in der Summe der 
Jahre, jener sogar auch in dem Jahre des Eury.stheus, während dieser 
schon mit dem itcn J. desselben einsetzt. Bei allen dieScn hören die 
Könige in Korinth ein bis zwei Jahre vor der ersten Olympiade auf. 

Bei S>'ncellus fallt sowohl der Anfang als das Ende Beider in 
dasselbe Jahr, a. m. 4423 = 1079 a. Chr. und 4745 = Ol. 5, 4. Dies 
ergifcbt zwar nur eine Dauer von je 325 ]., allein es mufsten deren nach 
der Summe der einzelnen Regierunfjsjahrc 32.5 sein, so dafs sie erst 
Ol. 6, 2 hätten aufhören müssen. Dieser seltsame Fehler kommt daher, 
darsS>'ncellus sich beim ötenK.Agelas scheinbar unabsichtlich im J. d.W. 
um drei Jahre irrt, und vom Stcn K. Aristomedes an stets xwei Jahre 
weniger verrechnet. 4) Dies geschiciit in folgender Weise: 



■) L c. p. 227, 16: pi 4/***^ Y* <'^'y'"*f«'*^if**^a, M«9tk Jti&u^os dnt- 

>) Ckates bei Syne. p» t9o^, wo Alfr. Scboene zu Ru.scb. ehr. II, p. 58 TttQtxQn- 
T^ttfia in ntQ* KQnrt/Tn schön eroendirt, und zwar auf Grund der PaiaUelBteUe des 
Eusebius tu a. A. 914, in der Crates genannt wirdt 

j) Exc. Ut bwb. tiib. 42 >>■ 43 >• 
«) SyM. p. 180C. 185 D. t86B, 



5. Bacchis 

6. Agelas 

7. Eudemus 



35 
30 

25 



a. m. 4569 



4602 statt 460^ 
4631 • 463^ 
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8. Aristomedes 35 
9; Agemon 16 



4657 statt 46$$ 
469^ > 469^ 



u. s. w. 



12. Automenes 



I 



4745 



4747 



Dies Alles kann um so weniger Zufall sein, als Syncellus in der spar- 
tanischen Liste von demselben a. m. 4423 au^eht, sich aber merkwür- 

dig^er Weise wiederum beim 6. König Agcsilaus um 3 J, irrt, ') indem 
er ihm nur 4.I J. verrechnet, obwohl er ihm nach den beiden Haupt- 
handschriften , besonders aber B,, 4i J. zuweist. Dieser Irrtlium setzt 
sidl dann in folgender Weise fort: 



Er schliefst damit, dafs in Sparta der erste Ephor eingesetzt wurde. 
Kurz darauf-) aber bemerkt er am Schlüsse der korinthischen Liste, 
dafs die spartanischen und korinthischen Könige bis zur Begründung 
der Prytanic (und selbstverständlich der Ephorie) je 300 J, ge- 
herrscht haben. 

Derselbe Widers{)rvich besteht bei Eusebius; Zu Ol. i, i hcifst es: 
«hucusque Lacedacirionioi um fcges dominatae sunt per annos CCCL», 
wobei leges offenbar mit reges verwechselt sind. Trotzdem setzt er 
unter Ol. 5, 4 ausdrücklich die Entstellung der Euphorie an, und Hiero- 
nymus spricht gerade bei dieser Gelegenheit von 350 J. Dabei werden 
sonst bis zum Tode des Alcamenes 325 J. angegeben und im Canon 
so verrechnet^ daft Alcamenes Ol. i, i aufhdrt 

Selbstverständlich haben Eusebius und Syncellus ihre seltsamen 
Widersprüche aus Africanus übernommen. Denn die Excerpta lat 
barb. berichten ui der That am Anfang, dals die spartanischen Könige 
3^5 J. bis Sur ersten Olympiade r^ert haben, schlieTsen aber mit der 
Notis, daTs das Königthum nach 35(^J. aufgehört habe. 

Joh. Brand»}) meint zwar, nach der Rechnung des ApoUodor 
kämen bis «im Tode des Alcamenes 350 J. heraus. Indessen abge- 
sehen davon, dais hier von der Liste des Africanus die Rede ist. 



•) Sync. p. 185C. 

») Sync. p. 186A: ol Jaxt^mnovittv fiaotMs xui o* Koi^ty^iw fots rowfi top 
X^ov iuiqxKtty hn tv\ fu^' 99s irminH «^iimt. Er ««t hin»«: ik 1»** w»*» 



6. Agesilaus 44 J. 



a. m, 4567 



7. Archclaus 60 

8. Tclcclus- 40 

9. Alcamenes 37 



46O8 statt 4611 
4670 » 4671 
4709 > 4711 



3} Brand» 1. c p. 30. Ihm folgt H. Geber l. c. p. 142. 
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mufste er vorher erst die 38 J. des Alcamenes in $2 verändern, um 
diese Zahl zu erhalten, was dodi nicht angeht 

Kurz, es handelt sich hier um zwei verschiedene Fragen: erstens, 
.woher kommt der Wirrwarr von 325 tmd 350 J.? Und zweitens, wie 
pafst das seltsame Jahr Ol. S, 4 dazu, das Eusebius und Syncellus 
haben? 

Um mit der Beantwortung der zweiten Frage zu b^innen, so ist 
bei Hieronymus') OL 5, 4 das erste Jahr des K. Aduu, welches eben 
bei AiHcanus mit der ersten Oi}anpiade susammenfäUt. Das Jahr 

O! 5, 4 = 757 «st demnach nur eine Uebertragung der ersten 
Olympiade des Africanus in das System des Eusebius. 
Syncellus hat jedoch dieses Jahr blindlings von Eusebius übernommen. 
Denn nicht a. m. 4745, sondern 4^50 ist bei ihm») das erste Jahr 

des Achaz. 

Und wie verhält es sich nun mit der ersten Frage? Diese betrifft 
Africanus allein, und die Kxcerpta lat. barb. geben denn auch die 
Lösuni^. In ihrer spartanischen KönigsUste, welche 325 J. bis auf 
Alcamenes zahlt, fuj^en dieselben hinter diesen König noch den sonst 
vollij^ unbekannten Köni^j Automedus mit 25 J. an, mit dem Niemand 
was anzufangen weifs. Allein mit diesen 25 J. erreicht Africanus 
wirklich 350 J. So fallt denn dieser Automedus durchaus nicht den 
Excerpta lat. barb. zur Last, sondern er pafst trefflich zum System 
des Africanus. Woher er ihn genommen hat, wissen die (iottcr. 

Was kann aber Africanus damit bezweckt haben r Automedus 
würde nach ihm 776 — 52 a. Chr. regieren. Das jaiir 752/1 oder 
Ol. 7, I ist aber b ei Africanus das Jahr der Gründung Roms.3) 
Indem Africanus mit diesem Jahre zugleich den Ursprung der Ephorie 
verband, leitete ihn offenbar die nationale griechische Eitelkeit, den 
Beginn des Königthums in Rom und die Absdtaffung desselben in 
Sparta mit einander zu verknüpfen. In demselben Jahre, da Roms 
erster König Rom erbaute, sollte das Königthum in Sparta aufhören. 

•) Bei Euscb. ist e» OL 6, I. 
») Sync p. 199^. 

i) Ntch Ljrdut, ile magr. I, t mnfs Africantts die GiUodung Rom* Ol. 7, 11 *elz«a. 

l)a«iclt>st heifst es, dafs nm-li .Africanus, Castor und Euscl'iu': von dir .\nkunft (!c* Aencas 
bi» tut Gründung Roms 4/7 J verflossen sind. Nun wUt Eusebius nach »lern Vorgänge 
des Africanus die Eroberung liujas 1181. Ferner ist beluumt, d«lii Eaicbiiw die Gifln- 
doDn Roms flcicbftltt OL 7, I a nn i mmt . Er rechnet aodt cliron. p. 391, 5 von Aeaeai 

M> Roiuultis 4l>7 y, nach der IK. N., ein er den Aencas drei T. nach dein I'allc Trojas 
in Litium landen Lif^^t. Dies wird wohl auch Africanus gcthan haben. Es ergeben sich 
somit fUr Africanus 4^7 J., «rekhe Zahl denn auch bei Lydot hcnustellen ist. (Die dtd 
Jahre hat Ohr^cen» schon Dlodor bei Eoaebb duon. p. «83, 39 £ und bd Sync. p. 194^'}. 
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Das Verfahren des Africanus ist einer kurzen Iksprcchun^ wcitl: 
Er zuerst ist es wictlcrurn, der vun einer Abschaffung des K(>ni;.,^hiuiis 
and dessen Ersatz durch die Kphorie etuas ueils. Denn alle seine 
Vor^anijer berichten nur, dafs das Koni^'thum neben dieser Hehorde 
noch weiter bestand, was aucli den {^'cschiclitlichen Thatsaclien ent 
spricht. Einige bogar fuliren die Macht der I-.pliotic auf Chilon zurück. 
Jedenfalls steht fest, dafs sie noch unter K<jni^' Kleomenes eine sehr 
untergeordnete Rolle sj)ielte. Iis huU hier ga.ni davon ab|^esehen 
werden, dafs Gewährsmänner wie Ilerodot') und Xcnophon^) ihren 
Ursprung von Lycurg herleiten, und dafs Aristoteles 3) für Theopomp 
eintritt. 

Africanus benutzt somit, um kurz das Resultat susammenzuCisseo, 
daen Text» oder Schreibfehler des Diodor, um darauf eine spartanisdie 
Kölligsliste su koBStmircn . die seinen nationalen Himgcspinnsten am 
besten su entsprechen schien. Dafs er die spartanische am passendsten 
für seine Zwedce hielt, lag an der grofsen Bedeutung, die ihr Eratosthenes 
und Apollodor für die Zeitrechnung vor den Olympiaden verliehen 
haMeiis 



■) Hemd, t» 6$. 

«) Xenopb. de ri t^». Lac. 8, l fT. 

)) Arteot poL vüi (V), 9. 1 (1313» 26J. 



Dlgltized by Google 



YIL 



LUDWIG JEEP 



Zur Geschichte Constaatia des Grossen. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



die berfichtigte Vtaion des Kaisers Constantiniis, welche uns 
sein Biograph Eusebius Vit Constant I, 28 enählt hat, glaubt heut- 
sutage natürlich kein Mensch mefaTf wenn selbiger Schriftsteller auch 
hinjcuiugtf dafs der Kaiser ihm die Geschichte selbst erzählt und sogar 
durdi einen Eid bestätigt habe Es rouls audi dem vmnderseligsten 
Leaer aller Glaube benommen werden, wenn er darauf hingewiesen 
wird, dals Eusebius bist ecd.IX, 9, wo er über dieselben geschidit- 
liehen Ereignisse handelt, wie Vit Const L c, nichts von einer der- 
artigen Vision weifs. Nichts desto weniger ist jene Stelle von ihm 
ittsofem als authentisch anerkannt worden, als er ganze Thetle derselben 
spater wörtlich in der Vita Constantini 1. c. wiederholt hat. Die 
Visionsgesdiichte wurde aufserdem nach der Angabe des Eusebius ihm 
erst von Constantin erzahlt fjaxifoti t <nmw tqivotQ or« ii^m^ offiov 
ryitiffHog te xai ofuXUtf» Aulserdem kann von einem so wichtigen Er* 
eignisse nichts bekannt gewesen sein; denn sonst hätte es Eusebius 
sicherlich gewußt, zumal er seit der Synode von Nicaea mit dem Hofe 
in Beziehung stand. Ja Lactantius de mortibus pcrsecutt. cap. 44, 
welcher vor 314 schrie, mithin den Ereignissen, welche sich unter 
Maacentius abspielten, su welcher Zeit die Vision stattgefunden haben 
soll, von allen Quellen am nächsten steht, weifs von der ganzen An- 
gelegenheit offenbar auch gar nichts, wiewohl er gerade specicU Con- 
stantins göttliche Mission hervorhebt. Er sagt 'Comnionitus est in quicte 
Constantinus . ut coelcste signuni dci notaret in scutis atque ita proe- 
iium committcret.' Das klingt ganz anders als Euseb. vit. Const. I, 28 
äfBifi fif<s^ftßQ$yäi tjXhv wQag r^d^ r^g ^f*^^i itTToxXiyovai^ avtoXq oqihxX- 
ucig idt-ly eiyiy avrm ov^ivut vrrfQXfhnrof tov ijÄfor tttiefQOv iQnrrnioi' 
dx tfMTÖc rfri'tmdftn-nv yQ((i(t,v tt uvtu) <yi) fj«f'^ni /.fyuivfity ' toviM yixa'. 
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Sdir auffallend ist es ferner, dafs diese Geschichte erst nach dem Tode 
Constanttn des Grofsen an das T^eslicht kam; denn bekanntitch ist 
die Vita Constantini nach dem Tode dieses Kaisers abgefa&t worden. 
Eusebius stand damals bereits Mitte der sicbenzigcr Jahre und un- 
mittelbar vor seinem Tode. Die t^anze Schrift über das Leben Con- 
stantin des Grofsen ist von einem Geiste durchweht, der wenig geeignet 
ist, flir die Glaubwürdigkeit neuer, nicht auch sonst bekannter That- 
sachen Betreffs des Christenthunis Constantin des Grofsen und der 
damit zusammenhängenden Dinge bei objectiv urtheilenden Lesern zu 
wirken. Eusebius ist so blind von der Inspiration seines Heiligen 
ubei /.cufi^, so vernai rt in die Anschauunij, dafs Constantin von Anfanc^f an 
auf t^öttliche l'jnc^ebunq' gehandelt habe, dafs es sehr wohl mijj^lich 
ist, dafs dieser Schriftsteller in seinen schwächeren Jahren, ohne direct 
fälschen zu wollen, in der anj^epfebencn Richtung Mittheilungen von 
Ereignissen machte, die eines voilkoninien realen Hintergrundes ent- 
behrten und nur in seiner Phantasie existirten. Wir brauchen da, 
meine icli, gar nicht an die t^^erint^e Vcrläfslichkeit Constantinischcr 
Eide, wie Burckhardt wollte, zxx denken, zumal man über diesen Punkt 
denn doch auch anders denken kann. 

Die Nacbriditen aber, welche nach Eusebius in alle, auch die 
spätesten Quellen, über die Visk>n des Constantin übergegangen sind, 
stammen alle aus Eusebius selbst, wie ich genauer in meinen Quellern 
Untersuchungen zu den Griechischen Kirchenhtstorikem, Leipzig 1884, 
p. t40 ff. (vgl. dazu ibid. p. 86 ff.) ausgeführt habe. Diese späteren 
Zeugnisse haben also gar keinen selbständigen Werth. 

Wenn nun auch aus Gründen des gesunden Menschenverstandes, 
wie aus Gründen historischer Kritik die Vision des Constantin als be> 
settigt SU erachten ist, so hängen mit der Ueberlteferung derselben 
doch ein^e Nadirichten susammen, die bis jetzt nidit vollkommen 
aufgeklärt worden «nd. 

Die erste hierher gehörende Nachricht findet sich Kuerst gleichfalls 
Euscb. hist. eccles. DC, 9. Es wird daselbst erzählt, dafs Constantin 
nach seinem Siege über Maxentius und nach seinem Einzüge in Rom 
befohlen habe aviixa tov <Jonr,{Hov TQÜmtioy iiiit^ox'^ rno /'«(W idirtc fhovof 
avuititr^rai. Dann fugt der Schriftsteller nocli hinzu x«« rfiy to omijQ$oy 
tov muvQiH' atiiuXov hm lij dt^t^ iUtti%WT» mnoy h> im fitilufia rm' irti 
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r/jwi' thfö ^rfov tnr niurt't'ov dmnuiiMcuv »*/*r5^*(»oxft< • ti< (itv x«i iiji' 

Dic^c Stelle findet sich Exiscb. Vit. Constnnt. I, jO <m .^-it wie 
wörtiicli wieder. Die l^rwalinunj^' des Kreuzes alx i in aiigciuhrtt n 
SteHe der Historiri cccles. des Ku>ebius hat auf iJric;4er, Constantin 
der Giolse als Rcligionspolitikcr, Gotha iJ^So, p. 46 — 47, eine so ver- 
wirrende Wirkunfj erhielt , dafs er auf die überraschende Idee fje- 
köännicn »st, den hiciliLi gehörenden Passus in der Kn chenj^t srhiclite 
des Euseb. für interpuiirt zu halten. Natürlich k.»iuUc dirsc Stelle 
doch nur aus der Vita Constantini inter[)olirt s( in. \\c.-.halb aber 
gerade diese? Es sind ja noch eine Ment^'c andere Stellen vorhanden, 
die wörtlich oder fast \vr)rtlich in beiden Schriften tles Eusebius über- 
einstimmen; m in SLiie nur die /.usnmiiicnstclluntj von l{rie.i,'er selbst 
ibid. p. 46, Anni. i. Alle liic.^e Stellen konnten mit demselben Rechte 
nicht aus cicr Mistoria ecclesia^tif ,1 m die \'it i, sondern um^'ckchrt 
aus der X it 1 in die Historia i.LLttra;_;en ersciicincii. Und ih'ch wird 
das kein \ L-rminfti^^cr Mensch behaupten können! Also weshalb ist 
gerade die in hrarfe stehende Stelle aus der Vita in die Ilistoiia ein- 
geschmuggelt f Dafür j^iebt es keinen slichhalti;4cn Grund. 

Ich glaube nicht, tlafs man an eine oficnbar unrichti.^e Ueber- 
setzung aus dem Lateinischen mit Huickhardt, Zeit Const. d. Gr. 18S0 
(2. Aufi.), p. 351, Anm. i, zu denken braucht, um den ganzen Schwimlel. 
welchen hier Eusebius - vielleicht ohne es recht zu mcikcn — mit 
dem christlichen S>iubule j^etrieben hat, zu erkennen. 

Sehen wir zunächst die Inschrift i^enauer an, so müssen wir zu- 
geben, daf'^ auch in der gricrbi -hen F.issiuig nicht ein Sterbenswörtlein 
von einem aiuv^v (tr^iiHov steht. 1-s steht nur darin, dafs Ce)nstantin 
t unter dem heilbringenilcn lianner wahrer l apfeikeit' j4ek.imi)ft und 
C;e5iegt habe. Es kann kaum einem Zweifel unterliet^en , dafs jenes 
Zeichen, was die Statue Constantins in der Hand hielt, d.is soi;enannte 
Labarum war, jenes T'eldzcichcn, welches sich Constantuuis vor dem 
Feldzuge gegen Maxcntius constiuiren liefs und welches I.uscbius \'it. 
Constant I 31, mit foI;^^endt,'n Worten bcs(-hreil>t- ri'-r^iin' t)a(>r XC""*^','' 
xai r^jiiftfrffitroi' xt(ttei; tlyjti' tyxttud'utt' ftKd'oor fi/t^uan .luttniH'Ot'. Es 
ist klar, dafs Eusebius sich durch diese (ie.^talt bestimnicn licfs.-) iCr 



«) Das cinyi-klanimcrtc Wort Ii lUc ich iüt iiitt Jimlift. 

■) Es kann auch möglicher Wci^c an die ulicn ani;cl>rno)ilc ('liifTrc Rcilarht wrr>icD. 
Sicke L c weiter nntcn fini rov mtrQttv $^:imM. 
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konnte ja audi, wenn er sonst wollte^ io der Zeit, in weldier er das 
neunte Buch der Historia ecciesiastica sdirieb, d. i. 324—325, der 
Gestalt jenes Feldzeichens eine heilige Idee im diristlichen Sinne unter- 
legen. In dieser Zeit nämlich hatte des Constantin Wandel zum 
Cbristenthum bereits öffentlich stattgefunden und es gestattete seine 
ganze Staatsregierung, auf christlicher Basis reoffganisirt, einen freien 
Rückschlufs auf seine früheren Gesinnungen, ja, es wurde ein derartiger 
Rückschhifs an höchster Stelle sicherlich gern gesehen und gefcirdert; 
denn zu allen Zeiten haben die Regenten ^^crn gesehen, dafs man ihre 
Entschlüsse, welche einen hervorragenden I-rfolg erzielten, als Früchte 
weit zurückgreifender Ueberlegung früherer Zeiten auffafste. 

Man konnte versucht sein, dieser Erklärung der vorliegenden 
Stelle deswegen tu widersprcclien, weil das Symbol des Kreuzes, wie 
de RüSii gezeigt hat, im diristlichen Sinne erst s|>atcrcr Zeit anzu- 
gehören scheint. Doch gclit dieses VorkonKuc:! Je . Ivjcu/cs als christ- 
liches Symbol nicht vollkommen Hand in Hand mit der allgemeinen 
Werthschatzung desselben Seitens der Christen. Denn nur so erklärt 
sich die von Heiden und Christen bezeugte Abschaffung der Kreuzes- 
strafe bereits durdi Constantinus. Vgl. Aurel* Vtct Caes. 41, 3 und 
Sosoffi. I, 84 Wir dürfen also ohne allen Zweifel eine Auflassung der 
Fahne des Constantin Seitens des Eusebius in dem angenommenen 
Sinne voraussetzen und haben nicht den geringsten Grund, die Richtig- 
keit des Beridites über jene Statue des Constantinus in Rom entweder 
überhaupt zu leugnen oder mit Gibbon sie einem späteren Besuclie 
des Kaisers anzureihen. Das speciell Christliche, was mit dieser Er> 
richtung verbunden zu sein sehten, ist eben nur fromme Phantasie des 
Berichterstatters» 

Diese fromme Täusdiung zeigt steh auch bei der Besprechung des 
Labanim. Eusebius Vit Const. 1, 31 erkennt in dem an diesem Fdd- 
seichen befestigten graphischen Symbole die beiden Anfangsbuchstaben 
des Namens Christi, und diese Auffassunc: wird unterstützt durch Lact, 
de mort. persecut. 44, wo dasselbe Zeichen als auf die Schilde der 
Soldaten des Constantin gesetzt angegeben und in demselben Sinne 
wie von Eusebius erklärt wird. 

Da Lactantius wie Eusebius die erste Anwendung des genannten 
Zeichens bereits in die Zeit kurz vor den Kampf des Constantinus 
mit Maxentin^ setzt, so ist an chic christliche Bedeutung dieses 
Zeichcas gar nicht zu denken. Gair/ abgesehen davon, tlafs die Vision 
des C<^nstantinus, die von den christliclien Autoren mit diesem Zeichen in 
Verbindung gebracht wird, sich leicht als Schwindel erwie:>cn hat, so 
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documentirt sich die Verkehrdieit der christlidien Deutung desselbeo 
einfach schon durch den Umstand, da£s in jener Zeit Constantinus noch 
gar keine diristliche Politik getrieben hat Ich will jetzt nidit auf die 
ganze Fr^e von Neuem eingdien, obgleidi sich leicht Exacteres zum 
Bewds der Wahrheit dieses Umstandes beibringen liefse, als bisher 
geschdien ist will nur auf Panegyricus VII, 21 (ed. Bährens) hin- 
weisen, wo noch nach dem Tode des HercuUus, also nach 310, die 
eifrige Verehrung des Apollo durch Constantinus gepriesen wird mit 
den Worten: 'vidisti enim, credo, Constantine, Apollinem tuum 
comitante Victoria Coronas tibi laureas ofierentem' und 'merito igitur 
augustissima tlla delubra tantis donarüs honestasti, ut iam vetera non 
quaerant, iani omnia te vocarc ad sc tcmpla videntur praccipueque 
Apollo noster'. Das war aber in einer Zeit, in der bereits Constantinus 
sich zum Zuge nach Italien gegen Maxentius rüsten mufste. Wie pafst 
dazu die Annahme von christlichen Chiffren und Zeichen, wie sie die 
Kirclienschriftsteller uns aufbinden wollen? Selbst der Umstand kann 
an diesem Urtheil nichts ändern, dafs de Rossi «:^c^^cnubci fiuliLicr 
Annahme, die auch nicrkwuidii^cr Weise l^urckliardt noch festhält, den 
Glauben an eine Rasur in der Inschrift des berühmten Triumphbogens 
Constantinus des (jr^fsen oder an die spätere Beseitigung des Namens 
'Juppiter' als irri^; erwiesen hat. Ks hat zwar sicherlieh darin von 
Anfang an das noch jetzt gelesene 'instinctu liivinitalis' j^e.standen, aber 
auch dieser Ausdruck erlaubt durchaus nicht, etwas fiir die christliche 
Gesinnung Constanlin des Grofsen zur Zeit der Besiegung des Maxentius 
zu folgern ; denn jener Ausdruck ist mit de Rossi nur als eine geschickt 
gewählte Form zu betrachten, mit welcher Christen wie Heiden zu» 
frieden sein konnten. Von irgend einer confessionellen Deutung ist 
datier hier vollkommen abzusehen. Wir können dabei dem Lactantius 
ruhig glauben, dafs Constantinus 'in quiele' irgend etwas gesehen, was 
ihn nachher beschäftigt, ja was ihn sogar bewogen habe, sich ein Feld« 
seichen zu construtren. Aberglauben dieser Art war in dem Zeitalter 
Constantins zu Hause. 

Vor allen Dingen steht aber, was man bisher stets fibersehen hat, 
die Beschreibung des Zeichens, welches die Anfangsbuchstaben des 
Namens Christi bezeichnen soll, nicht im Einklang mit der Erklärung, 
welche Lactantius von diesem Zeichen giebt Lactantius sagt nämlidi 
a. a. O. cap. 44: commonitus est in quiete Constantinus, ut coeleste 
Signum dd notaret in scutis atque ita proelium committeret. Fecit, 
ut iussus est, et transversa X littera, summo capite circumAexo, 
Christum in stutis notat. Es ist ganz klar, dafs die Worte Jxansversa X 
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Uttera' nur beseichnen können, dafs der Chifire ein umgekehrtes oder 
verschobenes X (Chi) zu Grunde gelegen habe, also nicht ein X (d^ 
wäre ja ein wirkliches Chi), sondern ein +, welche Form allein ein 
verkehrtes Chi genannt werden kann. Denkt man sich an diesem 
Zeichen noch die Veränderung hinzu, welche Lactantius mit den 
Worten 'sunimo capitc circuniflexo' bezeichnet, hinzu, so haben wir das 
Zeichen ^, nicht das Zeichen weiches allerdings XP bezeichnen 
könnte. 

Aus diesem Factum, welches man bei kritischer Leetüre der be- 
rühmten Stelle des Lactantius wohl schon eher hätte erkennen sollen, 
geht besser wie aus allen andern unwiderruflidi hervor, dafs Con> 
stantinus anfangs nie daran gedacht haben kann, sein Wunderzeichen, 
sei es an Schilden der Soldaten, sei es am Labarum befestigt zu denken, 
auf Christus zu beziehen. Wer in aller Welt wird denn ein Zeichen ^ 
machen, wenn er wünscht, dafs es A P gelesen werden soll ? Es ist eben nur 
allzuklar, dafs Lactantius, der fanatische und in seiner Verranntheit 
gerechter Bcurtheilung der Kaiser absolut unzugängliche Autor, der 
alles, was nicht christlich unter ihnen ist, verdonnert und in un- 
wiirdi^'.sler, ungerechtester Weise beschimpft, alles aber, was sich auf 
Con.stantinus und seinen Vater bezieht, in licn Ilimniel erhebt und mit 
dem Nimbus der IIeili;^keit zu uiiii^^oben strebt, — es ist, sage ich, 
nur allzu klar, dafs Lactantius die heidnische licdcutung des in Frage 
stehenden Zeichens nicht hat anerkennen wollen. Ob Lactantius der 
erste war, der eine VerHrehinv^^ der Bedeutung des Zeichens im An- 
schlufs an die Verdrehung zu herbeizufuhren suchte oder ob an<lerc 
vor und neben ihm dasselbe gcthan, thut nichts ;'iir S tehe. Ks bleibt 
der Thatbestand bestehen, tlafs das bctrcirendc Zcirlicii P lautete. Das 
nunuMJiatische und epigraphische Material, wa.^ \otluitiden ist, wider- 
spricht dem durchaus nicht. Dieses lehrt uns, tiafs die Fi um |' zur 
Zeit Constantin des Grofsen vorkommt, dafs aber die l'orm iL luiuiiger 
zu finden ist. Das letztere erklärt sich sehr einfach dadurch, dafs 
nach vollständiger Chrislianisirung des Reiches selbstverständlich auch 
der Kaiser, wie schon oben berührt wurde, die christliche Deutung des 
Sj nibols entgegennahm und gern zur Unterstützung derselben eine 
kleine Wendung eintreten liefs, die übrigens vielleicht von Anfang an 
bei einer im cursiven Stil gemachten Anfertigung im gewöhnlichen 
Leben vorgekommen sein mochte. 

1-^s nvifs s<igar als sehr zweifelhaft bezeichnet werden, ob Kuscbius 
Vit. Const.^l, 31 bei der Ücschreibung des Labarum wirklich das 
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Z«ich«fi ^ oder )f oder nicht doch vielmehr ? vor Augen gehabt 
habe. 

Eusebius beschreibt augenscheinlich das ursprüngliche Labarunii 
nicht das Labarum oder die Labara, die in späteren Zeiten gemacht 
wurden und die, wie auch die Münzen bezeugen, das diristUdte 
Zeichen }R hatten. Dafs Eusebius hi der That das Prototyp des 
Labarum beschreiben will, sagt er deutlich ibid. I, 30. Nur unter 
dieser Annahme hat es einen Sinn, wenn Eusebius von diesem Feid* 
zeichcn sagt, xai otfO^ui^s rrot f awißti nuqaXctßttp} denn andere 
Feldzeichen der Art zu sehen konnte doch wahrhaftig nicht zu den 
besonderen Krcit^'ntssen gerechnet werden. In dieser Beschreibung 
jenes Urlabarums sagt aber Kiiscbiiis 1. c, dafs das fiihncnartige Tuch, 
welches an dem Querholr.e des Labarum aii.i^^cbi aclit w ai , i^'cwesen sei 
ätü) iit^iHtumt' vito lü Tov (Sruvqov TQOTTaioi. Dieses kann aber nur das 
Monogianim be/cirhncn , und es ist gar nicht an/ainehnicn , dafs mit 
(TiavQÖi; an dieser Stelle ein dem Chi gleichendes Kreuz i,'emeint sei, 
zumal doch in diesem Ausdruck eine licziehung auf da-s Kreu/, C hristi 
zu sehen ist. Dieser Erwägung widerspriclit keineswegs notliwciuliger 
Weise das weiter oben in demselben Capitel des Eusebius ut)er das 
Mfinogramm Gesagte; denn das /ta^ofiti ov lov y xuiu 16 iitaa'nuiov 
kann möglicher sehr wohl von einer einfachen kreuzähnlichen Durch» 
streichui^ des q verstanden werden, wie sich eine solche in dem 
Zeichen ^ findet. Wenn Eusebius an derselben Stelle die dik» «rrM^cKoe 
to Xqtaiov m<{)udtilovvttt ovayur in dem Zeichen findet, so steht er 
auf demselben Standpunkte, wie Lactanttus. Nur würde die Lesung 
des Eusebius auch unter Annahme des Zeichens .p verständlicher sein, 
als man sur Zeit der Abfassung der Vita Constantini das Monogramm 
allseitig selbstverständlich (lir christlich gdialten hat Es ist die Mög- 
lichkeit einer Auflassung dieser Stelle des Eusebius in dem angegebenen 
Sinne um so weniger auflfallend, als man auch noch viel später das 
Zeichen f anwendete statt des 2, in einer Zeit, wo es sicherlich keinem 
Menschen mehr eingefatlep ist, das Zeichen anders als Jfi* su inter« 
pretircn, mag auch bei dem Wiederauftauchen jener Form das Gefallen 
an dem Kreuze Christi mitgewirkt haben. 

Ich will auf die eben gegebene Interpretation der Eusebiusstelle 
nicht zu viel Gewicht legen. Sie soll nur zeigen, wie die landläufige 
Auflassung derselben weit davon entfernt ist, absolute Sicherheit be- 
anspruchen zu können, und sie in Folge dessen durchaus nicht geeignet 
ist, eine feste Unterlage für die Form %. als die Urform des Mono- 
gramms zu geben. 
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Die Lösung dieses Zekhens ist bisher nidit gefunden worden. 
Aus unserer obigen Besprechung geht zunächst das eine mit Sicherheit 
hervor, dais wir die christliche Erklärung ganz fidlen lassen müssen 
ab eine den ursprünglichen Verhältnissen des Monogramms keineswegs 
entsprechende. Zweitens mufs beim Versuche» eine Lösung zu finden, 
von der Form ^ ausgegangen werden, da sie selbst der ältesten Christ* 
liehen Beschreibung zu Grunde gelegen hat. 

Der wunderliche Versuch, das Monogramm mit Zeichen auf 
attischen Tetiadrachmen oder Ptolemäisdien Kupfermünien zusammen-, 
zubringen, ist trots der ironischen Abmahnung Eckhel's doctrina 
num. Vm, p. 89, nichts desto weniger von theol<^schen Gelehrten 
gemacht, die wohl den Sinn der betreffenden Stelle nicht ganz erfafst 
hatten. Dieser Versuch ist vollkommen mifsglückt; denn die Zeichen 
sind überhaupt gar nicht identisch. Wg^ Lenormant (M61. Arch^ol. IH, 
p. 197). Elbenso wenig ist daran zu denken, wie derselbe Gelehrte 
zeigt, dafs Zeichen auf Münzen des Tigranes oder des Mitiiridates mit 
unserm Monc^ramm zusammenhängen. Was sonst noch mit baktrischen 
und indoskythisdien Münzen versucht ist von Rapp, das Labarum und 
der Sonnencultus in den Jahrb. d. V, d. Altertfr. im Rhdnl. No. 39 
und 40, p. 116 IT, hat Brieger a. a. O. p. 40 mit der richtigen Be- 
merkung zurückgewiesen, dafs irgend eine \'^cibindung der auf solchen 
Münzen vorkommenden 2^ichen mit dem Monogramm des Constan- 
tinus, zumal bei einer Zeittrennung von 500 Jahren, absolut nicht zu 
erweisen sei 

Was kann nun aber das in Frage stehende' Monogramm sonst 
bedeutet haben? 

Zunächst steht es fest, dals es ein Zeichen gewesen sein mufs, 
welches nach dem damaligen, nicht christlichen Glauben ein Glück 
verheißendes Zeichen war. Es liegt sehr nahe in der damaligen 
Zeit, an astrologische Zeichen und eine Deutung im astrologischen 
Sinne zu denken. Die Astrol<^e, die seit alten Zeiten, wie audi die 
Litteratur beweist, eifrig gepflegt wurde, blühte besonders zur Zeit 
Constantinus d. Gr. Ein beredtes Zeugnifs bietet Firmicus Maternus 
mit seinen Büchern Matiieseos. In der Astrologie aber spielen bekannt* 
lieh die Planeten und ihre Stellung eine Hauptrolle. Die Spenderin 
des Glückes ist vornehmlich die Venus. Es giebt nämlich sogenannte 
vier cardines lür die Astrol(^e. Den wichtigsten Fiats besitzt die 
Venus, wie Manilius n, 918, sagt, 'in arce coeli'. Hier, (tigt er weiter 
hinzu, V. 927 'Nomen erit Fortuna loco'; es ist das fumvQona der 
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griediiadieii Astrologen. >) Dieser Platz wird genauer in seinem Ver* 
hältnÜs zur Venus von Firmicus Iii, 7 unter X bestimmt mit den 
Worten: In decimo loco 9 (i. ^ Venus) ab horosc. constituta, id est 
in medio coeli, fadet daros et corooatos et qusbus grandis gloria et 
fortuna maxima conferatur. Ich beziUrdfde nidit, dafs wir in diesem 
Zddien des Glückes das Vorbild des Constanttnischen Mon<^ramms 
haben. Das Zddien der Venus ist bekanndich aus ^ entstanden 
(a ^fmof^^),*) In der Gestalt )f und ^ kann ich nur den Uebergang 
zur cursiven Schrdbung und zur Schrdbung in einem Ductus erblicken. 
Diese Form wurde von den Christen wegen der bekannten Lesung 
natürlich festhalten. 



Da ich dnmal dnen viel besprochenen Gegenstand aus dem Leben 
Constantins berührt habe, will ich auch einen bisher zu wenig be- 
handelten Punkt dner Untersuchung unterziehen, welcher dir dasselbe 
von grofser Wichtigkdt ist. Es ist dies dne nie genau untersuchte 
Stelle über das Leben des Constantin. welche sich im späten Kirchen- 
btstoriker Nicephorus VII, 17 it findet Der Anfang lautet: 

imuX4^t loftßm^' 6 dl «n* Mtt^ifuaifOf 6 'EfgtmvUtof fnl Srodti^ rjy 

Itärtm JUgnmß, wbA äft^ yofterdt iffimti 1 1 nqdgtovi ßaa^XtJf ^ftOQyf tav- 
riKC &Jdhrtw r j dl Bt«dn^ Mu^ivttoi ^ AÖel^oq 6 tunä 0ovJi^^¥ 

*AmßaiXv9¥ tw mi JaXiuhtov nariga JaXfunfov tw wof^' xa) 9t*ytn4^ 
Smß&ramUw, ^v Auivtog fy^fif* KatüUQ hfttqw ayayoQtvSttg. raXligtog 
di JfolfififMo; 6 AtoKXiittat>ov j'afiiiQog »al aviog deo Saxry worg. Ma^tfiivw 
TOT jcamr T^if Im 

') Firmic. II, 22 Dccimu» locu«, in X al) horosc. »i^jno constiiuiUir, <juia a 270 p. 
imtium accipurns us<^ue ad 30U y. c\ten<Jitur et Ulic Jcsiiut, hcd hic lucus (jrincipjtii» c»t 
et omofaim cardiattia polestalc •uMimior Ific locu« ■ nobn MC, a Gracets vcro /tt«ov- 
^mnm appcllatur, Mt cnim in mc<lu parte totiu« mundi conftitatu». In hoc loco viiHD, 
fpiritüs, acuk c-ri-im c<nin< <, patrinm, itonncilium U>(ani<itte coDMnacioncm invcnimitf. artet 
etUiQ et quicquid not»» suf&agio cuotcrtur. 

*) Ir'cbcr dai vorchriMlich« Kreta vgL Z<»ckUr, Daa Kretu Cliristi, p. 21 ff. 
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toq yftxwiM totf ^xnroo TQTfO» 'AdffoTo» äjiiyftftay, xag^^fvo* KmtSravtli^ 
rijS yaftet^s äde^a, T^vtxavta iy raÄXiaig tml B^ran'iatq d^ ßfxOt- 

Tci XQiftctapüif xaXag iloft£»»<a' na^aiftt^fvog tov^ ix tay ythjaioiy itntQfuirm' 

Die oben angeliihrte Stelle zeigt eine nahe Verwandtechaft mit dem 
Texte der Chronik des Thcopliancs. Zunäcltst tritt sie Theoph. 
p» 8, lo flf.') hervor. Nachdem hier die Ernennung der Cäsaren Con- 
stantius und Galcrius angegeben ist, heifst es weiter p. 8, I $ mit wört- 
lichem Anklang an Niccphorus xcdtt» yt ixariq^y yaftitaf ixovrwj ag 
AntMatno dt» t^» nQog rovg ßaai?Jag aroqyijy. Sehr aufiallcnd ist es 
aber, dafs wir Theoph. p. 14, 12 denselben Fehler haben wie bei Ntce* 
phorus betreffs der Sohne des Constantins und der Theodora. Nicephoros 
giebt an Ktoimtiytto» .... xal ^AvaßalXvav voy xai Jal^xiop und be- 
zeichnet sie exprcfs als tviM^^ so dafs wir es nicht mit einem 
Schreibfehler zu thun haben können, und Theoph. p. 14, 10 ff. sagt 
mQloytw xal jiHy Xomtay avtoP naidtoy jmy ofiOTiai^Hav Km'Oiavriyt^t 
Hmttittyiiov, ff^i» xai \iyaßuXÄirov lov xul JaXimtiov»^) An derselben 
Stelle setzt auch Theoph. (p. 14, 14) hinzu, wie Niccphorus, Constantius 
sei gewesen ^i^ytti^td^ hlai'diov tov ßttai^Jwg, Auch die unrichtige 
Angabe des Niccphorus ■ vgl. ibid. VII, 20 D), dafs Maximinus und Severus 
die Söhne des Galcrius gewesen seien, spiegelt sich in etwas wieder 
in Theoph, p. 14, 18 xai imati^ 3Ja§ifiTivy (tiy toy tdioy tvdv xttt€€ 
it^y imtyj Sti'tfffov tft xaiu ? t/r ^hitXiay. Noch aufrallcndcr ist es, dafs 
Theoph. p. 16, 14 ff.. 3) wiederum mit wörtlichen Anklängen an Nicc- 
phorus, sagt it'ff xal yitxii'ioy XiäßUQit ^Pioftatot th'^yoQU'Oay, x*^^y^*'^ 

Kwctayiitw ya[tß^ avtov oi'r» tig adtAtf^y hmtnaniay 

Sfv^v d^lttd^ ttrXnvi^ytog, 

Niccphorus hat aber aus Tlicophanes nicht geschöpft. Mag man 
auch bei Zusat/en, wie tov TrQo ArQ^Xtat'ov xai ^ItoxX^ituyoi* ßaikktitJuvrog, 
wie ^ &f:od<b^Hf — AaifihtQHg an eigene Zusätze Seitens des Nicc- 
phorus denken können; t>ei Zusätzen wie 10 Ihtyvrtk^tog — dtinoyrn 
zum Namen des Constantius ist dies natürlich unmöglich anzunehmen. 
Das mufs Niccphorus in seiner CJuclIc gefunden haben. 

1) kli citiro ikkIi nach ilcr eil. Fionii., Wtil :(iiü;i.'nMicl%Iich in'cli die vcfbrcitCtst* 
is«, nluK- iuilIi .!i.-uv-;in dkt \u-l;.iI . mmi de lioor \i;riu9Ug JU machen. 
»J Im t litoii. r.i^Lh. j). 516, lö richtig. 
)} Im Chron. Pa$ch. p. 517 richtig. 



Digrtized by Google 



91 

Dasselbe Vcrhältnifs zcic^ sich zwischen Thcoph.incs und Nice- 
phorus, wenn man die Stelle über Coiistantinus bei NiccpluMus weiter 
Hest. Besonders tritt hervor Niceph. VII, 20, wo wir dieselben Autoren, 
Eusebius und Gclasius, citirt finden, wie bei Theoph. p. 15, 8, und zwar 
für dieselben Dinge in derselben Reihenfolge. 

Nicephorus: Theophanes: 

dtwd^tavoi ßvvctfjct i(f> u\v xon'fiv Evaißioq rfi o KatiruQu'g (fijO^, Ott 

cvt(^inii(oft^'t$ aQX^i' 'JiQXOviMijii JtoxX^tayos mtQci(fQ<av yfyöiifi'og xal 

qilfu AIaStl*tttv^ <nV ti5 'EquovU^ t^v ßuaiktUtv dno- 

^ifutfos iämntww ßiw avilaßt 

tdifauxi^v taO^fjin TTt-qußuXXovto' otg 
ini' n JlaXatfSuvög ffrjfiitf Eva^ßtog, 
txtt roaov tmax^i^iuatjg naQuifonn]- 
aat i tg xni toi' jrQoa^vtog koj^icfnov 
txt^ndt^eS 

l'f-htOKh; J' o f^c hanrntdoxm' hm- F tXüütoq dt 6 h(ti(Htittlug ifjg ctviFjg 

uKfjnnc tTtUi/M.iu^ (Ulli ti^v ii^^; (iu triiüxonög (ffjfUv, oii fi^iit[it?.tj^f^f-rifg 

(Ji/uiu^ ii.iitihtUi- ^g v<Sit{H)v iittuiUXui xat mcÄtv ßaOiXhvGai i/tf.ijdai-ii-g 

XiHfff<tf!'^ut H/iO(Mri' x((i I i^f uQX'i^' ^'^WV' xoli•^^ ii^g övyxX.ijtov ityiuftovif^ 

ayaXi<nßttVHV av^tg Jimuttt^tu' xm»^ %tu 
di tifi (Ji'yx?.tjiov f^'^'fM xm ieiufta 

Man achte also ferner in demselben Capitel des Nicephorus auf 
die chronologische Bestimmung nach Perserkönig und Bischof von 
Rom, «ras an Theoph. p. 8 ed. de Boor erinnert. Auch der Bericht 
über den Tod des Maximinus ist zu vergleichen mit Theoph. p. 20, 1 1 
und der über die Beseitigung des Herculius mit Theophanes p. 15, I. 

Nicephorus VII, 14 zeigt Verwandtschaft mit Theophanes p. 10, 7 ff. 
u. p. 12, 4 ff. 

Nicephorus: 'I lu 1 >] ih.im s p. 10. 7: 

afthkn im X((t M' 'Y^.fSrrifl(>fm fih' . ftitx).tint(ntc (V if 'A/j-'iuyi)i)tii( iiiy 
ttoxATjituviK xaimQ yn t iduc t^iya \i/i?j.fn xn'ht/.f. (fi y/jr utnh xai 
XHQog ^itatfayia iy T^xatti toyllxiX huwarKi iTroc 6 vtöc hontJuti rlov, 
Xkt iij? Alyrnrav iTrmwfr«^ top xoiiidf^ rfog v7n'tQX^*^f aQiaavmv iv 
KmaKttavtSvovmnySv ^ i- yjiQft. FaX- toTg noXf^toi^, öv ö(>(.V o //«MWlfria- 
iUgtOf iy UaXaMnii fi » tmßov- pog tf^w^ xiv^Ottg do'/.w äwXttf 
Xf^g t^Ttitro. totf yovp ifX^dotte doloy icnovda^. Mg ^ toPtoy TntQodd^ 
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afHz Tor nävxa Gvv Xöfoi dtdiwytog. 



ibid. p. 12, 4: 
Kmvmavtlpop ftt tw Kuvmav- 

dufyovta ntStüif 

6 FtxXXi^iog Mal^^tttpds .... ddlif 



Zu Anfang des Capitels steht aufserdem einii^cs iibcr d«is Streben 
des jungen Constantinus im christlichen Sinne, was sehr an dasjcniq^e 
ci innert, was in den von mir unter Theoph. p. 12, 4 ausgelassenen 
Worten mitf^etheilt wird. 

Wenn man nun bedenkt, dafs einige Notizen entschieden auf 
T'jitropius zuriickc^chcn, anderes, was sich enc; mit Thcophancs berührt, 
in verschiedenen anderen Quellen, wie die Randbemerkungen de Boor's 
in seiner Theophancs-Ausgabe lehren, sich w iLderfindet, endlich Scliiufs 
von Niceph. VII, 20 7uni Thei! entschieckn w icdcr auf l'.usebius bist. cccl. 
VIII, 13 (Ende) fiilut, so konnte man auf die Veimuthnnt; kommen, Nice- 
pht)ros habe sich liiei aus diesem, aus Theoi)!i;mcs und noch cinij^en an- 
deren Büchern, die wir nicht mein liabt n, seinen Stofl" sclbststknilig zu- 
sammengetragen, zumal Niccphorus vorn seine Quellen nachweislich 
nicht genau angegeben hat. Es widerstrebt eine solche Annahme aber 
vollkommen der sonstigen Arbeitsart des Niccphorus, der sidi auf 
mühselige Detailarbeit, wie sie dann hier vorliegen würde, keineswegs 
eingelassen hat. Vergl. meine Quellenuntersuchungen u. s. w. p. 98 fl*. 

Das siebente Buch des Nicepborus" ist fast ganz, mit Ausnahme 
einiger Capitel, dem Eusebius entnommen, sowohl der Historica ecde> 
siastica, als der Vita Constantini, endlich ist noch einiges am Schlufs 
aus dem Sozomenus. Es wird demnach bestätigt, was ich eben im 
Allgemeinen Über die Quellen des Nicephorus angegeben habe. Infolge 
dessen kann es keinem sweifelhaft erscheinen, dafs auch Niceph. VII, t/ 
und was sich daran schliefst oder damit im innern Zusammenhalt 
steht, aus einer Quelle entnommen ist, mag man auch in dem be> 
treffenden Stücke noch allerlei Anklänge an andere erhaltene Autoren 
entdedcen können. 

Ohne mich jetzt auf die anderen Capitel des Buches einzulasseit 
— es würde das augenblicklich zu viel Platz erfordern — wollen wir 
wegen der Wichtigkeit des Inhalts, den die fast ganz vei^ssene Stelle 
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bietet, nach jener Quelle fofscheii, um dann ihre größere oder gerin- 
gere Glaubwürd^keit beurtiieilen zu können. 

Erstens steht fest, dafs dieselbe nach Gela^us*), also nadi Ende 
des fünften Jahrhunderts post Cliristum (vetigL Fhot. cod. 88) und 
vor Theophanes oder vor 813, wo die Chronilc des letzteren 
sdilielsL 

Femer muls als sidier angenommen werden, dafs dem Theophanes 
ebenso, wie es lUr den späteren Theil desselben erwiesen ist*), auch 
im Änfonge eine Epitome zu Grunde gelten hat, wdehe aus einem 
oder mehreren kirdilichen Sdiriftstellem gemadit wurde. So nur er- 
klärt sidi, dafit die Cramerschen Anecdota auch in dieser Partie mit 
Theophanes übereinstimmen. Nicephonis aber zeigt, da er an dieser 
Stelle trotz der nahen Beziehung zum Theophanes, wie wir sie eben 
gezeigt haben, weit über denselben liinau^eht, dafs er hier nicht aus 
einer derartigen Epitome geschöpft hat, sondern vielmdu* aus derselben 
Quelle, aus der diese Epitome genommen wurde oder aus einer sehr 
gleichartigen. Durch diese Erwägung gewinnt unsere Stelle bei Nice« 
phorus natürlich beträchtlich an Werth. 

Dieselbe Ucberlicferun^, wie sie bei Nicephorus iiberliefert \v]rd, 
lag auch ohne I'raj^c dein Saidas vor. Niceph. VII, 18 erzählt näm- 
lich, dafs Constantius auf einer Reise nach dem Orient mit der Tochter 
seines Wirtiies in Drepanum ') den Constantinus erzeugt habe. Dem 
Mädchen habe er als Lohn der Liebe ein kostbares Purpurgewand ge- 
schenkt. Diesem sei später die Legitimation der Helena gewesen, als 
sie sich veranlafst sah, den Vater ihres Kindes zu nennen. Suidas, 
s. o. Kfßvfttavttvoq 6 /<^';'«s kennt die niedrige Abkunft, wenn er auch 
zufällig die Helena nicht nennt oder naher bezeichnet. Aufserdem 
läfst er den Constantinus erkannt werden vom Vater x«i« »»mg 
ym^fiovi tQonovg^ also an gewissen Zeichen, eine Angabe, die sonnen- 
klar auf die Dantdlai^y wie ^ sie Nicephorus hat, hinweist Dann, 
f^hrt Suidas for^ sei Constantinus, als er Lust empfinden habe, rarro 
TWOE ivxv*' ' * • tomvQ tttttttXtmfif , <if$ iMt^ßw, gegangen 
cov Totri^ KmftPnamw i» volc vniq tat "Ahttt^ £9vmiIv <avm xtA 
BamnfSq ftwtxiatsigw ivdi^vyta. Diese Fortfuhrung der Ersählung 
däs Suidas ist nur zu verstehen, wenn man die Enählung in ihrem 
Verlaufe bei Nicephorus verfolgt. Ks ist nämlich auch aus anderen Autoren 
bekannt, dafs Constantinus als Jüngling in Nicomedia am Hofe des 

• J Vergl. oben p. 91, 

«) Vcrgl. Simxin In dcB Commcnt Jenen«« Vol. T. 
S) Cf. Mwb Procop. de aedit V, a. 
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Diocletianus weilte und dann wie auf einer Flucht nach dem Westert 
/u seinem Vater eilte, welcher Ijaid nach seiner Ankunft starb. Es 
ist keine Fr.nge, dafs auch Suidas. allein diese fluchtartige Uebersicdlung 
im Auge hat. Da er aber auch aui;enscheinlich die Geburt des Con- 
stantinus las, wie sie Nicephoros bietet, so mufs er auch naturlich die 
Stelle Ltelesen haben, an der, wie bei Niceph. VII, i8 (h-nde), die 
Uebersiedlunq; des Ci ii.^tanlinus nach Nicomedia berichtet wurde. Also 
auch hier trefTen wir auf Uebereinstimmung der Quellen des Suidas 
und des Nicephorus. 

Die (Jucüe des Suidas können wir mit Sicherheit als Joannes 
Antiochenus bezeichnen. Dafs dieser Autor die Qu« lle des Suidas für 
die Nachrichten war, die sich auf die Kirche und ihre Entwicklung 
bezogen, wozu natürlich auch die Geschichte Constantin d. Gr. t^^ehört, 
hat län^tjst Hernhardy erkannt. Wir können hier an dieser Stelle tliesc 
Annahme besonders noch dadurch \^ ahrschein lieh machen, »lafs ein 
unter dem Namen des Joannes überliefertes SUir]< ulx r I^iocletianus 
auch im Suidas steht. Die Geschichte des Diocletianus ist ja aber 
auch ein Theil der KirchenL^e^chtchte und cns^, wie im Nicephorus, so 
auch bei anderen kirchlichen Autoren, mit der Geschichte Constantins 
verbunden. 

Wenn wir nun bedenken, dafs die Quelle des Nicephorus wegen 
des Citats aus Geiasius nicht vor Ende des 5. Jahrhunderts geschrieben 
sein kann, so darf man bei der Verwandtschaft mit Suidas als sicher 
ansehen, dafs auch unsere Stelle des Nicephoros zu derjenigen Tradition 
gehört, welche im Joannes Antiochenus ihren Mittelpunkt und SammeU 
platz fand. Diese Ueberlicferung ist bekanntlich eine gute, sehr beach* 
tcnswerthe. Unsere Stelle trägt auch vollkommen das Gepräge, was wir 
in den sonst erhaltenen Stücken jener Tradition vorfinden. Es leuchtet 
zunächst als ursprungliche Quelle Eutropius hervor. Nicephor. VII, 17 
(Anfang) geht, wie die betreffende Stelle bei Thcophancs auf Eutrop. IX, 
22 zurück; auch die Verwandtschaft des Constantius mit Claudius 
findet sich in Eutrop. IX, 22: Constantius per ülium nepos Claudii 
traditur. Ebenso ist ohne Frage die Stelle über die Ernennung der Cac- 
sares durch Maximianus Galcrius ursprünglich aus Eutropius X, 2 ent- 
nommen. Aufserdem läfst sich eine Ve^^va^dtschaft von Niccph. VII, 19 
mit Eusebius vita Constant. I, i2flr. und bist, cccles. VIII, 13 nicht ver- 
kennen. Von Eusebius wissen wir aber, dafs er dem Joannes von Antiochia 
gleichfalls als Quelle gedient hat. Vgl. Müller l'rg. bist. gi*. II, p. 540, N. 2. 
Auch Suidas s. v. ^/tnxXijttttt'og 7.u Anfang ist sicherlich aus derselben 
Quelle, wie der folgende Abschnitt, den wir schon erwähnten. Letzterer 
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ist aber, wie gesagt, bezeugter Mafsen aus Joannes von Antiochia. Vgl. 
.Müller Figm. 165. ' In dem ersten Abschnitte haben wir bei Suidas 
Anklänge an Theophanes.>) So sagt Sutdas iyd tavrw (i. e. Diocle* 
tiano) Mtä Mo^^fuavw yttftß^v aikw öu^ftog mnet X^gut$ia»m» imvi^ tffgt^ 
xoiiätnatog und Theophanes 9, 3 . . . ^$oitJl4fnaFdg MuStfuavoi 6 

Dann heifst es bei Suidas am Ende des Abschnittes wq 17 «^«fa i^t^ 

ivdiimaq ftsreX^vira dixaloK ii^dxotpf. xctt 6 ifkfdyti vi6 t^^ avyx).iqiot\ 
6 di UTiijy^atOj eine Stelle, die g^anz deutlidi an die Stelle bei Theoph. 
p. 15, 8 ff. erinnert, von der wir oben p. 91 j^esprochen haben. Suidas 
hat hier nur eine ganz thörichte Conibination der eben angegebenen 
Steilen gemacht, wie ein Bh'ck in den Text des Nicephorus und Theo- 
phanes lehrt. {V^}. übrigens Malal. p. 310, 3 'O dt uviog JmxXfjnctvoq 
ßttütXfrV^ yni>u^<rh diüjyfiüv XQ'^""^''*^-) Also auch durch diese \'^cr- 
gleichun^^ kommen wir für Nicephorus auf dieselbe Trndition zm uck, 
wie oben. Vermittels der Stelle des Suidas sehen wir, dals wir es itn 
i heophancs, rcsp. Nicephorus, mit einer Ucberlieferung zu thun liaben, 
die der des Joannes von Antiochia verwandt ist. 

Wie weit man berechtiget i.st, die betreffenden Stellen bei Nice- 
phorus dem Joannes .selbst wirklich beizulegen, mag dahin gestellt 
bleiben. Mir lag es daran, auf die Hetieutung der vergessenen Stelle 
hingewiesen zu haben. ])ie 'rradition ist t^iit; das ist erwie.sen trotz 
der äugen falli^icu I""ehlcr, welche mich bewegen, clier an eine indirecte 
Benutzung der Hauptquelle zu glauben. Den Inhalt der vorliegenden 
Stelle an der Hand der sonstigen Tradition über Cönstantin zu prüfen, 
mufs einer andern Zeit vorfoehalt«i werden, wn so mehr, da bei der 
Abweichung des Nicephorus von andern Quellen eine solche Expltcar 
tion nicht in der erforderlichen Kürze gemacht werden kann. Nur 
möge das eine hier hervorgehoben werden, dafs die Frage nach dem ' 
Geburtsorte des Cönstantin und der Stellung seiner Mutter zu Con- 
stantius durch Herbeiziehung unserer Stdle eine andere Beantwortung 
finden mufs, als bisher zu geschehen pflegte. 



() Vgl. hier die Qoellennotiten am Rande des Theoph. von de Soor. 



YIII. 

ALEXANDER CONZE 

Das Berliner Medearelief. 

Hicna Tafel n. 



Seit dem Jan t c 1S38 befindet .sich in den k^jnii:;!. Museen eine auf 
Taf. II, n. 2 oach dem Orijt^'inalc ab^'childctc Wiederholung des latc- 
ranensischen Medeareliefs (Benndorf und Sclione n. 92 Unsre Taf II, 
D. I*}, Waagen erwarb sie bei dem Kunsthändler Giov. Maldura in Rom 
als angeblich aus Palazz<^ Niccolini in l"Iorcil» stammend. Sie verdient 
io eingehenderer Weise kritisch beleuchtet tu. werden» ab in dem neuen 
Kataloge der Originalskiilpturen (n. 926) geschehen konnte; denn 
in der Literatur steht sie bis jetzt mit einem Makel da, indem Fric- 
derichs in brieflicher Mittheilung an die Verfasser des lateranensischcn 
Katalogs (a. a. O.) sie fiir modern, und zwar fUr eine Fälschung dieses 
Jahrhunderts erklärt hat Dem gegenüber steht aufscr der durch den 
Ankauf dokumcntirten günstigeren Ansicht Waagens, wie nachher zu 
erwähnen, ein handschriftliches Echtheitszcugnifs gleicher Art von Joh. 
Martin Wagner, und in den Vorarbeiten zu dem neuen Kataloge finde 
ich die Echtheit des Reliefs von Herrn Furtwänglcr ausdrücklich betont. 

Auffallend für ein antikes Relief ist der äufsere Zustand insofern, 
als seine Oberfläche frei von aller Verwitterung ist und kctneriei Be- 
sdbädigung, audi nicht einzelner hervorragender Theile, zeigt. Nur 
ein der Sdiiditung des pentelischen Marmors folgend schräg abge* 
sptittertes Stück des unteren Randes mit den Flifscn der Figur links, 
der Klaue links des Drcifufscs und der Fufsspitze der mittleren Figur 
fehlt und ist durch eine unzweideutig moderne Ergänzung in Marmor 
ersetzt. Aufserdem zieht sich ein Kifs, wiederum im Zusammenhange 
mit der Idarmorschichtung, quer über den Drcifufskcsscl durch das 



Di« Pbolograj>hife, welche ilcr ALLiIilutig lu Grunde liigl, il^^l't loi ier die Ruiulwr 
dn ILdicft aidtt volbliBdig; die Maaftc tind nach BcnndoK-Schünc gcgcl>eD. 
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ganze Relief; auch weiter oben ist ein Ansatz zu einem ähnlichen 
Risse zu bemerken. Dem gröiseren ist aber in moderner Zfit mit dem 
Meifsel stark nachgeholfen und Ideinere Spurm einer soldien 
Nachhülfe glaubt man auch an dem oberen kleineren Risse zu er« 
kennen. 

Hiermit sind die Erscheinungen bezeichnet, welche auf die Annahme 
modernen Ursprungs, ja einer Fälschung fuhren könnten. Am gravirend- 
sten ist auf den ersten Blick, dals der Rils künstlich verstärkt wurde, 
wie um das Relief alt erscheinen zu lassen. Dafs der frisdie Zustand 
der Oberfläche etwa durch gründliche CJeberarbeitung hergestellt sei, 
abo eine partielle Fälschung vorliege, ist durdiaus nicht ersichtlich. 
Es hat keine Verkleinerung hervorn^ender Theiie stattgefunden, wie 
sie doch bei Ueberarbeitungen zum Zwecke der Herstellung einer 
frischen anstatt einer verwitterten Form nicht ausbleiben kann. 
Höchstens geputzt wird das Ganze sein und über eine Einzelheit, 
den Zweig in der Hand der von Brunn kürzlich fiir Medea erklärten 
Gestalt (Sitzungsber. der k. baier. Ak. d. Wiss. 1881, S. 95 ff.), 
wird noch besondcf^ zu reden sein. Sonst müssen wir das Ganze ent- 
weder als antik oder als modern hinnehmen. Und hier mag glei^ 
ein Umstand angeführt werden, der eine Erklaiun<,r für den bei einem 
antiken Werke auffallend intakten Zustand der Marmoroberflache an 
die Hand giebt. Es sind auf dem Relief mehrfach Spuren einer Sinter- 
deckc 7u sehen, die, bis sie beseitigt wurde, den Marmor geschützt 
haben könnte. Dafs sie von einer hierzu hinreichenden Dicke und Art 
fjcwesen sein kann, läfst sich aus Folfrendem schliefsen. Hei der kur;^- 
licii vorgenommenen ;,'en;iucn Prüfung des Reliefs fand sicli der 
Daumen der am Kastclien liegenden linken Hand der gewöhnlich so- 
genannten Medea mit einer braunen Masse bedeckt, so dafs wir erst 
vermuthcten, diese Masse rühre von einer modernen Krcjänzunf^ des 
Daumens her. Als sie aber mit dem Meifsel ani;et;ritt"en wurde, sprang 
sie leicht ab und zeij^e den Daumen unter ihr wohlerhalten. Herr 
Koth hatte die Gute ein abgesprungenes Stuckchen zu untersuchen 
imtl fand, dafs es tSinter sei, wie er sich durch länwirkiini^ de^ l\e<,'en- 
wasscrs auf M.irnior zu bilden ])llei^t, nicht etwa Mörtel oder der- 
I^Icichen. » War nun das ganze Relief früher einmal mit einer solchen 
Kruste überzogen, so erklärt sich, dafs nach deren Entfernung der 
Marmor in seiner jetzigen, dann also nicht melir auffallenden, intakten 
Gestalt hervortrat. 

Gegen die Annahme modernen Ursprungs spricht etwas, was 
schwerer wiegt, als ein, wie wir sehen, nicht einmal sehr zwingender, 
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auf den äufscren Zustand des Reliefs j^cg^riindctcr Verdacht, nämlich 
die ICchthcit altisclier I-"ormcnbildun{,' aus dem 4. Jahrh. v. Chr., wie 
sie der Vergleich mit den zalil reichen sicheren Arbeiten jener Zeit, 
zumal in einzelnen Partien unseres Reliefs, wie dem Munde, den leise 
gebrochenen Faltenzugen, erL^iebt. lüne so einj^ehcntle Kenntnifs 
der Art jener Zeit könnten wir allerhochstcns etwa einem Marmor- 
arbeiter unseres jahrluindcrts zutrauen; denn früher war jene attische 
Weise all/.uwenii]f bekannt. Ferner wissen wir, wollen wir nicht zu 
sehr unsiclieren MoL,diclikeiten unsere Zuflucht nehmen, von keinem 
doch nothwendi^'er Weise vorauszusetzenden Vorbilde vor dem Jahre 
1814, wo das laterancnstsche F.xemplar unter dem alten Pflaster der 
früheren französischen .\kademic am Corso in Rom gefunden worden 
ist. Dem entsprechend hat ja auch Friederichs von einer Fälschung 
in unserem Jalirhundert gesprochen. 

Unser Relief extstirtc aber schon gegen Ende des t6. Jahrhunderts. 
Den Beweis hierfiir tiefert ebie Zeichnung in, einem Sammdbande von 
Zeichnungen nach der Antike im legi Kupferstidikabinet za Berlin. 
Mich hat darauf, glaube ich, zuerst Herr Pucfastein aufmerksam ge- 
macht. Die Zeichnung ist, photographisdi verldeinert, auf Taf. II, 
n. 2 b wiedergegeben. Dals sie etwa wie angegeben va datiren ist, 
bezeugen die Herren Koliken vom Kupferstichkabmet, Genaueres hat 
Herr Schreiber ermittelt und mir in eingehender Darlegung cur Ver- 
fügung gestellt Danach sind jene Zeichnungen, zu welchen die nach 
dem Medeardief gehört, von dem Genovesen Girolamo Ferrari unter 
Gregor Xm. (1572—8$) in Rom angefertigt An der Identität des von 
Ferrari gezeichneten mit dem Beritner Relief kann vornehmlich deshalb 
kdn Zwdfd sein, weil die Zdchnung dasselbe Stück unten nach links 
zu sdiräg abgespnii^n und fehlend zeigt, welches an B durch moderne 
Ergänzung ersetzt ist Auiserdem bietet Ferraris Zdchnung den Zwdg, 
wie B ihn hat, anstatt des Schwertes auf L, und die linke Hand am 
Kastchen, welche B hat, die aber auf L fehlt Auch entspricht das 
Gröfsenverhältnifs der bdden stehenden Figuren auf der Zeichnung 
mehr dem auf B, als dem auf L, 

Jene linke Hand am Kästchen ist wiederum vorhanden auf der nach- 
lässigen kleinen Abbildung eines gleichen Mcdeareliefs, welches sich bei 
Spon findet (misc. erud. antiq. p. 118): *ex manuscripto D. de Bac^arri^, 
qui — Romae in palatio Strozzi dihneavcrat ex antiquo toreumatc», 
wo dagegen die Hand, welche auf L das Schwert, avif B uml bei Ferrari 
den Zweig hält, leer ist. Aber auch eine Si hweilschcjdc in der 
anderen Hand, wie auf L, ist bei Spon nicht vorhanden. Dafs die Zcich- 
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nung Ferraris und die des Steur de Bagarris et du Bourgct ( r 567—1620 
Stark, Handb. der Arch« d. K., S. 130) nach einem und demselben 
Originale gemacht wurden, wird auch dadurch weiter wahrschdnlidi, 
dafs, wie Herr Schreiber gefunden hat, unter den Zeichnungen Ferraris 
noch andere als im Patazzo Stroszi, wo Bagarris Original inch befand, 
angefertigt in ihren Untersdiriften bezeugt sind. Bagarris Zeichnung 
ist nach Spons Stich auf Taf. II, n. 2a wiedergegeben. 

Somit befand sich unser Berliner Retief in der zweiten I^fte des 
16. Jahrhunderts im Palazzo Strozzi in Rom und wurde dort von Ferrari 
und Bagarris gezeichnet; dann verschwindet es aus 'der Kunde, die 
sich Ittterarisdi nur in der Wiederholung der Sponschen AbbOdung bd 
Montfaucon und in Gronovs und Graevius Thesaurus ..fortsetzt 

Erst im Jahre 1828 kam es wie^ jzum Vorschdn, worauf ich 
durch dne Anmerkung in Urlichs Glyptothek, S. 104, aufmerksam 
geworden bin, Herr Urlichs hat mir sodann aus den Wagnerschen 
Papieren den genauen Wortlaut des Briefes an König Ludwig mit- 
gethdlt Wagner schreibt d. d. 27. März 1828: «Auch ist ein Basso- 
rilicvn in griechischem Stil zu verkaufen von etwa '3 Palm in der 
Breite und 4 Palm in der Höhe. Es ist bis auf einige wenig bedeu- 
tende Ergänzungen ziemlich gut erhalten und stellte drei weibliche 
bekleidete Figuren vor; die eine setzt einen Drcifufs, die antlcrc hält 
einen Zweig und die dritte eine Art Eimer.» Wagner fuhrt sodann 
die lateranensi^chc, damals <im Hofe des Palastes des Luigi Bonapartc» 
bcfindifchc \\ icdciliolung, sowie die Krklarunt; auf Mcdca und die 
rdiadcn an, mul fahrt fort: <Man verlan;.4 dafür yyD Scndi. Im 
Falle man für die der ;.;^ricrhisrhen Skvil[)tui' ;.;c\vi<lmctcn Saale ein Basso- 
rilic\ () nr'thi:.; hatte, wurde es da/ai selir schicklich zu verwenden sein.» 
Der K- nii; .i;in;^f auf den Kauf nicht ein. 

Es kann dann nur wieder dasselbe Relief :>cin, welches endlich 
Waagen 1838 bei Maldura in Rom für die Berliner Museen erwarb. 
Die Angabe des Himdlers, es stamme aus Palazzo Niccölini in I'hnenz, 
kann dagegen lucht ins Gewicht fallen. Es mifst m in der liohc 

und 0,89/0.97 m in der Breite, also, da ein Palm 0,22.} m ist, etwas 
mehr, als Wagners übrigens nur ganz obenhin, wohl aus der Erinnerung 
gegebene Schätzung beträgt. Aus dieser Differenz kann kein Gegen- 
grund gegen die Identificirung hergenommen werden. 

Unser Relief B stimmt also durdi den Bruch, die Hand und den 
Zweig mit Ferraris Zeichnung, durch die Hand mit der in offenbar 
nachlassiger Form uns vorliegenden Bagarrisschen Zeichnung, durch 
den Zweig und annähernd die Mafse mit dem Wagnersdien Exem- 
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plare uberein, unterscheidet sich aber von L durch die Hand und den 
Zwei,^, an dessen Statt jenes das Schwert zeigt. Mit dem Fehlen des 
Scliwcrtes hängt dann das Fehlen auch der Schwertscheide in def andern 
Hand zusammen. Der Zwei«; ist ein Olivenzweig mit Beeren. Er war 
schon vorhanden, als Ferrari zeichnete. Sein Fehlen auf der Zeichnunj^ 
des Bagarris wird am wahrscheinHchsten nur der Nachlässigkeit des 
Zeichners oder der Wiedergabe bei Spon zuzuschreiben sein. Gar kritische 
Bedenken gegen die Echtheit dieser Einzelheit, wie sie heute entstehen 
können, möchte idi weder Bagarris nodi Spon zutrauen. Dagegen 
müssen mt uns allerdings mit solchen Bedenken abfinden. 

Dals imprünglich auf dem Berliner Exemplare, wie auf dem 
lateranensischcn ein Schwert in der Hand dargestdlt gewesen und 
erst durch Ueberarbdtung ein Zweig daraus geworden sei, wird vor 
Allem dadurch nahe gel^, dafs unter der rechten Hand auch auf B 
eine dicke Masse, dem Schwertknaufe auf L entsprechend, vorhanden ist; 
welche bei dem Zweige in der That sinnlos erscheiiit. Auch ist von dem 
Zweige selbst nur so viel erhaben ausgeführt, als etwa Bformorkörper von 
der Form des Schwertes, wenn dieses zuerst da war, vorbanden gewesen 
sein mülste; die übr^en Thdle des Zweiges sind nur im Umrils in den 
flachen Grund der Platte gexeidinet Diese im Gegensats g^en die 
übi^ Konturenbehandlung des Reliefe stehende Ausftihruf^ des 
Zweiges würde ihrer ganzen Art nach dem i6. Jahrhundert wohl zuzu- 
trauen sein. Dann müfste aber auch die Schwertscheide, welche, wenn 
das Schwert ursprünglich da war, doch «rohl auch nicht gefehlt hätte, 
getilgt sein, und eine solche Procedur, weldie an der Stelle der 
Schwertscheide jedesfalls auch nicht die geringste Spur gelassen hätte, 
ist doch für das i6. Jahrhundert allzu minutiös und also unglaublich. 

Eher würde ich für wahrscheinlich halten, dafs bei Ausführung einer 
antiken Kopie das in der Composition ursprüngliche Schwert mit dem 
Zweige vertauscht und die Scheide we^elassen sei. Der von dem übrip^en 
Relief abweichende Stil des Zweiges würde auch bei dieser Annahme 
eine Erklärung finden und der hellenistisch -römischen Art entsprich*, die 
Art der Ausfiihrunf^ des Zweiges sehr wohl. Ebenfalls emen Zwoj^ 
hält, wie ich von Herrn Inutw.in.^ler ani(emerkt fuide , die für Mcdca 
7u haltende l-'igur beim Teliasopfer eines pompcjaniscbco Waad- 
gem.ildes (Ilelbig, n. I2üib, Atlas, 'I'af. XIX). 

So weit dessen starke Zerstörung urtheilen laf t, wurd*: dat lalt- 
ranensischc Exemplar überhaupt den K' "'^''-''^" An'>pru':h h^iV.-n , da»* 
attische Original zu sein oder ihm naher stehen, di.i Jkrjner, 
welches letztere zwar, wie Anfangs bttont, cht -icr J orra 
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erscheint, wenn man dem r;c}:^cniiber moderne l'ormenfebunpj sich zu 
vergegenwärtigen hat, aber doch durch (ilattc und Leerheit, an der 
modernes Putzen schwerlich allein Scluild sein kann c^cr^en das late- 
ranensische Exemplar absticht. Das ehedem Strozzisciie, jetzt Berliner 
Exeniplar wäre also eine Arbeit von der Art der Münchener, Vatika- 
nischen und Florentiner, allerdings in freierer Nachbildung sich be- 
wegenden Wiederholungen der Niken von der attischen ]?alustrade 
(Kekule, Relief'^ an der Baluitr. der Athcna iSiike, S. 5. 9. 18 f. Frie- 
Ucrichs -Wolters nn. SoS. 809). 

Nach Art sorj; faltiger mechanischer Kopien genau ist die Ueber- 
cinstimnjung allerdings auch zwischen den beiden Exemplaren des 
Medear^efs nicht Die Platte von B ist starker verjungt und aufserdem 
um etwa 0,08 m höher, als die von L; die Figuren aber sind umgekehrt 
auf L etwas gröfser, als auf B, und auch die Verhältnisse, namentUdi 
in der Höhe der beiden aufrechtstebenden Figuren, sind auf beiden 
ExempIareD nicht dieselben. Die stdiende Figur links (ohne clie aufL 
nidit sehr deutliche Erhöhung der Kopfbededcung) mifst aufL 1,039 
auf B nur 1,036, die stehende F^r rechts aufL 1,055 ursprünglich 
noch etwas mehr, auf B 1,04. 
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ADOLF MICHAELIS 

Zur Zeitbestimmung Silanions. 
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Ueber die Zeit des attisdien Bildhauers Silanion Hegt nur das 
dne Zeugnifs des Plinius vor, der in seiner chronolopschen Tabelle 
der Eizgiefser ihn am Ende einer mit Lysippos beginnenden Reihe 
au&ählt und demgemäfs in Ol. 113, am et Alexmider Magmu^ an> 
setzt*). Dafs das Datum sich direct nur auf den erstgenannten 
Lysippos bezieht, kann heutzutage wohl ab ausgemacht gelten. Für 
Silanion ergiebt sich aus der Zusammenstellung nur, dafs Plinius ihn aus 
einem für uns nicht mehr ersichtlichen Grunde für einen ungefähren 
Zeitgenossen Lysipps hielt und daher lieber unter Ol 113 unter« 
brachte, ab entweder unter Ol. 104 neben Praxiteles und Euphranor 
(denn die 107. Olympiade mit Action und Therimachos bleibt besser 
aus dem Spiel) oder unter Ol. 121 bei Eutychides und den anderen 
Künsdem der Diadochenzeit. Brunn hat bereits bemerkt, dafs 
^nion schon früher thätig ^^'cwcsen sein mochte, da er selbst eine 
Statue Piatons (gest. 347), sein Schüler Zeuxiadcs eine des Hypereides 
^est. 322) gemacht habe, und man ist ihm allgemein darin gefolgt. 
Ich möchte versuchen wahrscheinlich zu machen, dafs Plinius den 
Künstler getrost um etwa zehn Olv in^naden früher hätte ansetzen 
dürfen und dafs kein Grund vorliegt, ihn überhaupt bb in die Zeit 
Alexanders hinabreidicn zu lassen. 

Leider ist bisher keine Inschrift zum Vorschein gekommen, deren 
paluographischer Charakter oder sonstige Merkmale dne Fixirung Si- 
lanions gestatteten. Die Namen der von ihm dargestellten olympischen 



») Pliahit 34, $1 CXIJf Lytippm fult^ (um tt MfxanJtr .Va^-nus, Htm Lpittrahu 
frtitr ems, Sihmiu Euf'ktvftt KutifS^ &ttratut, Jtm, SUaHit>H (im Jktv miraHU </ueU tmlh 

■i^-1-r( Hv'ilit fiiit, tnuiNihttjt h,''n'i! /.ii\i.rf.'n). UcbCf Ol. IIJ «Is Mitte 

iMtgicrnngueit Alcxamlcrs s. Lowy L nti rMicliun^en S. 6j. 
*) G«»cli. der gricvli. KUattlcr 1 J91. 
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Sicher, unter flcncn vakci jiini;u Mi.->^cnicr sind'), bieten nur in-"l\rn 
( ine '^.m/. alr^enKine /eitlje-.tininuin;^, a!s nach einer Bemerkung i'as 
r.iu-,.inia-i i''', 2, lof j den Me->.seniern ei>.t seit ihrer Rückkehr aus der 
T)i,i^j>r)r.i d-i-. Sie;.'' " ::'!nrk in Olynij>i.i wieder kicheltc. Gleich 

im f<'I;;enden Jahte i()k lUji sic;|te der z\\()lfjahrij.,^e Knabe Daniiskos 
im Knabenuettlaiif. Die lieiden Von Sil mion (.laiL^e^tellten KniliLn 
waren beide Sie;;er im l'aiistkampf; sie ^^ehorten also verschiedenen 
ni\ nipiadcii an, und xuar vermuthlich nicht der eben ;,;cnanntcn 
103. (icnaucrcü ldf:>t sich über über die Zeit ihrer Siege nicht er- 
mitteln. 

l'.inen etwas r< st«'!cn Anhalt bietet da;.^fe^'en diejenij;e Statiic, die 
unter den uns bck, muten Werken Silanions neben der sterbenden 
ldkaste unser Interesse zumeist in Anspruch nuiimt, das Portrait des 
liildhauers Apollodoros, in dem Silanion das Charakterbild einer 
leidenschaftlichen, bis zur 'rolllieit j^estei|j^crten Selbstkritik cjeschaffen 
haben sollte-). Denn nach den Darlegungen von M Hertz, 3} lafst sich 
nicht fugiich daran zweifeln, dafs dieser Bildhauer Apollodoros, insatnts 
Cfiffttomhiiifff: , von jenem anhanyliclicn Schuler des Sokratcs nicht 
verschieden i.^t, der nach Piatons anschaulich t Schilderung*) genau 
weisen der j^leichen Ivii^cnschaft, der gegen sich und andere gerichteten 
rücksichtslosen Kritik, den Beinamen pamxik fiihrte. Nun war dieser 
Ap(»nodoros nach der von Piaton ihm in den Mund gtU -tc n Anj^abeS) 
im Jahre 416, als Agatlion seinen ersten Steg errang, noch ein Knabe. 
Mag man darunter mit Jahn ein Alter von etwa acht oder mit Hertz 
eines von 15—16 Jahren verstehen, immer fallt die Zeit von Apollo- 
doros Geburt in die ersten Jahre des pcloponnesischen Krieges, etwa 
zwischen 430 und 425. Gewähren wir nun auch dem leidenschaftlichen 
Sclbstquäler eine Lebensdauer \«)n ungefähr siebzig Jahren, ijewifs ein 
reichliches Ausmafs, so ist sein Tod etwa um 360 oder bald nachher 
anzusetzen, sicher ^icht später, während einem selbst erheblich früheren 

ij i'aus. (1,4,5 ^S.ttyio.s v<in Llis), 14,4 ^ rt'Ic!>U'i> vun ^Us^cllCj. 14,11 (Daiuarcto» 
von Mc«M'tw). 

») niniu» 34, 81 Si/'tMh>M ..•//»♦//tf./.ww« /ua'i/, //V/.'//;« e/ i/sum, Si'J itttcr cutw/os dtU' 

^^Kfl.-s- ■■■■■/• i tn.'is (I Uiiqu.^fii iul w/, if thro pirfftlii j{^n>J /ran^'.n's/ft , sj/iari 
vv/. •'.',> IJ n y,'..\ ,.V, Vi" itts.wu'it ,.t\i^Hi>i»iu,t{uin ; /t>v tN e,y t-A/rcj^U, m.v hofnhum 

}) Arch. Amcigcr 1858 S. 24 j* fl*., wio«tcrhnlt untl gegen einige Bi'tlcnktfn O.Jahns 
(AMi. Jcr »Uchst. Oc*. »Icr Wi»^ Vlll S- 7i>> An:n. vcrthcidigt m ilcm I'.ri.-1 luv r l'ioi;ramm 
«/<■ .V.~. '',.• ;/,;/."';,• ' ..'<' • ' ■'*''7- \ lUiiiui i[i Mi'wis Kiinytlt~r-I <.'\. II, I7(>r. 

*) i») n)jni>tt'n I p. 17^ C~l-- Lilie krui^ciic Zii>aiiintcn»U-llung Jcr aul ihn b«;zujj- 
liehen Slellcn gicSc EicfU 6 f. 

<\ V1.U, Syn>p. I ]). 173 A ncttTtüj' orriiii* iJiivV hi. 
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Ansatz nichts im Wege steht. Ohne Zweifel ist es bei dem h' >ch^t 
individuellen Charakter der Persönlichkeit itnd des Portraits am wahr- 
scheinlichsten, daii Süanions Statue noch Ik-i .\i)()llfvdorf>s Lebzeiten 
gefertigt ward. Sollte dies aber aucii niclit zutretten, so wcnlen wir 
doch nicht viel tiefer hinabgehen ciurfen, denn schwerlich iint sich das 
Interesse für den seltsamen Kauz, der zwar anhanglicii in seiner Ver- 
ehrung und eigenartig in seinem Wesen, aber geistig nicht eben be- 
deutend war'), noch lange nach seinem Tode so lebendig er- 
halten, dafs Silanion sich hatte veranlafst sehen sollen sein Bildnifs zu 
schatten. Somit fallt diese Statue mit ziemlicher Sicherheit noch 
vor die Mitte des Jahrhunderts, wahrscheinlich aber nicht unbedeu* 
tend früher. 

Ebendahin chrint auch die Statue Piatons ta weisen, die Silanion 
im Auftrage des l'crsers Mithradates für das Musenbeiligthiim in der 
Akademie anfertigte Dafür kommt nicht sowohl die Lebenszeit 
Piatons in Betracht (denn das Bildnifs k<3nnte ja sehr wohl erst nach 
seinem Tode gewidmet worden sein), wie die Persönlidikeit des Stifters 
der Statne wenn es nämlich gestattet ist diesen mit einem ander- 
weitig bekannten Z( it^^enossen Platona zu identificiren ^). Der Perser 
Mithradates ist jedenfalls unter den Verehrern des Philosophen eine 
so aufiallige Erscheinung, dafs der Versuch einer Erklärung gerecht- 
fertigt sein wird. Nun stammten die Könige von Pontos, bei denen 



«) Xen. Apol. 28 tnt9vftiTr,<; ^if ie](if(>oii athoC, aikoK d' fr^9if(. — Apollodow 
kUnfitlcrUchc Thätigkcit serxt Jahn in die naclisokratisclie , llcrtt in Jic vor«^ It it ■.Lhe 
Periode »eioc» Lebens. Daf» tlic Jugendzeit bicrfUr ausreichenden Kaum (gewahrt iLibeu 
könne, mag m«B Hetti xngeben; j« tnun kttnnte an» der voraukliducbcn Iiuchrift etnM 
KQnstlcrs ['.-ilTiollöifutQoi ^ CIA. I, 404) ein Ar^^ument ftlr dicrw Ansicht entnehmen. Allein 
A|x>Uodors eigene .SchiUicrany seiner Jm^end \nntiif)tj[utf ontj ji-/otui xul oiöu*yihi rt 
n**tir Plat. Sjrmp. l p. 173 AJ paist doch duicbaut nicht tu i'limu» /.vugmi» übet die 
Alt feiner künstlerischen Thätifkeit; lelitercs scheint vielmehr votattsiutetxeo, dafs Sibmion 
Aponodor al« «elbatquiUerifchen Künstler persönlich gekannt und daher seine Charakimistik 
entnommen habe. Auch die von Apollodor angeführten l'orfraitstatucn { p/uL'yi'f.hi 
Hin. 34, p.it<:tn hcc i r ?iim \iirti:»n als zum fünften Jalirhundert , wo I'ürtraitst.ttuen 
noch zu den äeitenheiien geiiorten. Daf& Übrigen» ApuUudor aU KUn&tler ikdcuteudes 
fdcistat habe, wie Jaiin als notliwendig *oraiiMetzt, iJtfst sich aas fUniiis kurzer KrvMh- 
lang nidU schlief&en; Anlaf>i zu dieser mag eben die TOD Plioius an der anderen Stelle 
angeführte ( "lutraktcrcijjenthKnibchkcit geboten ii.i' cn. 

ihij)r. Ijcrt. 3, 2«; (f Ji nQuiiM nHy thtninijui» ^vfiatotr 4Htßioffn^ov ffti>tuti 

JMftdtatie 4 'M^ka»0 (vgl S. Iii Anm. a) M«6aut tixwK dyf^n« aiuntnft 

1) Die* ist bereits }jf.c!u'hen von Vadinnt AihiUirKniJ.n um imf^crium S. 12 ff. doch 
ttä Bciiniichung von anderen AngalKU, deren Zui;ehorigkeit gi6[»er«n Zweiieln unter- 
«aeCcn ist, vgl S. iio Ann. $. 
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jener Name besonders häutig auftritt und dereo authentisdie Rethe um 
302 mit Mitbndates Ktistes beginnt, von einem Gesdüechte ab, von 
dem wir im vierten Jahrhundert drei auf emander folgende Vertreter 
kennen, einen älteren Mithradates (gest. 365), Ariobarzanes (gesL 337) 
und MiÜiradates den Jvotgerea (gtsL 302), den Vater des Ktistes*}. 
Ed. M^er') hat überseugend nadigewiesen, dafo erst eine spätere 
Gesdiiditsialsdiung au^ diese Männer xu pontisdien Königen ge^ 
macht hat, während sie in Wirklichkeit mit dem Pontos nichts ni 
thun hatten und überhaupt ein pontisdies Reich vor ACthradates 
Ktistes gar nicht existirte. Vielmehr waren jene drei an der. mysisdien 
Küste der Propontis ansässig. Der jüngere Mithradates wird aus- 
drüddidi als erbGcher Herrscher von Kios bezeichnet}). Sein Vater 
Ariobarzanes mischte sich als Satrap von Phr)'gicn vielfach in die 
griechische Politik und stand zeitweilig so gut mit Athen, dafs er mit 
seinen drei Snhnen das dortige Burgerrecht emp6ng4). Endlich ist 
kein Grund zu bezweifeln, dafs auch Ariobarzanes Vorganger, der 
ähcre Mithradates, bereits ebendort ansässig war; ja eine indirccte 
Bestätigung dafür ergiebt sich aus den Erzählungen von Klearchos, dem 
Herakleoten vom Pontos. Dieser, einst ein Zuhörer Piatons, hatte 
eine Zeitlang als Verbannter in eines Mithradates Diensten gestanden, 
bis er in seine Heimat zurückberufen ward. Spater von dort ver- 
trieben, hatte er sich der Iliifc eben desselben Mithradates, der den 
Herakleoten feindlich gesinnt war. bedient, um sich der Stadt wieder 
zu bemächtigen, dann aber treulos seinen Genossen gefangen .genom- 
men und erst gegen grofses T.«><ewld entlassen. Das geschah uni 3^15, 
also gegen das Knde tler Ixbcns/Lit des alteren Mithradates v«.*n Ku s. 
Die nicht ^.ir weite I ntfcjuung von dem pontiscin n iU rakleia macht 
('.:c an^A iicuti ten Wrhaitnisse am leichtesten erklärlich, w enn w ir unter 
den» doli genannten Mithradates eben den iierrn von Kios verstehen 5^. 

<) Diod. 15. 90. 16, 90. aibv III. 

>) Gr>ch:v-htc vlcs Koni^Tijiclls PoQtOS S. 31 ff. 

l>KHi. 20, III »Ii .-»(»nf.r/ . *ri r..„V,- ',,0! K,or r.% .WixT.f.'.-, i'.jhu- »c.l 

m$L Statt des ToUig anb«kanntvn U^r^ «trmuthet fitk. Crooov An,.,. . d. h. Kaicne, 

•B Uer ni>vi,clKn Kumc Lv»l.os pegcoubcr twiscben Atarnais und Thchc 

♦) Lkmo»th. J V 141. 302. Weoo er <Urh, kann ct schwerlich mit iktn hei 

Xcnophon Hell, I, 4, 7 gcnanoten Ariol>.tr.anc4 iiktui>ch siia, ilcr 405 die MiKot^clieii 
GeMMhcn im Atiftrafi« de« riMnuhuo» nach Kim gvlrit«! (Mejer & 35 Anm. t). Solhe 

i) StiuiA» Kahu'X'^ ^t^roooD ü.ot. ,, .. 224'^. hfUn. 10. 4. Meyer a. O. 

& 34 Anm. 1 »teUl At Mcniit^ der bcUi.n .M iliraiUti aN uncrwtLvljcii hm; eioc gto(»c 
WabncbemlKhUii dafdr isl Al<t doch vc^rhanden. Ua^cset» mogva der in XcoopliOM 
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Diesem Dynastengesch lechte kommt aber auch die Bezeichnung 
«Perser • zu; wenigstens rühmten sich ihre Nachkommen, die Könige 
von Pontos, ihrer Abstammung von einem der sieben Perser, die einst 
unter Führung des Dareios den falschen Smerdis gctödtet hatten'). 
Wie Dareios in der Inschrift von Hisitun bei jedem der Verschwore- 
nen atiüser dem Vaternamen auch noch hinzufugt, dafs er ein Perser sei, so 
würde skh auch Mi:hiad(itrf; o 'Podofknov JUigtifi auf der zur Platonstatue 
gdkörigen Inschrift dieser Abkunft rühmen^). Jedenfalls scheint mir ein 
Perser in Kios als Wrehrer Piatons weit natürlicher als ein orientalischer 
Barbar. Kios, das Lokal der Hylassage, eine alte Gründung der Mi- 
lesier, hatte dem dclisch-atti sehen Seehunde angehört; und wenn wir 
auch die Stadt unter den Thcilnehmern des neuen Bundes nicht nach- 
weisen können, so scheint doch ein Inschriftfrai^ment v:; ! •>! Jahre 
377/76 dafür zu sprechen, dafs auch damals freundliche Beziehungen 
zwischen ihr und Athen obuaItetcn3). Ueberhaupt aber ist unter den 
Schülern Piatons kaum eine Landschaft stärker vertreten als die Um* 
gebung der Propontis. Seit langer Zeit mit Athen durch Interessen 
verschiedenster Art verknüpft, zeigt sie sich auch damals stark unter 
dem £influ(s der geistigen Einwirkungen, welche von der Philosophie 
des europäischen Griedienland und nidit am wenigstook von der Aka- 
demie ausgingen. So erhalt der aus persischer FamiUe stammende 
Herr von Kk)s seinen natürlichen Plats neben Timolaos von Kyzikos 
und Euäon von Lampsakos, neben Leon von Byzans und den Hera- 
kieoten Klearchos Chton und Leonidas, lauter Männern, die an den 
politischen Verhältnissen ihrer Hetmath lebhaften Antheil nahmen, 
zum Theil solchen, wdche mit gröfserem oder geringerem EHolg nach 
einer Art von Herschaft strebten, wie sie Mitfaradates in seiner Stadt 
wirklidi ausübte4). 

Aoabasis wiederholt erwähnte Krom'] des jüngeren Kjrus und der ebenda 7, S, 25 aU 
Stittkaltcr von Ljlutonicn und K i^^i-Miokien geminiitc MidniKliitn, wvicbc VulUnt eben« 
Cdb fttr tdestitch bUt, «Uerdtog« Ymttt $m dem Spiele bleibea 

•) Polyb. 5, 43. 2. Sallust. hiw. 3 Fr. 53 Kr. (Amiid. 30. 5). Hi.rus I, 39 (40=- 3. 5, l). 

') Ob der Name de* Vaters riclitij; lilcrlafcrt ist, scheint rwciftlli^ift. Marrcs 
de Faz'üriui zUa S. I02 vermuthet U{>oi'io;iätov , mit Berufung auf Aman (1,33. 

t. St 7). SaHoft und Florai nennen At1«t»a«et als Stammvater des Geschlechtes; sollte 
dieser Name darin steckend 

j) Die Kiayoi lahlen im alten Hunde stet« den fjloichen Bctr.ifj von !<vxj Prachnton. 
Vgl. dazu CIA. IL, 2a s=: Schuae griech. Kclieft 'I L 9, 53 S. 27 f. Sch(>ne i»t (rcilich gc- 
ocigter 'Ixtos su lescn nnd die Imchiift auf den Beitritt von Tkos tum neuen Seebondc 
(CIA. UtiyjtZ. 84), der in der Tbat in jenem Jahr erfolgte, sa beliehen; der Ilrier 

mühte dann -i'^n seine weibliche Ifcini.ilhsinscl Ikos vertreten. Köhler l.ifst die Lctlfl^g 
nncntschieden, mir uchien da« vermointlu hc I nur c:n Pru h iiii .*^toin tu «sein. 
4) Vgl. die Belege bei ZcUer l'hilos. der Griechen Ii, 1' S. 365 Aiun. 2. 
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Wenn hiernach wahrsdieinl^ (denn mehr wird man kaum be- 
haupten dürfen) der ältere Mithradates von Kios der Besteller der 
Platonstatue war, so ist flir dies Werk Silanions eine Zeitgrenze ein- 
mal durch den Beginn von Piatons Thättgkdt in der Akademie (etwa 
387) und andrerseits durch den, Tod des Mithradates im Jahre 363 
gegeben. Die ungefähre Uebereinstimmung des letztgenannten äufsersten 
Termimr mit dem oben für das Bildniis ApoUodors gewonnenen Re- 
sultat kann dazu dienen, die Vermuthung über Mithradates zu statten. 
Silanion gehört danadi nicht sowohl zu den Künstlern der Zeit Philipps 
und Al«canders, Praxitdes Euphranor Lysippos, in deren Gefolge er 
seinen Platz in den Darstdlungen der Kuns^eschichte «1 erhalten 
pflegt; zeitlich tritt er vielmehr der älteren Gruppe von Künstlern des 
V icrton Jahrhunderts, Skopas Kephisodotos Damophon, näher. In den 
ohne Zweifel auf freier Phantasie beruhenden Portraits der Sappho und 
Korinn.i hcrulirt er sich mit dem etwas älteren Argeier Naukydes, 
der ein Bild Erinnas geschaffen hatte, wie spater Lysippos und die 
folgenden Generationen dergleichen litterarische Portraits mit Vorliebe 
behandeln. Von der Auffassungsweise der Bildnisse durch Silanion 
erfaliren wir nichts als was von der scharfen Charakteristik selbst- 
quälerischer Leidenschaft in der Statue ApoUodors gcsa^^t wird'). 
Dies {^cnu;4t aber, um den Künstler in einen deutlichen Gej^ensatz 
gegen die ideale l'ortraitbildncrei des fünften Jahrhunderts zu setzen, 
als deren Hauptrepräsentanten wir Krcsilas zu betraclitt n ]^flet,'en und 
deren allgemeiner Charakter uns aus einer Reihe erhaltener Köpfe an- 
schaulich ents^egentritt. In eben diesem Gegensatz ist der nächste 
Genosse .^lianions sein attischer Landsmann, der (C}''/(Kt}:io:iot(j<: 
Denictrios von Alopeke, dessen Zeit sich bekanntlich neuerdini^s 
durch mehrfache Inschriftfunde ebenndls auf die erste Hälfte des 
vierten Jahrhunderts hat bestimmen lassen*). Nicht als ob beide 
Kunstler einander Lj.inz gleich zu stellen waren. Der starke Nalmalii 
mus jenes antiken Üenner, der nach rücksichtsloser Wiedergabe der 
äufseren Erscheinung in allen ihren Einzelheiten strebte, ist aus Lucians 
Beschreibung seiner Statue des Pellichos bekannt» und es ist schwerlich 

') Die bekannte Statuette I'latons (.Vcm. </. /«//. III, 7. Schuster IV.rtr. d. 

griecli. I'liilf *. Taf 2. Flatonis .V)'w/i n!. (K Juhfi. Titeibl.) würde als N"achliil<iong 

grade der btatuc Silanions auch dann nicht mit Bestimmtheit gelten köoncn, wenn ileydc- 
»aaM Zweifel, daf» der FbUosoph Platon gvnwiDt lei (Jea. Utentun. 1S76 Na.419), 
weniger Gewicht h'MXcn , als tlmen in der Thal znkonimt. Solut wSide da» fiOd wobl 

{«eignet ^ein, die »if if^e Ausführung tu J t-tätit^cn. 

') SchoiK' Hcrrncs V S. 309. Hir^chfcld arch. /tg. 1872 S. 20 Tat. 60, 5. — Kühler 
•Hkd. Mittb. 1880 S. 518. — Benndorf ebenda 188a S. 47. 
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du ZuM, daft du* anderes Werk des Kiiiutten die hochbetagte 
Lysunaclie datstellte, die 64. Jahre lang da« Priesteftfaum der Polias 
verwaltet und vier Generationen von Nadikommen um sich hatte er- 
Uühen sehen'): ein dankbarer Vorwurf iiir diesen autan^htxrog. Wie 
not in diesen Werken auch eine innere Charakteristik, wie wir sie 
Sflanion anschreiben 'dürfen, der äuiseren darakterisining entspradi, 
vissen wir i^cht Andrerseits läfst sidi die erstere, gerade in der 
Richtung wie Silanion sie übte, schwer ohne ein gewisses Mafs 
rea&tiscfaer Durchführung denken; und eben dahin weist ja auch, was 
wir von desselben Künstlers lokastc hören. Vergleicht man damit 
den sonstigen Charakter der attischen Kunst jener Zeit, die im Ganzen 
den idealen Zug der älteren Kunst, wenn auch in etwas anderer Rich- 
tung, fortsct/t, so ist die .ibwcichcndi IV luiciias jener beiden Kunstler 
auffällig genug. Sicherlich gtnuf;! es zu ilirer Iüklarun<4 nirht, auf ilic 
Verschiedenheit von Bildnifsstatiien und Ide<ill>ildern im Allgemeinen 
hinzuweisen, da jene ja einer idealeren Behandlung sclir wohl 
faiug sind. 

Die Losung dieser Schwierigkeit ist meinem I i achtens in der für 
die Kunstgeschichte bisher nicht genügend \ erwertlicten Thatsache 
gegeben, dafs eben um diese Zeit in Athen die Sitte lufkummt 
lebenden Mannern Standbilder 7ai errichten, wahrend in älterer Zeit 
eine solche Auszeichnung nur Veiätoibenen zukam. Kunon, dem Äcin 
knidischcr Sicj^ vom Jahre 39^ zuerst diese Ehre eingetragen hatte, 
folgten in den siebzij^er J.diren sein Sülm Tmiotheos, ferner Chabrias 
und Iphikratcs; Konons l'reundc Euagoras von Kypros schlössen ^ich 
bald andere auswärtige Herscher, wirkliche oder vermeintliche Wohl- 
thater des Staates, an ; hinter den M.innern de-> Krieges und der Tolitik 
blieben auch die litterarischen Gruben nicht zurück, wie denn /. B. 
aufser I'laton auch Isokrates noch bei Lebzeiten sein Standbild erhielt, 
von Leochares gearbeitet, von Tniiotluos — doch wohl vor seiner 
Verbannung im Jahre 354 — in l,kiiMs i;i.u idnu-t. Ks leuchtet ein, 
dafs die Darstellun;.,^ einer lebenden Per.-" inlichkrit zu eiiuT inehr der 
Wirklichkeit sich anschlicisenden Wiedergabe einladet, ja ^radi/tj 
nothigt, da sowohl die unmittelbare Benutzung des Med«. Iis wie der 
von selbst sich darbietende Ver<^!eich des Abbild*-^ mit deni Uibihle 
hierauf fuhren müssen, womit natürlich nicht gesagt sein soll, dals nun 
sogleich der äuiserste Naturalismus nothwendig wäre. Diesen mochten 

>) So aadi der tob Benndorf (S. Iis Anm. ») sebaiftinnig «kannten Imcfirift der Bfts», 

deren Schlufs etwa so gcLiutet haben mag; . . ■ ^:tTt\tft'o frif ['Ayytif ti^K]ttrm i' 
Irf jwf Ttcmuf' *A9mr^ [Jmfltpfuea yirii] riemi/' tntld» wi*v»¥. 

S 
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eincdne Kimsder wie Demetrios vorwegnehmen, während die übi^ea 
erst allmählich nachfolgten. Der oben versuchte Nachweis, dafs 
Silanion, ebenso wie sein Freund und Fachgenoase ApoUodoros, im 
Wesentlichen derselben Zeit angehörte wie Demetrios, kann vielletcht 
grade dadurch etn^es Interesse beansprudien, dafs nunmdir Demetrios 
nicht mehr als eine gana vereinzelte Erscheinung dasteht, sondern dafs 
wir einen Umsdiwung in der Portraitbildung eben iiir jene Zeit in 
gröfserem Um£inge constatiren und zugleich nach seiner Ursache ver- 
stehen können. Möglich, dafs auch noch ein anderes Moment dabei 
mitgewirkt hat. In die Zwischenzeit zwischen der alten Idealkunst des 
fünften Jahrhunderts und diesen neuen Bildnissen fallt nicht nur die 
scharfe Scheide des gro&en Krieges mit sdnem Hervordrängen der 
einzelnen Individuen, sondern auch die völlige Umwälzung auf dem 
Gebiete der Malerei durch ApoUodoros Zeuxis Pnrrasios und ihre 
Genossen. Welche Anrcf^iingcn von hier aus auf die Plastik ausgeübt 
worden sind, verdiente wohl eine eingehende Untersuchung; wie sich 
mir denn überhaupt immer mehr die Uebcrzeugung aufdrängt, dafs 
durch den gröfsten Theil der griechischen Kunstentwickelung hindurch 
die Malerei der Plastik vorangegangen und ihr gewisscrmafsen den 
Weg gewiesen hat, so 7X\ sagen die führende Kunst gewesen ist. Ks 
erscheint nicht undenkbar, dafs die iirgiUiai voitiis eines Parrasios, die 
feine psychologische Charakterisirung eines Timanthes auch auf die 
Auffassungs- und Darstellungsweise der plastischen Portraitbildnerei 
eingewirkt haben. Doch wird dieses Moment wohl nur in zweiter Linie 
in Betracht kommen dürfen; die hauptsächUchc Ursache des bezeich- 
neten Umschwunges ui der Portraitkunst wird immer in dem Ueber- 
gange vom Gedächtnifsmale des Todten zum Ehrendenkmal fiir den 
Lebenden zu suchen sein. 
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A US dem Boden Olympia'» ist der antiken Kunstgeschichte mit 
der ansehnlichen Achrcnlesc neuer Thatsachen und neuer Probleme 
unmittelbar die weitergreifende I^ordening erwachsen, ihr Arbeitsfeld 
gründlich umxupfliigen, ganxe Strecken neu zu bestellen und von eiup 
gcwurzelten Vorstellungen zu reinigen, ja wieder von vorn bei den 
Grundfragoi der Quellenkritik einzusetzen. Die lebhafte Diskussion 
gegensätzlicher Metnungen, die dem Femerstchenden leicht den unbe- 
haglichen Eindruck einer Alles in Frage stellenden Auflösung hinter« 
läist, liat doch bereits begonnen, einleuchtende Ergebnisse auszuscheiden 
und sie von Sendenden Combinationen und von luftigen Einfallen su 
unterscheiden. Wenn ich hier diese Diskussion an einem peripher 
liscfaen Punkte berühre, so bestimmt mich der Wunsch, mit meinen 
anspnaclislosen eptgraphiscfaen Bemerkungen einen Tribut der Dank* 
barkeit dem verehrten Mann darzubringen, der uns mit der wieder- 
erweckten Weihestätte hellenischer Festsitte und Kunstthätigkeit auch 
jene Fundgrube der sidi neu verjüngenden Forschung erschlossen hat 

cEine merkwürdige Urkunde peloponnesischer Künstlergeschichte» 
nennt Ernst Curtius mit Recht die bekannte aigivische Inschrift vom Weih- 
geschenk des Praxiteles in Olympia ^'Mmras itvU/ije *^^aog , xanytuidas 
J^rtXdtda räffyik». Einen förmlichen Künstlerroman sogar hat der jüngste 
Hciaiiagebcr aus den wenigen Worten herau^clesen. Röhl übersetzt 
tFedt Atotusy Argivus et Argeades, filius Agekiidae Argivi.» Nach 
ihm war der Bildhauer Ageladas ein Makedonier aus dem alten könig- 
Kcfaen Geachledit der Argeaden, er wanderte aus nadi Argos, der 
fiibelhaftea Wiege seines Geschlechts, und gewann sich dort Ansässig- 
keit und Büigerredit So begreife steh, dafs sein Sohn Atotos, der 
Erbe der Fimia, Werth darauf legt, sich selbst sowohl als den Vater 
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s \ \.. r m legitimiren, und gleichzeitig Titel und Rechte seines 

s '•.;i;;.ulils zu wahren. 

! tu- phantasievoUe Erklärung', die auch ihre Gläubij^^en gefunden 
liidcHsen — um den Makel' »nier A«^cladas den Archäologen, 
v:t^l den von Argos bestätigten Anspruch der Argeaden den Ilisto- 
iikciii zu überlassen — ein kundiger Kpigraphiker wie Röhl durfte 
swh nicht dabei beruhigen, eine Schwierigkeit der Interpretation durch 
rvvei neue zu beseitigen. Um die ungewöhnliche Stellung des 
zu rechtfertigen, wird uns eine viel unerhörtere Umstellung des Vater- 
namens hinter Heimaths- und Gesclilechtsbezcichnung zugemuthet. Und 
so auffallend es wäre, das Kthnikon dem \'atcrnamen anzuschliefsen, 
so mangelhaft motivirt ist die umständliche Wiederholung des Ethnikon 
bei Sohn und Vater. . Vollends bedenklich, ja nicht zu verstehen ist 
die Verbindung l/Qytloc xcu Ug/eiädag, bei welcher die einfache Partikel 
nicht gleichartige Begriffe, wie etwa in dem ^vQaxoniog xai Kufiagtratog 
der metrischen Inschrift desselben Denkmals, sondern die durchaus 
ungleichartigen der Orts- und Gcschlechtsangehörigkeit ztisammenfassen 
soll. Die letztere könnte dem Sprachgebrauch geroäfs nur durch 6 i| 
liQyut^cw oder tov ^iQ^tadäv yivovq ausgedrückt sein. 

Die nächstliegende Auffassung behält also Recht, dafs Atigeiadas 
der Name des Sohnes von Ageladas ist, der als zweiter neben Atotos 
an dem Denkmal gearbeitet hat. Dafs das Verbum sich im Singular 
dem ersten Namen anschliefst, ist freilich ungewöhnlich, aber ohne 
eigentlichen Anstofs. Es erklärt sich aus dem herrsdienden und gerade 
bei argivischen Künstlern beliebten Gebrauch, dem ^noi^o» die Stelle 
zwischen Namen und Ethnikon zu geben, und weiter, wie dieser Ge- 
brauch selbst, aus der Nachwirkung älterer metrischer Formen von 
Künstlerinschriftcn nach Art der später zu erwähnenden delischen, in 
welchen die Voransteltung nicht auflallt. Uebrigens ist die Struktur 
auch der Inschriftenprosa nicht unbekannt: in der vielbehandelten 
Urkunde von Halikamass z, B. wiederholt sie sich: i7Ü ,A£o$»toq 

und ToXg f»v^ft[oa]ty inl l47ioXXüH46m tov ^^{y6ti]fuog t*>^ot^*}vo9^og aal 
lnav]afiva %ov KairßtiXhog »uxl S[akft}oaurmtt ftyiKtoyft'ovrt^y Myjraßdr^m 
tov l'itf vttotog *cd [(thit^iiUmig tov n[<t]t'mmog. 

Um so schwerer fallt das andere Bedenken ins Gewicht: tagysit» 
als Ethnikon zum Vatersnamen gezogen ist weder zu belegen noch 
irgend zu entschuldigen. Das olympische Epigramm IG A 12 &Qa- 

Ot^fuixov JWfdfg Toi» MaMov Tm ^il Jmuhitog jwir» [ avi^-ttt] 

läfst sich nicht vergleichen: hier war rov hfa)iiov nicht blos durch die 
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poetische Fassun^^ und die Voranstellung des Vaters vcranlafit, sondern 
die nicht-meiischc Schrift pnbt einen un\ erkennbaren Fin£jer7;eicT, dafs 
die Söhne und Stifter des Denkmals (iruml hatten, bich selbst nicht, 
oder nicht mehr, als Mehcr zu bci&eichncn: und für die ahnlich gefafste 
delphische Inschrift Toi Xaqonimv rrnT^g dvO^Httd' mr flagiov (Bull, de 
corr. hell. VI 445) beweist Alphabet und Di.ilekt dasselbe. Nur Genitiv 
aber kann ragyrto) sein. VV'ilamowitz n.ihm den Dualis 1/(>;/i6ü und 
Ausfall cmcs zweiten Namens v.m xauymcdug slw, aber >einc I"rL;aii/.unc; 
[O ^fiict loi d/Tjö^J xuQyttudag äytkmdu lUQytlta \ \im hfi f 
die den Ar<;eiadas zum Weihenden macht und danut tkn Künstler 
Ageladas beseitigt, ist nicht mehr in halten, .seitdem tiic XOr ausselzung, 
daf«; eine links angrenzende Platte fehle, durch den Augenschein der 
genau aneinanderschli' r ' nilen iiatJironbiücke hinfällig geworden ist. 
Auch formell wiirde na .iQytlM Anstofs ben: nicht der Dualis an 
sicii, von dem im Argivischcn so gut wie mi Lakonischen, Elischen, 
Arkadisciien, Hootischen Spuren geblieben sein können, vielleicht sogar 
erhalten sintl, falls I G A 43a [ Newton Ancient ;:,Mcek inscriptions in 
the British Museum II 138) wirkiicli nach Argos gehurt — : wohl aber der 
ArtikeL Im poetischen Epigramm hdfst es wohl ^AXS^v^Hl inoltf^v o 
Nal^t9g oder Mtxxtäd^ — inoitjOt xal tnoi; ^^QXfQftoi — o» Xfot: in der 
prosaischeii Nomenklatur ist der Artikel vor dem Ethnikon unerhört. 
Abgesehen natürlich vom Genitiv, dessen eigenartiger Gebrauch auch 
hier die Abweichung duldet, ja begünstigt: Oayodtxov fifil lov 'EQfMoxQa- 
tmfg wv Hgoimufitw, oder rinrnha todt ifäf»u tw KwtQiop tov JStda- 
ßt$4ov u. a. 

Es bleibt für TccQyeiw {tdQyHov) nur eine Möglichkeit der Erklärung: 
Algesos hiefs der Vater des Ageladas, Grofsvatcr des Argeiadas. Bei 
dieser Annahme ist die Fassung tadellos, der Artikel unentbehrlich. 
Und auf einen Namen l^Qytlof weist doch eben die patronyniischc 
Bildung W();'/<r/<la^ zurück. Das Verhalt nifs ist das gleiche wie bei Strom- 
bichides Enkel des Strombichos, der Wechsel häufig in Jtciumnaridag 
JofMtqdttoQ Aehnlichem. 

Argeios als Name eines Künstlers der argivischcn Schule ist 
übrigens eine längst bekannte, wenngleich allgemein verkannte Grofse. 
Plinius nennt ihn an der Spitze seiner Liste der Schüler Polyklets: Ex 
Ais P&fyeHiHS <ä$cipulos kaöuit Argium, Ascfodorum, Alexim, Aris/u/rm, 
PktymnetHf Athenaäorutn, Dnnean Qitorium. Man hat sich nach dem 
Vofgang von Thiersch gewöhnt, Argium Asopodorum ab zusammen« 
gd&örig zu iassen, entsprechend dem Detnean Qitorium und dem vor* 
hergdieiid«n Garghs Lacmi so noch zuletzt Löwy in seinen um- 
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nditigen Untenuduingeii zur griedüschen Kfinstlergesdiidite. Das 
ist durchaus unstatdiaft: denn dafs Plinhis an ein Edmikon nidit 
dachte, adgt die Stellung der Namen. Aber dieselbe Stellung ISfiit 
auch fiir ein Milsverständni& des Flinhis, wie es ihm gleidi darauf mit 
Kresilas und Kydon passirt ist, keine passende Erldärung zu. 

Dagegen hat Klein (Studien zur griechischen Ktinstleigeschichte, in 
den Archäologisch-Epigraphischen Mittheilungen aus Oesterreich VII 63) 
den Schüler Polyklets in unserm Argeiadas wiederzufinden vermeint. 
Es scheint ihm 'nur mehr fraglich, ob diese Latinisirung des Namens 
Argeiadas Plinius, seiner Quelle, oder irgend einem Abschreiber SUr 
Last fällt. Der Sohn des Ageladas war also nicht blos Genosse der 
Schüler Polyklets, sondern selbst dessen Schüler und seines Vaters 
Enkelschüler'. Mit dieser letzteren Gleichung widerlegt die Combination 
sich selbst. Einer Widerlegung bedarf auch die Nanicnsgicichung nicht, 
von der sie ausgeht. Der palaographischc Charakter unserer Inschrift 
vercini<^t sich mit den scharfsichtigen und unwiderlegten Beobachtungen 
Furtwanglcrs über das zeitliche Vcrhältnifs des Praxitelesbathron zum 
olympischen Temi)elbau, und mit den Zeugnissen der besseren kunst- 
geschichtlichen Tradition zu dem Ergebnifs, dafs der Sohn des Ageladas, 
welcher gegen die Mitte des Jahrhunderts an jenem Denkmal thätig 
war, der ältere Kunstgenossc, Polyklct der jiingere war. Auch Athano- 
doros der Achäer und Asopodoros von Argos, welche die andere 
gleichzeitige Inschrift des Bathron nennt, sind nicht die von Plinius 
aufgeführten Schüler Polyklets, sondern ältere Meister, durch nahezu 
zwei Generationen getrennt von dem jüngeren Athenodoros, der nach 
404 an dem lakedämonischen Siegesmonument su Delphi gemeinsam 
mit Demeas von Kleitor arbeitete, neben weldiem er audi in Plinius 
Veradcfanils steht (Pausanias beseidinet beide als Kleitorier). Für 
Asopodoros mufs es ddiingesteUt bleiben, ob der Name sich gleich* 
fy\\a bei emem Epigonen wiederholt hat oder nur irrUiümlidi in die 
Sdiule Polyklets geratiien ist 

In dem Argius des Plinius haben wir ohne Zweifel ehien jüngeren 
Träger des Namens ai erkennen, der im Hause des Ageladas erblidi 
war. Als Jünger Polyklets würde dieser jüngere Argdos der «weiten 
Generation nach Argeiadas angehören. Es ei^bt sidi eine rq;elredite 
Aadbx9 der KünstlerfimüUe: 
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Acgdos 

1 

Ageladas 
I 

Acgebdas . 
• 

Afgeios. 

Dafs in der Unterschrift eines Kunstwerks ein Künstler aufser dem 
Vater auch den Grofsvater namliaft macht — während bei seinem 
Genossen jeder derartige Zusatz fehlt — , rechtfertigt sich aus der Be- 
deutung solcher Abstammungsangabcn als Kcnnxeicheii der altbewahr- 
ten Firma, und bestätigt sugleich diese Bedeutung, die ein anderes 
sfghrisdies Känsderepigramm verständlicfa umschreibt: JSkciUdb^ mcl 
XfM69^ng wdd» Sfjra viltouety ji^yOot, rixmv ddirtg i* m t ti^ (nacb 
der gUicldidien Verbesserung des überlieferten Tt^ftr^umt). 

Die drei Namen vereinigt auch die Künstler-Genealogie der delischen 
Basis, in welcber uns das unsdbätabare Denkmal der ältesten Marmor- 
biUBerscfaule bewahrt ist. Audi nadi dem neuerlichen Fund eines 
zweiten angrensenden Stücks bietet die Inschrift der Herstellung und 
Eridärung noch Schwierigkeiten. Sie lautete wohl: 
Mmu{adiiS a/mX}fm ainlw fnv^oft wall wif] 
['jilgXß^lMf . . . «Mkv iiifß€{lo» \ä3iiXX m og (oder'JbjtMel^)l 

•) HomoUe im Bull, de corresp. hell. VII 254. mit dm Krgünxungen Kirrhhoff? 
(bei Röhl, Jahresbericht Uber die Fortschritte der klass. Aiterthuinbwus. S. 14; dazu 

Ftetwlogler AreliioL Zatang 1S83 S. 91), die ich an dem Gipcabguft unteres ttunst» 
«rdtiologttcben Instituts prüfen konnte. KirchhoiTf Lesung des ersten Verse« Afuntfo^ff 
fit ii]fta X(ci.of '':ya).it' iiöfjat xni l io, ' entsjiricht nii-iit liir Grofse der I i! und 
wtlrde di« Zeile Ubennäf&ig verlängern. \Va^ V. 2 Mand, wcifü ich nicht: gegen Kohls 
[^Ajr,tcty sprcclieB «ifser dem E nod dem Raum die erbaltenen Züge: der erste Buch» 
itsbe ist Bidit dM fchiBilf Halbmiid eines (, sondern der AxAng eines O, f> oder ^ 
Tor K scheint nur I oder T ^'^'^"■^^1 werden cn kOnnen. Am Anfang des 3. Verses ist 
toT Ol für einen Burh«tn>>cn I l.it/ . n h-t tine Spur nicht erkennbar : [Tjiüi Xitot würde 
durch das Alphabet empfohlen, aber in Hi.nf*' Vorschlag (Deutsche Lit. Zeitung iSSj 

SL 17x8) ti^ t»tifii{koi 7o/m«^rc rjtSs Xm*« MHa[t']9S nctr^itiio»' rrti[ri' xo/ittfeqi] 

iit der Untiv ohne verständliche Beziehung, der Ausdruck Uberhaupt schief. Wäre es gt- 
«tattet (woran ich vorlibc riechend ged.icht h.ibej, in Meli«! r!en mythischen Mitj;run Icr von 
Quo» itod epo normen Schutzpatroa de« Chierweins zu erkennen, der lediglich durch Inter« 
pKtEtioBiMIcr ftr dtn Vater des KSnsdcn genoounen worden wäre, so Heise sidi ^ 
Wcadmc Xim UfOseMf lutr^tUtp ^«fr» ««««9»] verstehen, Xi^ collcktiT wie 
das mit (Unrecht angefochtene) nO iftxnituuori^t des olympiichcn Weihgeschenks. Indefs 
kaon d'e«e H%'p<^the«e von .inneren Bedenken zu schweiften. Arspt^^icht-; der im Text ge- 
gebenen Krwagungen nicht bestehen. Durch dieselben wird auch KoiiU Ergänzung des 
SAlaftworts piftmnH («le Cancrs akkwwti) iridcrlcgt. 
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MihtroQ ist natürlich mit naiQMOv aatv zu verbinden: in dieser 
Verbindung erscheint das Hereinziehen des Ahnen und Schulstifters 
noch bedeutsamer. Die Schrift des Epigramms ist entschieden nicht 
diejenige der Heimath des Kunstlcrpaars: sie hat für ß die dem Kykla- 
den-Alphabet eigenthümliche Form C und folgt in der Bezeichnung 
des kurzen und langen O-Vokals, wiewohl ohne Conscquenz, dem 

System von Faros undSiphnosf//^/'m>/i.'i\ _/PA£7*J//i2',//A«Cii , 

daneben freilich KA^iON, MEyiA\N\02\ Ol XIOI). Mir ist nicht 
zweifelhaft, dafs die Schrift dem Fundort und Aufstellungsort des 
Denkmals angehört: dafs Archermos, wie späterhin seine Söhne, be* 
sonders für Delos thätig gewesen, war ja auch dem Alterthum wohl- 
bekannt. W'xx hatten damit das bisher vermifste Beispiel für das 
cpichorische Alphabet von Delos, zugleich den crwiinschten Beleg, dafs 
dasselbe mit demjenigen der Nachbarinseln, besonders Faros, überetn» 
stimmte. Die erwähnten Inconsequenzen werden auf Rechnuni; der 
Verfertiger des Denkmals 7.u setzen sein, welche die ihnen ung^ewohnte 
Schriftart anwandten. Diese auffallende Aneignung eines fremden 
Alphabets findet ihre Erklärung durch den richtig ergänzten Schlufs 
des Epigramms nm^mov atfrv Itnotfweg, Die Chier Mikkiadcs und 
Archermos waren auswandert und lebten als Metöken in Delos. Dafs 
von Schutzbürgern in Weih- und Grabinschriften zwar der Dialekt ihres 
Heimathorts, aber die Schrift ihres Wohnorts angewandt wird, bildet 
geradezu die Norm. So in der Weihurkunde eines gleichfalls berühmten 
Chiers, des Dichters Ion, auf der attischen Burg, und ebendort in der 
Stiftung eines anderen loniers 'HyUnxo^' ttf/al^v) qilo^tvdjg dget^ 
naailS fixir^p ixm f^vds rmltv vS^tm, in den Grabschriften der 
lonierin Lamptto zu Athen (rfg ano nmQwtijg) und des Atheners 
Antistates zu Aigina Xai(»re ot Tta^ovttqf iym 'At^iKfräi^g nog ^Atdqßoü 
xtifim t^Utf &avm, naiQidtt y^f TtgohTtmf, Auch die oben angeAihrtcn 
Inschriften von Olympia und Delphi gehören hierher. In der letzteren 
ist merkwürdigerweise auch der heimische Dialekt gegen den fremden 
vertauscht: ein, so viel ich sehe, ganz alleinstehender Fall. 

Ob die argivische Künstlerfamilie, von welcher wir ausgegangen 
sind, ursprünglich aus Ai^os stammt, darf wohl gefragt werden. 
Namen wie Argeios, Argeiadas sehen nicht aus wie auf argivischem 
Boden gewachsen. Dafs ein Athener seinen Sohn Lakedaimonios oder 
Thettalos, ein Spartiate den seinen Athanaios tauft — oder, um im 
Bereich der Kunstgeschichte zu bleiben, dafs ein Parier Lokros, ein 
Korinthcr Amyklaios, ein Herakleote Makedon heifst, hat nichts be- 
fremdliches: dagegen wird man einen Athenaios am letzten in Athen, 
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oder einen Lakedaimonios in Sparta suchen. Indeds die Wege oder 
Umwege, auf welchen der Künstler Argeios zu seinem Namen» und 
der Name nach Arges gekommen ist, entziehen sich der Vermuthung. 
Jedenfalb aber liegt in dieser Namensform selbst ein Giund dafiir, 
dafs unsere Inschrift das bereits dem ersten Künstler beigefügte Ethnikon 
bei dem zweiten nicht wiederholt: was bei dem Sohne des Ageladas 
unbedenklich war. • 

Ueber diesen Namen noch ein Wort. In HArEAAIJA nimmt 
man Krasis an = o "AyeXdtda. Das ist möglich: der Artikel o vor dem 
Genitiv des Vaters läfst sich in der Namensbezeichnung älterer, auch 
argivischer Urkunden nachweisen; einzelne Beispiele liefern auch die 
Künstlerinschriften, namentlich von Vascnmalern. Aber das Fehlen 
des Artikels bildet doch durchaus die Rege!, und insbesondere bei 
einer vollständigen Nomenklatur wie die vorliegende finde ich keine 
Abweichung von der stehenden Form, die uns vielfach bezeugt ist: 
^t]fii^ioiog Mrjrqä lov Bov?.ay6QOVj^AQTf^id<f)QOC Ntxnrooo^ inv '^loifinf^uyQOV, 
Jiii6uiijo< yfiodoMov Tov AffrjVnyöqov , XttQi^tioc M/^i oodiufHtv tov Aceoi/iiK 
u. Achnl. D;i.s fallt ins Gewicht gegen die behauptete Krasis, für eine 
ursprüngliche l'orm Ilai^elaidas. Unti warum nicht 1 Jagclaüs wie Hege- 
leos, wie Hegelochos Hegestratos? Die herkömmliche, auf die nichts 
beweisende Ueberlieferung unserer Texte gegründete Auffassung, dafs 
der dorische Dialekt in ayiofjuxt und seinen Ableitungen die Aspiration 
von Haus aus versdimähe, ist durdi autiientisdie und gerade die 
ältesten Zeugnisse widerlegt: speziell als argivisch ist die Form 
*Aytf$xQdii^, wie lakonisch IdytjiarQaiogj 'Ayi/ffilcMg, böotisch 'Ay^xkxvdQOi 
bezeugt. Uebrigens hat mit der inschriftlichen Ueberlieferung die 
literarische, soweit sie beweiskräftig ist, das ist in diesem Fall die der 
lateinischen Texte, die echte Namensform gemein. Bei Flinius geben 
an den drei Stellen, wo der Künstler vorkommt, die guten Haad> 
Schriften übereinstimmend Hagelades und t^igeladae. So wen^ wie 
bisher die Herau^ber des Flinius, werden sich künft^ unsere 
Archäologen weigern dürfen, den peloponnesischen Meister bei seiger- 
wahren Namen Hagela(i)das zu nennen. 



XI. 

RUÜÜLF WEIL 

Olympische Miscellen. 

Hierzu lafel LU. 



Der Kopf des Apollo im Westgiebel des Zeustempels. 



IDie manchfachen, einander widersprechenden Ergebnisse, welche 
die Untersuchungen über die Urheberschaft der Sculpturen des Zeus- 
tempels in Olympia geliefert haben, zwingen dazu, in andern Denk- 
mälergebieten nach gleichzeitigen oder doch verwandten Gestalten zu 
suchen, welche sowohl 2ur Priifiing der bei Pausamas vorliegenden 
Ueberlieferung als auch cur Vergleichung mit dem, was die Au9> 
grabungen geliefert haben, dienen können. 

Für die Metopen ist gleich zu Anfang bei der Herausgabe des 
Atlasreliefs mit Bezug auf die Hesperide der nöthige Hinweis g^ben 
worden. «Unverkennbar ist in ihrem Kopf» eine grolse Admlidik^ 
mit dem nymphenarttgen Kopfe, welchen wir auf der Ruckseite der 
arkadischen Landesmiinzen finden. • (E. Curtius, Mittheilungen des d. 
archäol. Instit. I (1S76) S. 210). Es handelt sich dabei um den Kopf 
der Despoina, wie ihn die der Mitte des $. Jahihunderts angehörigen 
Triobolenstücke tragen (v. Sallets Zdtschr. f. Numismatik m Taf. 8 n. 7 
und n. 6, DC Taf. 2 n. 3). Dem Kopf der jetzt in Parts befindlichen 
Ort^gottheit ans der Metope, welche den Kampf gegen die stym- 
phalischen Vögel enthielt, kommen andere Münzen derselben Serie 
nicht weniger nahe, der Athena der Augeias- Metope der Athena- 
köpf mit dem hohen nach hinten weit herabreiclienden Bügel auf den 
älteren Silbermünzen von Kleitor. Befremden kann freilich diese Kr- 
acheinung nicht, sobald man sich erinnert, dafs auf eliscben Didrachmen 
aus der Frühzeit des 5. Jahrhunderts der in Arkadien ;ilthcr^^eb rächte 
Typus des auf felsiger Hölic thronenden Zeus, der seinen Adler ent- 
sendet, bis in die Einzelheiten entsprechend wiederkehrt (Gardner, Num. 
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Chronick N. S. 19 (1879) Taf. it n. 3; Types of greek coins Taf. 3 
n. 41). Einen Untersdiicd der Kunstübung der Eleer und der arka- 
dischen Cantone gibt es für jene Zeit nicht und konnte es nati]rgeniä& 
nicht geben. 

In efaie andere Richtung wird man gewiesen, wenn es sidi darum 
handele für die Giebdgnippe der Westseite des Zeustempels Ver* 
gleichungsobjekte zu gewinnen. Zwei Silbermünzen der Insel Siphnos, 
ein Didrachmon und ein Triobol (im Berl. Münzk., abgeb. Taf. III n. I 
u,2), beide mit gleicher Rückseite: dem fliegenden Raben, der ein Blatt 
im Schnabel trägt und der Aufschrift SI4>, bieten auf der Hauptseite einen 
Apollokopf Der breite, mächtige Nacken, auf den der Kopf aufsetzt, 
die Gesichtslinie, die noch etwas strenge Falte um den Mund, die An- 
ordnung des Haares, wie die Locken in der Profilansicht gegen die 
Stime fallen, die Lockenj)artie, welche das Auge und das Obertheil 
der Wange umrahmt, und die gewellten umgewickelten Haare im 
Nacken,') mit dem über den ganzen Kopf laufenden Haarband, Alles 
entspricht bis ins Einzelne dem Kopf der Apollofigur des Westgiebels 
in Olympia. In einer etwas jüngeren Bildung kehrt der eben be- 
schriebene Apollokopf wieder, mit geringen Aenderungen in dem die 
Stirn umrahmenden Lockenkranz und mit einem Lorbeerkranz ge- 
schmückt, auf kleinen Silbcrmiinzen von Kolophon (I'riedlaender-Sallet, 
Das Königl. Munzkab. n. 77; abg. Taf III n. 3) und diesen nahe ver- 
wandt ist der Apollokopf der Silbcrmunzc von Mitylcnc (Imhoof-Rlumer, 
Monnaies grecques E. n. 29), nur dafs hier die Haarpartic am Hinter- 
haupt etwas gelockert crsclieint. Den gleichen Apollotypus bringt cm 
seltenes Didrachmon von Side im Britischen Museum, diesmal aber 
in ganzer Figur, die Chlamys über die Schulter geworfen, und vor 
einem Ahar opfernd, den Bogen in der gesenkten Linken, den Lofbeer- 
zweig in der Recfatent tw Seite den Raben (Gardner Types Taf. 10 n. 6; 
abg. Taf. m n. 4). Die Kopfbildung des Apollo und die Haartracht 
cntq>richt hier genau den siphnischen Münzen. Sde hat diesen Typus 
von Westen her empfangen unter dem Einflufs des attischen Seebunds, 
für den ja gxade an den Vorposten der griechischen Cultur Städte, wie 
das Side benachbarte Fhaselts eifrig eingetreten sind, weil sie in der 
attischen Seemadit Schutz g^;en die Barbaren-Zemente fanden. In 



') Der Marmorkopr Ut, um die Vergleichung mit den MUnzbildern zu erleichtern, 
auf Tife! III von i^ci rechten Seite «iiTgcMcllt wcfik-n, wcIcIk- lici tJer Aufstellung im 
Gicbcllcld dem Beschauer abgekehrt war. Dadurch hat aber zugleich auf eine Wicdcr- 
gibe der Haupwtie Sba dem Nicken, die tuf der linken un Giebel nach vom gekehrte 
Seile eo Mfgfilltig «Mge«ri>eftet, hier degegen nnr ingdegt ist, Teradilet weiden mOieen. 
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dller etwas späteren Zeit, zu An£uig des vierten Jahrhunderts erscheint 
auf cilicischen Silbernuinzen jene neuerdings raebrfiich behandelte Copie 
der I'arthenos des Phidias (Gardner Types lO n. 28) und der um die 
Zeit des Eua^oras anzusetzende merkwürdige Stater in Cypern, den 
Sbc auf die Nemesis des A^orakritos zu Rhamnus bezieht ^um. 
Chron. Hf. ser. 2 Taf. 5, Rev. Num. 1883 S. 287). Dem Apollotypus der 
Münze von Side nahe verwandt ist derjenige auf dem Stater des 
Tbemistokles, den Waddington für Magnesia in Ansprudi genommen 
hat (Rev. Num. 1856 Taf. 3 n. 2. Luynes Choix Taf. 9 n. 7). 

Die hier zusammengestellten Münsbilder ergeben, dafs es sieb dar 
bei um eine bestimmte Gestaltung des Apollo-Ideals handdt, welche 
in der Mitte des Itinften Jahrhunderts auf den Insekt des aegeischen 
Meeres, wie an der kldnasiatiscfaen Küste weite Verbreitung gefunden 
hat, in ionisdien Städten so gut wie bei dorisdier und aeoliscfaer Be* 
vöUceiung. Es gilt hier, was Kekul^ jüngst ausgeführt hat, dafs cdie 
Grenzen der Stamroesgenossenscbaft mit den Grenxen der Kunst- 
schulen und Kunstübung so wenig zusammenfallen, wie mit denjenigen 
des Alphabetes; geographische Lage, Na«^barschaft und Verkehr üben 
hier ihre Wirkung.» (ArchäoL Zeitung 41 (1885) S. 243). Freilich 
wire es von Wichtigkeit, wenn sich auch in Athen der gleidie ApoUo- 
Typtss nachweisen liefse, doch hat es mir wenigstens nicht gelingen 
wollen, ihn aus den dortigen Denkmälern zu belegen; dafs aber allein 
unter dem regen Handelsverkehr, welchen die attische Seeherrschaft 
in's Ld>en gerufen hat, seine weite Verbreitung sidi erldären läfst, 
bleibt darum niclit minder gewifs. 

Während aber in den sicilischen Städten im Verlaufe des fünften 
Jahrhunderts auch in der Kleinkunst, wie sie uns durch die Münzbilder 
vor Altgen gefuhrt wird, sich das Bestreben zeigt, unaufhaltsam Neues 
zu schaffen und zu gestalten, was sie auch ungleich rascher den Höhe- 
punkt ihrer Kunstentwickelung erreichen lafst als das Mutterland, zeigen 
sidi die Ostgriechen wdt conservativer. Neben dem ApolloTypus, 
weichen der olympische Westgiebd aufzuweisen hat und die ihm hier 
vei|;licfaene Münzreihe, liegt dn jüngerer mit ausgebildet vor, wie ihn 
Phidias seiner Göttetgnippe an dem Ostfries des Parthenon dngefugt 
hat, «ein ji^^dschdnes Hai^t mit brdtem Lorbeerkranz im krausen 
Haar», derselbe Typus, wdcher, aber' erst viel später, in den Erzeug- 
siasen der Klehikunst, auf den Münzen von Amphtpolis undrvor Allem 
der Challddier sichtbar wird. Zeitlidi sind beide Typen, wenn audi 
vidleidit an verschiedenen Orten, nach einander ausgebildet worden. 
Wie groGi oder kldn aber auch der zdtliche Abstand zwischen beiden 
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sein maff, die Kleinkunst nimmt auf das Neue zunächst noch keine 
Rucksicht und bewahrt die für sie vorhandene Tradition. 

Die Mun/cn N on Kolophon, die uns für das fünfte Jahrhundert in 
grolser VoUstandiLjkcit vorlicL^en, halten an dem beschriebenen Apollo- 
Ideal zälie fest, nur langsam dasselbe mildernd in den kurzhaarigen 
Kopf. 

Was aus dem Apollo-Typus, von dem wir hier auszugehen hatten, 
am Beginn des vierten Jahrhunderts geworden ist, beweist die neuer- 
dings von Imhoof bekannt gemachte Silbermünzc von lasos aus der 
durch Konon 7.u Stand gebrachten Symmachie des Jahres 394 {monnaies 
grecques F. n. 6), der Apollokopf mit dem einfachen gewellten Haar, 
ganz ohne den Schmuck der wallenden Locken, nur nach vorn geziert 
mit dem Lorbeerkranz, und ein verwandter, in der Ausfulirung freilich 
viel roherer Kopf des Didrachmon von Zakynthos im BerUner Kabinet 
(Imhoof S. 170). 

Zur Nike des Paeonios. 

Dank der regen Betheiligung, welche die sicilischen und unter- 
italischen Städte im sechsten und fünften Jahrhundert an der Festfeier 
SU Olympia nahmen, und der glanzvollen Entfaltung, welche sie auch 
den Festen ihrer Ilcimath verliehen, begegnet uns auf ihren Münzen 
keine Gestalt häufiger als die Nike. Bald eilt sie wu- in Katana mit 
Binde und Kranz dem als Mannstier ifebildeten l'lufs<;ott entgegen, 
bald, und dies ist ja das Gewöhnliche, hat sie das siegreiche Gespann, 
vereinzelt auch das Rennpferd zu bekränzen. In der älteren Zeit, wo 
das Gespann lani^sam schicitcnd im Abfahren begriffen ist, wird sie 
proleptisch ihm beigesellt, in der gleichen Richtung über ihm schwebend 
und schon die Rosse bekränzend, in der späteren Zeit, wo das Gewann 
in vollem Jf^n dai^;estellt wird, fliegt sie ihm stets entgegen, um den 
Wagenlenker zu kränzen. Seltener wird die Scene dadurch verein- 
facht, dafs Nike selbst zur Lenkerin des Gespannes wird, welche das- 
selbe zum Siege führt. In diesen Darstellungen aber herrscht wieder 
eine unendliche Manchfaltigkeit der Auffassung, indem die Göttin bald 
ganz wagrecht, bald nur nach vorn sich neigend, bald aufrecht, mit 
Tänie. Guirlandc oder Kranz, wohl auch mit Kerykeion und Kranz 
heranschwebt. Für die kunsthistorische Entwickelung der Figur bietet 
sich auf keinem andern Denkmälergebict eine gleiche vollständige 
Reihe, die nur dadurch in ihrem Werth eingeschränkt wird, dafs bei 
der Kleinheit der Darstellung auf den meist mehr oder weniger un- 
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voUkommen erhaltenen, nicht selten sdion beim Ausprägen nicht voll- 
kommen gelungenen Stücken das Erkennen dieser mit gemmenähnlicher 
Feinheit behandelten aocessorischen Theile erschwert und oft unmc^Uch 
gemacht wird. 

Typisch für alle hier vorkommenden Auflassungen der Nike^ 
Gestalt ist, dafs ihre Adlerschwingen, mögen dieselben mehr der 
Ruckenlinic folgen, oder mö^en sie mehr erhoben »ein, immer so 
gestellt werden, dafs die Steile, in welcher Innen- und Aufsenilügel 
zusammcnstofsen, nämlich der vom Eckflügel bedeckte Carpus den 
höchsten Punkt des Flüc^cls bildet, typisch aber auch das für die eilige 
Götterbotin so charakteristische Motiv des festgeschurzten Gewands. 
Das letztere erleidet nur einmal eine Ausnahme, auf einlegen syraku- 
sanischen Dekadrachmen und 'l etradrachmcn des Kiinon, wo das dem 
Beschauer zugekehrte Bein der nach rechts fliegenden Nike in seiner 
ganzen Länge entblöfst wird, der lange Chiton, der das andere Bein 
verhüllt, in mächtigen Falten gegen die Schwungfedern des Adler- 
flügels zuruckwallt, der breite Gewandumsclilag aber, der unterhalb 
des Gurteis 7.um Vorschein kommt, nach hinten gegen die Mitte des 
Flugeis zuruckßicgt {abgcb. n. 5). Die Münzbilder Kinions, die etwa 
um das Jahr 400 entstanden sind, bieten somit die Nike ganz in 
der Auffassung, die wir bei der Statue des Paeonios wiederfinden, 
allerdings mit der Vertauschung des entblöfsten Beines, welche durch 
die Richtung, in der die Nike auf dem Miinsbitde fliegt, nothwend^ 
wurde. 

Der Zeuskopf des Phidias. 

Vaillant beschreibt in seinen Numismata imperatonim • a populis 
Romanae ditionis graece loquentibüs percussa (Amst^od. 1700) S. 82 
unter Septimius Severus eine Bronzemünxe: HjiEiSiN in Pelopaimesö. 
Caput 3Ms Ofympü, die sich in seinem Besitze befand. Eckhel Doctr. 
Num. n 264 kennt dieselbe Münze» wenn er sagt: Jams Ofympü in 
Eßde mÜKs noüssimus, cußis item eafut in etrto Eltcrum mono Seifert 
cermütTt und auf die gleiche Münze kann sich auch nur S. 268. wo er 
die Typen der elischen Münzen aufzählt, sem ca/n4f Jovis Olympii be- 
ziehen, da er von der Hadriansmünze der Pariser Sammlung mit dem 
Zeuskopf noch nichts weifs. Da Näheres über das Verbleiben der 
Münze nicht bekannt geworden war. und sie für verschollen <^cltcn 
mufste. kann es nicht Wunder nehmen, dafs neuerdings Zweifel in die 
Rkbtigkeit der alten Beschreibung gesetzt worden sind. 
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Die Münze, welche in Eckhcls Catalogus Musei Caesarei Vindo- 
bonensis noch nicht vorkommt, beftndet sich gegenwärtig in der 
Wiener Sammlung. Julius Friedlaender, der sich so sehr angelegen 
sein licfs, das Material der clischen Mün/cn mit Zeusköpfen zu 
sammeln, brachte vor einigen Jahren einen Abdruck an das Königliche 
Münzkabinet, in der Absicht, dieselbe gelegentlich zu veröffentlichen, 
was ihm nicht mehr vergönnt gewesen ist. 

Ein anderes Exemplar, das Herr Fröhner die Güte gehabt hat, 
für mich zu untersuchen, wahrscheinlich das ehemals Vaillant'sche, ist im 
Besitz des Pariser Cabincts und bereits von Mionnet Supplement IV, 
l8o, n. 58, beschrieben, nur dafs der Zeuskopf dort irrig für einen 
epheubekrän7:ten Dionysoskopf (.Bacchus Indien*) erklärt wird, bei dem 
etwas verschiiflTenen Zustand des Stücks ein sehr verzeihlicher Irrthum, 
der zugleich beweist, dafs Mionnet das Eigenartige des dargestellten 
Kopfes nicht entgangen war (abgeb. n. 6). 

Der Gesichtscontour des Zeuskopfes auf der Severus •Münze ist 
der gleiche wie der auf der bekannten, neuerdings so oft abgebildeten 
Hadrians-Münze, ebenso der Lorbeerkranz, die Anordnung der Haare, 
die in einzelne Lockenstrählen aufgelöst in den Nacken herabfallen. 
Dagegen ist der Kinnbart etwas kürzer gehalten. 

Bedürfte es noch neuer Beweisgründe für die Ansteht, dafs uns 
der Kopf des Phidiasbildcs in dem Zeuskopf der Hadriansmünze vor- 
liegt, so wäre gewifs geltend zu machen, dafs auf der Severusmünze 
der völlig gleich gestaltete und von allen sonstigen Zeusköpfen auf 
Münzen dieser Zeit durchaus abweichende 2^skopf der Hadrians- 
münze wiederkehrt. Doch lehrt schon die einfache Vergleidiung 
dieses Kopfes mit dem des Poseidon, wie er im Ostfries des Parthenon 
dargestellt wird — denn auf diesen Kopf mufs wegen der Beschädi- 
gung, die der Zeuskopf des Frieses erlitten hat, zurückgegangen 
werden — , dafs nur der Zeuskopf der Hadriansmünze und derjenige 
der Severusmünze von dem Kunstdiarakter des Phidias abhängig ist, 
die auf den elischen Autonom*Münzen befindlichen Zeusköpfe hingegen 
alle mehr oder minder selbständig den Zeus -Typus weiterbilden. 

Bemerkenswerth bleibt aber die enge Anlehnung des Zeuskopfes 
der Severusmünze an den der Hadriansmünze, um so mehr, als auf 
den clischen Münzen mit dem thronenden Zeus, wie die Otympiafunde 
ergeben haben, bereits unter Hadrian (v. SaUets Zeitschr. f. Num. VII 
HO n. 2) eine derartige Umwandlung der Figur vorgenommen wird, 
dafs von einer Copie des Tempelbtldes kaum mehr die Rede sein 
kann, ja dafs man auf die Vermuthung kommen mag, hier habe nicht 
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mehr des Pbidias ZeusUld, sondern VMdmehr die von Hadrian ftir das 

Olyrapieion m Athen angcfcrti^^tc Statue den Ausgangspunkt gebildet 
Bei der Rcconstruction des Phidias 'sehen Zeus kommen mithin 
allein in Betracht: die von Vaillant bereits erwähnte, in Sestini s Dcscr. 
«U aicune medagtie del museo Fontana I 58 s. Taf. VI n. i zuerst ab- 
gebildete Florentiner Münce mit der Darstellung des sitzenden Zeus 
linkshin, neuerdings so vielfach wiederholt, und nach Friedlaenders An- 
sicht verschieden von dem Kxemplar, das der Sanunluni; der KoniL,Mn 
Christine angehört hat und von liavcrcami) in seinem Nummoph) hciuni 
Reginae Christinac S. 377 Taf. 56 n. i veröffentlicht, seitdem aber spur- 
los verschwunden i-st, wogegen Sestini allerdin^^'s d»i6 Florentiner 
Exemplar mit demjenigen bei Havercanip für identisch halt; ferner die 
Mun/.e mit dem sitzenden Zeus rechtshin im Herliner Kabinet (Fried- 
latndci-Sallet* n. 862) und in der Olympia-S.immluiv^^ (Zeitschr, f Num. 
V'II 1 10 n. 1), aufserdeni, vvievvuiil :>ch<^n freier das (jcuand unit^cstal- 
tcnd, die Münze mit dem sitzenden Zeus von vorn il-'riedlaender-Salkt - 
n. 863V, fiir tlen Kopf der Statut- enillich die bekannte Panzer Miinze 
(Micnnet II 201 n. tK /.ueist alv^cljildet von 1" riedlacnder (Zeitschr. f. 
Munzkdc. III Taf. 30 n. 2) \ind die luci abgehildi tc, in Wien und Paris 
befindliche Mun/.e. sonnt alle, die zuletzt genannte allein ausgenommen, 
der Regierungszeit des Hadrian angehorig. 



Wahrend uns die Thatigkeit des 1 Icrodcs Atticus in Olympia 
durch die Ausf^rabun^^en in nnerwarteter Ausführlichkeit vor Augen 
gestellt worden ist, und s(!;^Mr die .\ei< mischen Anlagen sich wieder- 
i;efunden haben, ist die 1 ladri.inische Zeit m» ^^ut wie ganz im Dunkel 
geblieben. Die Marmorstatue des Hadrian in der Fxedra fle> Iienulc^ 
Atticus, mit dem eigrnthnmlichcn PanTierschmuck der Athene, welcher 
die Lujja beigesellt ist, die im Zeu>(c iii[)el einst vorhandene Statue, 
welche die Achaer ti(>rt aufj^oteUt hatten, die unifaiiL^reichc Urkunde 
der Panhellcnen über die ''rm H idrian zu erweisenden lehren geben 
uns doch keinen direkten Anhalt für seine Thatigkeit, sondern be- 
weisen nur für das erneute Ansehen der l-Vststatte in jener Zeit. 
Unter diesen Umständen gewinnen die zahlreichen unter Hadrian ge- 
prägten Münzen der Kleer eii^e ungleich grofsere Bedeutung. Der, 
wie es scheint, bei des Kaisers erster Anwesenheit zu Athen in An- 
griff genommene Ausbau des Olympieion, das mit einem Sitzbild des 
Gottes in der aulser Gebrauch gekommenen Goldelfenbein-Tcchnik 
ausgestattet werden sollte, war es offenbar, was Hadrians Aufmerk- 
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samkeit vorzugsweise Olympia zuwandte, und was die Eleer dann ver- 
anlafste, die Statue und ihren Kopf in so roanchfacher Weise zum 
Münztypus zu machen. Dafs Hadrian dabd etwaige Restaurations* 
arbeiten, welche für die verarmten hcUenischen Gemeinden kostspielig 
waren» ausfuhren- lassen konnte, ist damit keineswegs ausgeschlossen. 
Auch den Festspielen hat Hadrians Philhellenismus neues Ansehen ver- 
liehen, wiewohl er ihnen in den fiir Athen gestifteten PanheUenien eine 
Concurrenx bereitete. Vornehme Römer, wie der Praetor L. Minicius 
Natalts (Dittenberger, Arch. Zeit. 36 S. 39) bewerben sich wieder um 
den Kotinos-Kranz am Alpheios, und da inschriftlich (lir bezeugt gelten 
kann, dafs Hadrian zweimal den Pcloponnes bereist hat, wird man die 
auf unserer Tafel unter n. ^ nach einem Exemplar der Olympia-Samm- 
lung wiedergegebene Münze der Eleer') schwerlich anders, als auf die 
Anwesenheit des Kaisers bei der Olympienfeier des Jahres 129 zu 
deuten haben. 

Die Aphrodite Pandemos des SIcopas. 

In Eiis lagen hinter dem Markte nur durch die Korkyraischc Halle 
von diesem j^rctrennt die beiden Aphrodite I leilii^tliumer. Für den 
Tem[)cl der Aphrodite Urania hatte Phidias das Goldelfenbcinbild ge- 
arbeitet, und die Gottin dargestellt, wie sie mit einem Fufs auf eine 
Schildkrole trat. In dem mit einem Gitter umj»chl<>>sonen Temcnos 
der Pandemos stand im l'Veien auf einem Postament da-s I'j/.bild einer 
auf dem Ziegenbock reitenden Apiirodite, ein Werk des Skopas. 
(Paus. VI 25, l).*) Diese ist uns erhalten in dem Miin/bild einer unter 
Severus c^t j raj^ten Münze der Kleer, welche hier nacli einem Exemplar 
der IMunzdubletten aus den Ausgrabungen von Olympia unter n. S ab- 
gebildet ist. 

Weit ausj^Meifend in vollem Ivmncn ilarijestellt ist das stattliche, 
mit mächtigen Hörnern geschmückte Thier, welches die Göttin traj:jt. Die 
Aphrodite sitzt seitwärts, schleierartij^^ ist das Gewand über den I linter- 
kopf gezogen, von wo es seftlich auf«;eblaht, das Untcrtheil der Figur 
bedeckt. Ueber der Stirn der Göttin wird ein Diadem oder ein 

0' Kin .unitrc'-« l'\i'iu|)l.ir iIk— er Miiii/i.-, uxIcIks den !■ IuI'-,'! tt :iicl:r ^lI i.^'T? wvc 'it- 
yibi mii .kr vollen Aufschriü HAtltüN, Vs. lla»lri;u»>k. r. AYTOKPATUJP A.1PIANOC 
C6B. in ^«r Wicnei Sammlung: Ecbliel Catal. Mus. I. tift n. 2; abgcb. bei Krochlicb 
IV Tcntamiiia p. i}(o Mionnet SuppL IV 180 n. 49. 

>ti ?* x<«,K''( i'i- , )tic ' if,j'\<\if>,^ /(dynrr i:ft j^iyM xri'^qrt» j(ttixt^' JSxöna tovto 
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schlcifenartigcr Kopfsrhn^uck sichtbar. Die linke Hand ist an den 
Hals des Thienes «jclrhp.l, die rechte tyrcTn ciie Brust erhoben. Brust 
und Leib der Göttin erscheint mit einem leingefalteiten Untergewand 
bedeckt; es ist der langte Chiton, dessen Falten um die Fiisse der 
Figur wieder zum Vorschein konmiea. Hierin unterscheidet sich das 
Münzbild von der Darstellung der Aphrodite P.j)itragia auf der sclumen 
rothfigurigcn llvdria, welche aus der Sammlung Castellani jungst für 
das Anticjuarium des Berliner Museums erworben worden ist (Fröhner, 
Cataloj^e de la collection C astellani Rome 1884, n. 68. Furtwängler, 
Katal. der Vasensammlung des Berl. Museums n. 26^$). Das;e<^en ist 
auf einem bei Sparta gefundenen Marmorrelief, welches zuerst Gust. 
Hirschfeld (Bullet, d. Inst 1873 S. 183}, später Dressel und Milchhöfer 
in dem Verzdcfanifs der spartaniscfaeii Alterthümer (MittheiL des d. 
archäol. Inst 2, S. 420) besduieben haben, die auf dem Bode rdtende 
Göttin in dn hochg^rtetes Untergewand gehüllt; künstlerisch ohne 
höheren Werth» ist dies kldne Denkmal dodi darum von Bedeutung, 
wdl es als Votivbild gedient haben zu sdidnt l^nen langen bis auf 
die FüJse rdchenden Aermelchiton, und dn Obei^ewand, das Schofs 
und Bdne bedeckt, dann schiderartig über den Rücken zum Hinter* 
köpf gezogen ist, tragt auch die kldne Terracottenfigur der Aphrodite 
Epitragia aus Myrina (Bullet de corresp. hellen. VH {1885) S. 9t 
Taf. 8). Und die gldche Gewandung wird auf der Darstellung des 
Münzbildes siditbar. 

Wie nun aber auch die Anordnung des Einzelnen bd der Statue 
des Skopas gewesen sein mag, der Gesammtdndrudc, welchen das 
offenbar iiir dne relativ hohe Aufttellung bestimmte Werk auf den 
Beschauer machte, läfst sich aus dem Münzbilde wiedelgewinnen, das 
deutlich zdgt, wie der Künstler seine Aufgabe zu lösen verstanden 
hat. Die stürmische Eile, die in solcher Weise und bei solchem 
Aufbau der Gruppe') nur im Erzbild darzustellen war, bringt die 
über Länder und Meere dahinziehende Wandeigöttin in schärfsten 
Gegensatz zu der Auffassung, die Fhidias sdner Urania gegeben hatte, 
der Scbützerin ruhiger Häuslichkeit. 

•) Die zweimalige Erwähnung der »qtittis in der angeführten Stelle des Pausanias 
Uff t darauf schliefsea, dafs die Slatae flKh aaf docm noeli Form and Hölic dgeadittmlich 
gotsltcten Unteibau erhob, weltAer i«f der MUoz«, die hierin ohne Zweifel d«* Original 
getrea «riedergibt, nut anter den HinteriicincD dct Bodn ilcbtbar wird. 
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XII. 

WILHELM DÜRPIXLD 

Der antike Ziegelbau und sein Einfluss 
auf den dorischen Stil. 
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£s ist eine beaditoisweithe Thatsadie, dais die ältesten dorischen 
Tempelbauten aus Stein, wie z. B. die Tempel von Korinth, Syrakus 
und Selinus, schon den fast vollkommen entwickelten dorischen Stil 
zeigen. Wir finden bei ihnen ungefähr dieselben Kunstformen, wie sie 
bei den Bauten der späteren Jahrhunderte vorkommen. Nur in Details 
und Proportionen weidien die ältesten Bauten von den späteren ab, 
das künstlerische Schema ist schon im Wesentlichen dasselbe. Wie 
ist diese Ersdbeinung zu erklären? 

Soll man annehmen, dafs die ältesten Tempel, welche wir bisher 
kennen, zugleich auch die ersten Bauwerke des dorischen Stiles sind, 
und dafs mithin die dorischen Kunstfurmcn von den griechischen 
Architekten direkt für den Steinbau erfunden wurden? Oder soll man 
glauben, daTs die ältesten dorischen Bauten sämmtUch untergegangen 
sind, weil sie aus einem leicht vergänglichen Matcriale bestanden, und 
dafs mithin die erhaltenen Steinbauten erst die Endpunkte einer langen 
Entwicklungsreihe sind? 

Beide Ansichten haben eifrige V^crtrctcr gefunden. Für die 
crstcre sind K lenze, Botticlicr und manche Andere eingetreten. Sie 
nehmen an, dafs die dorischen Kunstformen für Stein gezeichnet, und 
dals die ersten Bauwerke dorischen Stiles ganz in Stein ausgeführt 
worden sind. Nach ihrer Meinung müssen die ältesten erhaltenen 
dorischen Steindenknialer auch zugleich zu den ältesten dorischen 
Bauten uberliaupt zahlen. 

Der Hauptvertreter der zweiten Ansicht ist bekanntlich Vitruv, 
auch manche neuere Gelehrte sind auf seine Seite getreten. Nach 
Vitruv ist der durischc Stil an Holzbauten enUtanden. Die Detaib 
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der HoIzkoDstruktion haben die Elemente xur Ausbildung der etnselnen 
Kunstformen geliefert, und der so entwickelte Stil ist als ein 
schon siemlicfa festes Schema auf den Stdnbau übertragen worden. 

Der Haupteinwand, den die Vertreter des Stetnbaues gegen diese 
H3rpodiesen Vitruvs und setner Nachfolger erheben, scheint allerdings 
sehr beredit^ zu sein. Bestanden nämlidi, so sagt man, die ältesten 
dorisdien Bauten aus Hohe, so mufsten es sdilanke und luftige Gebäude 
sein, weil die Natur des Holzes keine gedrüdcten und schweren Pro» 
Portionen begünstigt. Wenn man nun später dazu überging, soldie 
Holzbauten in Stein nachzuahmen, so konnte man zwar die Propor» 
tionen, dem neuen Materiale entsprechend, etwas schwerer madien, 
aber es ist kaum begreiflich, dafs man nun plötzlich so überaus ge- 
drückte Verhältnisse wählte, wie sie gerade die ältesten dorischen 
Bauten zeigen. Mit vollem Rechte wiesen die Anhänger des Stein- 
baues als Analogon auf den jonischen Stil hin. Die ältesten jonischen 
Bauten bestanden, wie fast allgemein angenommen wird, aus Holz. 
Als man anfing, diese in Stein auszufuhren, wurden die schlanken 
Verhältnisse des Holzbaues beibehalten, und nur solche Verandeningen 
vori^cn( -mmen, welche das neue Materia! unbedingt vorschrieb. I^s ist in 
der Thal auffallend, dafs bei den ersten dorischen Batiten nicht in derselben 
Weise verfahren wurde. Wenn sich nun in dem einen Falle aus dem 
Holzbau ein leichter, gefälliger Stil entwickelt, wie kann dann in dem 
andern {''alle aus demselben Holzbau eine schwcrtailige, fast plumpe 
Bauweise hervorgehen r 

Eine solche Frage mufs man m dieser Form allerdings verneinen. 
Aus demselben oder aus zwei uhnliciien iiulzstilen können sich niemals 
zwei so verschiedene Bauweisen entwickeln. Aber wissen wir denn, 
dafs der alte dorische Holzbau dem aiten jonischen ähnlich war? Sind 
nicht Verhältnisse denkbar, welche die Dorer veranlafsten, schon 
ihre hölzernen Bauten in gedrungenen, schweren Proportionen zu er- 
richten? 

Sokdie Verhältnisse haben m der Thaft eadstirt Die alten do- 
rischen Bauwerke waren keine ein^hen Holzbauten, sondern bestanden 
nadiweisbar meistens aus Ldimziegeln, die an der Luft getrocknet 
waren, in Verbindung mit Holz. Und diese Ziegel >) sind es gewesen, 
welche zu den schweren Verhältnissen geführt haben, wie wir sie an 
mdireren der ältesten dorischen Steintempel finden. 

') Die an der Luft getrockneten Lchnuic£cl werden wir jju Folgenden « Lufuieifcl», 
•Lelunnegel* oder cißfach «ZieficU nennen, witbreild wir fllr die ^brannten Ziegel den 
Namen «Beiektteraca gebfan^cn wndcn. 
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Bevor wir untersuchen, wie ein derartif^er Einflufs des Zie^rel- 
materials auf die l'ioportionen der Gebäude bUltlinden konnte, haben 
wir noch nachzuweisen, dafs wirklich die Gebäude jener Zeit vielfach 
aus Ziegeln bestanden, und dafc überhaupt der Lehroziegelbau ini alten 
Griechenland eine sehr grofse Rolle spielte. 

£s ist eine vidverbreitete Annahme, dafs nur solche Mauern aus 
griechischer Zeit stammen, welche aus regelmäfsigen Quadern oder 
wenigstens aus grofsen Steinen ohne Mörtel bestdien. Wenn daher 
irgendwo in Griechenland Mauern za Tage ßegen oder bd Au^ap 
bungen ans Lidit kommen, wddie aus kldnen unregebnäisigen Stdnen 
oder aus Lehmzi^;eln bestdien, so werden sie gewöhnlich als 
«spate Mauern» bezeichnet, gar nicht beachtet und oft absiditlich 
zerstört. 

Und doch sind (ast alle griediiscfaen Wohnhäustf und sdl»t viele 
öflfentiidien Gebäude in solcher Wdse erbaut worden. Da die Griedien 
bd ihren Ufouem den Kalk nicht als Mörtel, sondern nur als äuiseren 
Putz verwendeten, so mufsten de bd Erriditung dünner, vertikaler 
Mauern entweder gro&e^ gut bearbdtete Quadern nehmen, die ohne 
Mörtd susammenhielten, oder de benutsten kleinere Bnichstdne und 
Ziegel und bedienten sich dann des Ldmis als Bindemittel iur die* 
selben. Die erstere Bauart ist hauptsädilidi aus finanadlen Gründen 
bd gewöhnlichen Bauten gewifs nur selten zur Anwendung gekommen, 
denn dne Quadermauer ist ganz bedeutend theuerer als eine Wand 
aus kleinen Bruchsteinen oder Lehmziegeln. Ob von den beiden 
letzteren Materialien die Bruchsteine oder die Ziegd eine umfang« 
rdchere Verwendung gefunden haben, UUst sich schwer entscheiden. 
In gebirgigen Gegenden werden Bruchsteine, in den Ebenen die Ziegd 
häufiger gebraucht worden sein. 

Aus einer ganzen Reihe von Gründen können v/ir aber schUefsen, 
dafs die Lchmziegel in der That in Griechenland ein sehr viel an- 
gewendetes Baumaterial waren. 

Zunächst ist beachtenswerth, welche weite Verl ixitung der Ziegel- 
bau in den ubrig^en Ländern des Alterthums gehabt hat. In Mesopo- 
tamien waren die meisten Städte ganz oder wenip^stens zum grofsen 
Thcil aus Ziegeln erbaut. Dieselben Lehmziegel limicii wir auch in 
Aegypten wieder, wo die grofsen Umfassungsmauern der Tempd- 
bezirke aus ihnen erbaut waren. Auch mufsten ja bekanntlidl nach 
der l^ibel die Kinder Israel wahrend ihres Aufenthaltes in Aegypten 
für die Pharaonen Ziegel streichen. Femer waren, wie die neuesten 
Ausgrabungen in liissarlik gelehrt haben, die sämmtlichen Mauern auf 
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der Pergamos von Ilion aus Lehmziegeln erbaut, und zwar sowohl die 
Wände der Häuser, als die starken Festungsmauern. SchliefsUch 
wissen wfar aus antiken Sdiriftstenem» da& manches Bauwetk in Asien 
aus Ziegeln erbaut war, so nennt z. B. Vitniv (II, 8, 9) als wichtigie 
Zi^lbauten die Residens der attallschen Könige in Tralles, den 
Palast des Krösus in Sardes und den Palast des Mausolos in Hali- 
kamafa. 

Aber nicht nur im Orient und Aegypten, sondern audi in 
Griedienland selbst lieferte der Lttftzi^[d ein sehr fmdetisches und 
daher oft gebrauchtes Baumaterial. Aus Herodot, ThukydideSf Pau- 
santas, Vitniv und anderen Sdiriftstellem lassen sidi Stellen bei- 
bringen, wo von Luftziegeln und ihrer Verwendung zu Mauern die 
Rede ist; auch Inschriften berichten von Zi^lmauem. So wusen 
wir s. B., dafs ein Theil der Stadtmauern Athens und die zum Piiäus 
' führenden lai^[en Mauern ans Ziegeln bestanden, dais in Patras awei 
Tempel mit Ziegelmauem existirten, dafs die Stadtmauer von Mantinea 
eine Luftzi^lmauer war etc. 

Unter den Beispielen, die Pausanias anführt, ist besonders eine 
Säulenhalle in Hieron von Epidauros erwähnenswerth. Das Thal des 
Hieron ist nämlich so überaus reich an guten Bausteinen und so arm 
an Lehm, dafs uns die Anwendung der Lehmsi^ei zuerst ganz un- 
begreiflich erscheint. Offenbar können nur die £!:rofscn Vorzüge der 
Luftziegel die Veranlassung gewesen sein, dafs man sie s<^;ar in 
steinreichen Gec^enden als Baumaterial verwendete. 

Diese Nachrichten der alten Schriftsteller sind in den letzten 
Jahren durch Ausgrabungen vollkommen bestätigt worden. An ver- 
schiedenen Orten sind antike Ziegelmauem zu Tage getreten: Eleiisis 
hat eine 4,50 m starke und über 3 m hohe Mauer aus Lehmziegeln 
geliefert", in Tirvns sind auf der Hurg noch alte Ziegelmauern gefunden 
worden, und die Krde, mit welcher die Mauern des jetzt ausgegrabenen 
Palastes bedeckt waren, bestand zum gröfsten Theile aus h.ilb ver- 
branntem Ziegelschutt; in Mykcne ist .schon jetzt, bevor Ausgrabungen 
daselbst gemacht sind, auf der Spitze der Oberburg eine grofse Ziegcl- 
mauer sichtbar. Sie ist ebenso wie die Mauern vc)n l iryns und Troja 
bei der Zerstörung der Burg durch Feuer derart gebrannt worden, 
dafs sowohl die Ziegel, als der Lehmmörtel zwischen denselben zu 
rothem, hartem Stein geworden ist Antike Ziegelmauern sind end- 
lich auch in Olympia und in Tegea und Spuren derselben noch an 
anderen Orten nadiweisbar. 

Wir kennen also schon jetzt ehudne alte Ziegelmauem und es 
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bedarf wohl kdnes Beweises, dafs sich ihre Zahl bald beträchtlich ver- 
mehren wird, wenn man in Zukunft bei Ausgrabungen auch den ein- 
fiichen Ziegclmauern Beachtung schenkt Vorlauf^ ist allerdings ihre 
Zahl noch verhältnifsniäfstg gering; wenn man aber bedenkt, dafs 
LduDzi^elniauem sehr leicht zu Grunde gehen und dafs es ein be^ 
sonderer Zufall ist, wenn eine solche Mauer bis auf unsere Zeit er- 
halten bleibt, so können auch schon die bis jet^.t bekannten wenigen 
Mauern als Beweis für die häufige Verwendung der Lehmai^l an> 
geführt werden. 

Einen weiteren Beweis hierfür liefert uns die Konstruktion der 
Quaderwände und xugldcb der fiir die Steinquadern übliche Name. 
Die Wände der antiken Tempel und anderen Gebäude bestehen näm- 
lieh fast regelmälsig aus einem unteren Sockel von aufrechtstehenden 
Platten und der oberen, aus gewöhnlkhen Quadern gebildeten Wand. 
Wodurdi ist diese Anordnung entstanden^ Im Quaderbau ist der 
Sockd konstruktiv vollständig unnütz» fUr eine Ziegdwand dagegien ist 
er nicfat nur nützlich, sondern sogar unbedingt nothwendig. Penn eine 
soldie darf niemals in flirer j^nzen Höhe aus Ziegdn bestehen, weil die 
Erdfienditigkett sduidl in die Ldimzi^el hineinziehen und sie in kurzer 
Zeit .zerstdren würde. Um dies zu veiiiindem, mu& dn Sockel aus 
Quadern oder Bruchsteinen hergestellt werden, der das obere Lefamsiegel' 
mauerwcrk von der Erde isolirt. So baut man die Ziegebnauem heut zu 
Tage, so hat man es jedenfalls audi im Alterttium gellian. Aus der kon 
struktiven Nothwendigkeit bdm Zicgdbau folgte später die künstlerische 
Ansscfamüdnin^ fast aller Wände mit emem Sockel. Die hochlcantigen 
Platten im unteren Theil der Quaderwände sind also noch dne Remt> 
oisoenz an die alten Ziegelmauem. Wer etwa noch hieran zwdfeln 
möehte, den wird gewifs der Name der oberen Wandquadem 
f^dM^) davon ttberseugen, dals die Quaderwand in der That nur eine 
Toditer der alten ZSegdwand ist Auch hier erkennen wir also wieder 
die widit^ Rolle, wdche der Ziegelbau im Alterthum gespidt hat 

Sodann dürfen wir noch eme weitere £jgenthümlichkeit der Quader- 
gcbäude ab Beweis für die grofse Verbrdtung des Ziegelbaues an« 
filhren, nämlich die Konstruktion der Thürgewninde. Bd mehreren 
antiken Quaderbauten dorischen Stiles (ich nenne z. B. den Parthenon 
und die Pk'opyläen in Athen) sind die Thüreiniassungen nicht aus be- 
sonderen Stdnen hergestellt oder an die anstofsenden Wandquadem 
«gearbeitet, sondern sie bestanden, wie sich an Ort und Stelle be- 
nimmt nachweisen läfst, aus hölzernen Pfosten, die vermuthlich mit 
Bronze Überldeidct waren. Für monumentale Quaderbauten und nament« 
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lieh für solclie aus Marmor ist das eine sehr seltsame Konstruktion, 
die sich auf den ersten BWck nur schwer erklären läfst. Ihre Ent- 
stehung wird uns aber begreiflich, sobald wir wieder an den Vorgänger 
des späteren Quaderbaues, den Ziegelbau, denken. Bei einer Lebm* 
ziegelwand konnte man die IMracken ludtit aus Ziegeln lieratdieni 
sondern mulste» um die Edcen widerstandsfähig zu machen, hölzerne 
Pfosten oder Bohlen «liugen; solche Holzer sind an den Thüren der 
ausgegrabenen Gebäude von Tiryns und Troja noch in verkohltem 
Zustande erhalten oder wenigstens aus deutlichen Spuren noch xu er- 
leennen. An die höliemen, mit Metall verkleideten Thürpfosten hatte 
man sich so sehr gewöhnt, dals man sogar, als die USauern aus Mar- 
morquadem hetigesteElt wurden, bei dorisdien Bauten meisfeens an den 
alten hölsemen Einfassungen festhielt Diese Ersdieinung ist aber nur 
dann verstandlidi, wenn 'der Ziegdbau mit seinen hölxemen Thür- 
gewanden in ältester Zeit allgemein üblich war und auch später für 
einfache Gebäude beibehalten wurde. 

SchUefslicfa dürfen wir auch wohl noch die grolse Verbreitung^ 
wetehe der Luftziegelbau im modernen Griechenland besitzt, als Beweis 
iUr sein häufiges Vorkommen im Alterthum anfuhren. In fast allen 
Ebenen Griechenlands baut man noch heut zu Tage vielfach die Häuser 
aus Lehmzicgeln, und selbst in Athen, wo es doch Bruchsteine in 
reicher Menge giebt, kommen in den Vorstädten viele Häuser aus 
Luftziegeln vor. Wenn sich aber der Lehmziegel heut zu Tage noch 
als praktisches Baumaterial erweist, so wird er im Alterthum, als man 
den Kalkmörtel noch nicht kannte, jedeofalls mit noch gröfserem Vor- 
theil benutzt worden sein. 

Die grofse Verbreitung des Ziegelbaues im alten Griechenland 
A\ir(l hiernach wohl kaum noch von Jemand bezweifelt werden. Wer 
die Vorziigc des Lehmziegcls kennt, der wurde dies gewifs auch ohne 
die angeführten Beweise nicht thun, denn der Luftziegel war vor Be- 
nutzung des Kalkmortels für Griechenland das bequemste, billigste und 
- wenn man vom Quaderbau absieht — auch das dauerhafteste Bau- 
material. Letzteres wird zwar manchem unglaublich klingen, doch 
braucht man nur die Ausfuhrungen \'itruv.s über den Ziegelbau und 
speciell die Abschnitte 8 — g im 6. Kapitel des 11. Buches zu lesen, um 
sich davon zu uberzeugen. 

Die Herstellung der Ziegel und die Konstruktion der Ziegelmauem 
kennen wir aus den Angaben Vitruvs und aus den au^fundeneti 
Mauern. Hier nur einige kurze Bemerkungen darüber: Die Zi^el 
sind betrachtlich gröfser und stärker als die gewöhnlichen römischen 
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Backsteine und als un'?ere modernen gebrannten Ziegel; 0,45 m lang 
und breit und o, 10 m hoch dürfte ein Durchschnittsmafs für dieselben 
seio. Gewöhnlicher Lehm, der nicht gereinigt ist, sondern oft sogar 
grofse Kieselsteine, Muscheln und Topfscherben enüialt, wird mit Stroh 
vermischt, zu Ziegeln geformt und dann meist mehrere Jahre lang an 
der Luft ;^'etrocknet. Zur Hcrstellunt: tlcr Mauern wurden je nach ihrer 
Dicke und nach dem Format der Ziegel verschiedene Arten des Ver- 
bandes gewählt Die Wandstarke war meist sehr grofs; in Troja be» 
sie bei einem 4,55 m breiten Räume 1,2; m, bei einem anderen 
von to,i5 m Breite dagegen 1,45 m. Als Mörtel benutzte man aem- 
licb reinen Lehm, der ebenfalls mit Stroh oder Meu vermengt war. 

Die Enden der Ziegelroauem wurden mit Holzpfosten versehen 
und oft i^te man zur grofaeren Haltbarkeit noch horizontale Längs- 
imd Querhölzar durdi game Mauer hindurch, wie dies in ähnlidier 
Weise noch heute in Griechenland üblich ist. 

Von Aufiwn muiste die Mauer mit einem Putze versehen werden, 
damit sie nicht vom Regen besdiädigt wurde; man wählte hierzu ent- 
weder einen Lehmputs (wie in Troja) oder eine Lage Lehm und dar- 
über einen Kalkputz (wie in Tirjms). Besondere Sorg&lt wurde auf 
die obere Abdeckung der Mauern verwendet, weil von dort der Regen 
am gefiOirlidisten werden und die Lehmziegel schnell vernichten konnte. 
Eine so konstniirte und von allen Seiten gegen die Einflüsse der Witten 
rang geschützte Mauer konnte Jahrhunderte lang bestehen, ohne bau- 
fim^ zu werden. 

Suchen wir uns jetzt das Bild eines alten Ziegel» und Holz- 
baues, wie er dem dorischen Steintempel vorausgegangen sein mag, 
vorzustellen: Ein von Ztegelwänden umgebener Naos ■ ist auf einer 
Seite mit einem besonderen Pronaos ausgestattet. Die Ziegel ruhen 
auf einem Unterbau aus Stein. Der Pronaos, als templum in antis 
gebildet, hat an beiden Seiten zwei kurze Ziq^lwände, welche vorne 
mit hölzernen Anten abschliefsen. Zwischen den Anten sind zwei 
Säulen aus Holz angeordnet, die auf steinernen Basen oder auf einer 
durchgehenden Steinschwelle ruhen. Von Ante zu Ante ist über 
die beiden Säulen hinw^ ein Architrav aus Holz gespannt. Derselbe 
läuft nicht rings um den Bau herum, sondern über den Ziegelwänden 
wird er durch eine Bohle ersetzt, welche hier als Unterlage iiir die 
Balken der Decke vollkommen ausreicht. Die Balken reichen von 
Wand zu Wand und benutzen die ganze Mauerstärke als Auflager. 
Ihre au&en sichtbaren Köpfe werden verkleidet und bilden die Tri- 
gl>-phen. 

10 
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Das Dach ist ursi)riinglich horizontal und tritt zum Schutze der 
Wände nach allen \ icr Seiten in gleicher Weise über. So entsteht 
das durchgehende horizontale 1 lauptf;esim«;e. Die Eindeckuntj des 
Daches geschieht mit Lehm, und zwar vermuthHch in derselben Weise, 
wie es heut zu Ta^^'e noch vielfach im Orient üblich ist. Erst die 
l'rtiiuiung der Dachziegel aus gebranntem Thon gestattete die An- 
bringung eines schrägen Satteldaches und damit die Anordnung der 
beiden Giebel. Die Bauten von Troja und von Tiryns hatten noch 
horizontale Lehmdächer. 

Wird ein solcher Bau mit einer pcripteralen Säulenhalle ausge- 
stattet, so werden auf steinernen Stufen Säulen aus Holz aufgestellt, 
welche einen durchgehenden hölzernen Architravbalkcn tragen. Die 
Deckbalken der Cella sind in diesem Falle nicht an der Aufsenkante 
der Wand abgeschnitten, sondern ragen noch über diis Tteron hinweg 
bis auf den äufseren Architrav. ICbenso geht das horizontale Dach 
über die Säulenhalle hinüber und bildet über dem äufseren Triglyphon 
ein weit ausladendes, schützendes Hauptgcsimsc. 

Um uns die Proportionen eines solchen Baues zu vei^egenwärtigen, 
gehen wir wieder von dem einfachen tcmplum in antis aus und setzen 
für die einzelnen Abmcssu ni^en bestimmte Zahlenwerthe ein. Ange* 
nommcn, die C'ella sei im Innern 6- -8 m breit, so müssen wir nach 
Analogie der trojanischen Bauten die Stärke der Ziegclwand zu min- 
destens 1,25 ni ansetzten. Die Höhe der Säulen wird in diesem Falle 
5 m kcinenfalls überschreiten; sie wird sogar meist noch viel geringer 
sein. Betrachten wir nun die äufsere Fassade: die beiden hölzernen 
ParaStaden des Pronaos haben dieselbe Breite wie die Ziegelwände, 
nämlich 1,25 m, und sind höchstens 5 m hoch, haben also im günstigsten 
Falte ein Verhaltnifs des Durchmessers zur Höhe von i : 4. Das ist 
aber ein sehr plumpes Verhaltnifs. Der künstlcrisdie Sinn der alten 
Griechen wird nun zwar nicht so weit gegangen sein, dafs man den 
zwischen den Parastaden stehenden hölzernen Säulen ein gleich 
schweres Verhaltnifs gegeben hätte, aber es liegt doch auf der Hand, 
dafs es sehr hafsÜch gewesen wäre, dünne schlanke Säulen zwischen 
so plumpe Eckpfeiler zu stellen. Man darf vermuthen, dafs die breite 
Ziegelwand mit ihren Parastaden dahin führte, die Säulen jedenialls 
stärker zu machen, als es die Natur des Holzes verlangte. 

Aehnlich steht es mit dem J^istyl. Ueber die breiten, schweren 
Anten konnte man nicht gut einen leichten Architrav legen; er mufste 
in seinen Abmessungen wenigstens einigermafsen zu den Stützen 
passen. Es lag aber noch ein andrer Grund vor, für den Ardiitrav 
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einen möglichst starken Balken zu wählen. Der Architrav hatte näm- 
lich die grofscn Deckbalken auf/unchmen, und diese wiederum mufstcn 
sehr stark sein, weil sie das aufserordentlich schwere Lelundach /u 
tragen hatten. Wer je Gelegenheit hatte, selbst im Orient ein solches 
Lehmdach zu sehen , der wird gewifs auch die mächtigen Holzbalken 
im Innern der Zimmer bemerkt haben, welche sich trotz ihrer Stärke 
oft beträchtlich durchgebogen haben. Um die durchschnittlich etwa 
0,30 m starke Lehmschicht zu tragen, waren dicke Bohlen und starke 
Dedcbalken nothwendig, und letztere bedurften zu ihrer Unterstützung 
wiederum eines mächtigen Epistylbalkens. 

Bfan hat zuweilen bezweifelt, dals es im Alterthum in Griechen» 
land solche gewaltigen Hölzer in gent^^dcr Anzahl gegeben bat» um 
Säulen und Balken von grolser Stärke aus Höh herzustellen. Nach< 
dem wir aber die Inschrift über die Skeuothek des Philon kennen und 
aus derselben wissen» dafs selbst im 4. Jahrhundert Holzbalken von 
0^74 m Breite an solchen Stellen verwendet wurden, wo Balken von 
einem Drittel dieser Breite vollkommen ausgereicht hätten, sind diese 
Zweifel nicht mehr berechtigt. 

An den eben geschilderten Bauten aus Ziegeln und Holz hat sich, 
wie ich glaube, der dorische Baustil entwickelt. Die l lolzkonstruktionen 
haben zur Ausbildung der charakteristischen IClemente dieses Stiles 
gefuhrt, wohl ungefähr in der Weise, wie es Vitruv beschreibt. Hierbei 
bewirkten aber die starken Ziegelwändc und das schwer lastende 
Lehmdach, dafs die Proportionen schwerer und gedrückter wurden, 
als dies beim reinen Holzbau der I''all gewesen wäre. 

Man wird vielleicht den Kinwand erheben, dafs. wenn sich wirk- 
lich der dorische Stein Tempel aus einem Ziegel- und Holzbau ent- 
wickelt liabe, in Gri« r!v. nland sich doch mindestens die I'undamente 
oder der steinerne L nlerbau eines eiii/tf^cn solchen Tempels erhalten 
haben mufstc, zumal da die Zahl derselben gewtfs keine kleine gewesen 
sein könne. 

Die Ausgrabungen des letzten Decenniums haben uns in der That 
ein solches Gebäude geliefert, und zwar einen peripteralen Tempel, 
dessen Unterbau aus Stein, dessen Säulen und Anten aus Holz und 
dessen Gel la wand aus Lehmzi^eln bestand: nämlich das Heraion in 
der Attis von Olympia. 

Leider exiatirt nodi immer keine genaue Besdireibung dieses 
mlten und fiir die dorische Baukunst so hochwichtigen Baues, auf die 
ich mich hier besiehen könnte; denn die vorlaufigen Publikationen ent* 

lO* 
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halten nur kurze Bericlite über diiscii Tcnipcl und die endi^ultigc 
Publikation der Funde von ( llxmjtia ist noch nicht erschienen. Ich 
mufs daher hier m kurzen W orten diejenigen Punkte hervorheben, weiche 
für uns von Wichtigkeit sind. 

Das Heraion besteht bekanntlich aus einer langgestreckten Cclla 
mit Pronaos und Opisthodom und ist von einer peripteralen Halle 
umgeben. In situ sind noch erhalten: der äufsere Stylobat iliit ein- 
zelnen Trommeln der meisten Säulen, die Wand der Cella, des Pronaos 
und Opisthodom bis zu einer Höhe von ca. i m, je eine Trommel der 
2 Säulen des Pronaos und die Stylobatc der Innensäulen. Es fehlen 
also namentlich das ganze äufsere Gebälk, die Säulen der Cclla und 
des OpisÜiodom, der obere Thcil der Cellawand und die gan7.e 
Decke. 

Die jetzt noch vorhandenen Säulen sind nicht nur in fliren Durch- 
messern und ihren Formen gänzlich von einander verschieden, sondern 
auch in ihrem Materiale und in ihren technischen Kigenthümlichkeitcn. 
Sic können daher nur nach und nach im Laufe der Jahrhunderte auf- 
gestellt worden sein, sobald eine der alteren Säulen baufällig geworden 
war. Zur Zeit des l'ausanias war noch eine dieser älteren Säulen, aus 
Hol/ bestehend, im (^i)isthodom erhalten; daraus dürfen wir ohne Be- 
denken den Schlufs ziel-Len, dafh .illc S.uilen ui sim iinj^lich aus 1 lolz be- 
standen. Wt der vi>ni ICpist) !, noch vom 1 1 igl) pli« ii, noch vom Gcison 
ist irgend ein Stein bei den Ausgrabungen gefunika worden; da sich 
aber von allen anderen ( jeb tuden ( )1\ tu; »ias, wie sehr sie auch /.erstört 
waieii, stets zahlreiches Dauniatci iai vorgefunden hat, so sind wir zu 
der Annahme berechtigt, dafs auch das ganze äufsere Gebalk lus Unlz 
bestand und bis zum Untergange des Tempels als solches erliaitcn 
blieb. 

Aus demselben Grunde ist sowohl die Decke der Cella als die- 
jenige der Hallen eine hölzerne gewesen; die grofscn Deckbalken der 
Cclla reichten, wie sich aus der axialen Aufstellung der inneren und 
äufsercn Stutzen ergiebt, von dem einen Pteron über die Cella hinweg 
bis zu den Siuilen des anderen Pteron und waren gewifs im Acufscren 
als Trtglyphen charakterisirt. 

Als der Tempel ausgegraben wurde, fanden wir über dem aus 
grofsen Quadern bestehenden Sockel eine byzantinische Mauer, welche 
aus Statuenbasen, Porosstcincn und Kalk hergestellt war. Wir fragten 
uns damals, weshalb haben die Byzantiner den ganzen oberen Theil 
der Mauer, genau bis zum Sockel, abgebrochen und dann mühsam auf 
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demselben Unterbau eine neue Mauer gebaut? Sollte tt\v.i der ,i;anzc 
obere Tlicil der Mauer aus einem \ eri;aiii;Iichen Mai^iuiie bestanden 
haben, das volLstandig unbrauchbar war, als die l^) /antiiier den Tempel 
wieder benut7.en wollten: Nun lafst sich in der 1 hat aus sicheicn 
i^^iu.ischen Kennzeichen, die ich hier niclit einzehi antuiiren kann, 
nachweisen, dafs über dem erhaltenen Sockel keine \k eiteren Stein- 
quadern j^^ele^cn haben können. Aus wticlieni Material kann dann 
aber der obere Theil der Mauer bestanden haben ? Aus Ih)!?. ' — Das 
verbietet die bedeutende Starke der Mauer, denn eine hölzerne W itui 
macht man nicht 1,1901 stark. Aus liack.T.teiiien? — Dann bej^'reift 
man nicht, weshalb die Byzantiner die Mauer nicht wenii^^stens theil- 
wcjse stehen liefsen, und weshalb sie nicht einzelne Hacksteine beim 
Neubau der Wand wieder verwertheten. Also mus>en es Lelinuici^el 
gewesen sein! Fhr sie [>afst tiie grofsc Wandstarke sehr gut; sie 
mufstcn ferner zerfallen und -^icli i^anz auflosen, als das Dach des 
Tempels /ersturt war, und ihr Material war für den Neubau nicht 
uicder benut/bar, Schon diese Gnindc konnten uns veranlassen, an 
die Existenz der I.ehm/ictjel am Heraion zu glauben. Zum Gluck 
gicbt es aber noch einen sicheren positiven Beweis für ihr Vor- 
baadenseiai 

Bei der Au^rabung des Heraton wurde nämlich im Tempel selbst 
und in seiner Umgebung eine etwa i m hohe grünlich gelbe Lehm- 
schicht gefunden I über welcher die sog. Stavcnmauern standen. Wir 
l^aubten damals, dafis diese sonst nirgends in der Altis vorkommende 
Erdschicht durdi einen Erdrutsch des Kronion entstanden sei Ich 
babe mich aber an Ort und Stelle davon überzeugt, dafs dn Erdrutsch 
vom Kronion niemate nur das Heraion verschütten konnte» und dafs 
wir daher das Vorhandensein der Lehmschidit in anderer Weise 
deuten müssen. 

Es ist jctrt klar, dafs der im lleraion gefundene Lehm von den 
Ziegeln herrührt, welche einst i'.se Ccilawand bildeten. So lange das 
Tempeldach bestand, erhielten sich die Zici^cl Jahihundirte lani^: so- 
bald aber das Dach zerstört war und 1er Regen die Zievel tieiten 
konnte, zerfielen sie .schnell und deckten den ganzen Tempel etwa 
I m hoch zu .So sind es auch die Lehmzie<;el tycwcsen. welche den 
auf dem Fu^^b■ ulen des Tempels liegenden Hermes des Praxiteles für 
uns gerettet haben. 

Die Cellawand bestand also in ihrem unteren Theile aus Poros^ 
quadem, weiter oben aus Ziegelsteinen. Die Ecken der Mauer, sowohl 
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am Pronaos wie am Opisthodom, waren mit hölsernen Anten ver- 
kleidet, und auch die Umrahmung der Cellathüre bestand, wie man 
nodi deutlich erkennen kann, aus Hols. 

Der Heratempel in Olympia ist mithin einer derjenigen Bauten, 
welche den dorischen Steinbauten vorangegangen sind, und an denen 
sich der dorische Stil entwickelt hat Er bestätigt also glänzend den 
oben bewiesenen Satz, dafs neben dem Holz auch der Ziegel von Ein- 
flufs auf die Entwicklung des dorischen Stiles gewesen ist. 
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D«r glüdcliche Erfolg, welcher die Bemühungen Löschdces und des 
Architekten Friedrich Thiersch bei Untersuchung der Lyseasstete gekrönt 
hat, denen wir die Wiederherstellung des bis zur Unkenntlichkeit ent- 
schwundenen Grnlibildes jenes Priesters danken (Mitth. d. arch. Inst. IV. 
S. 37 ff. Taf. I, II, I u. 3), enveckte das Verlangen nach weiteren Funden 
dieser Art und gab im Jahre 1880 meinem Freunde Milchhocfer und 
mir Anlafs, weitere Umschau in Athen nach ehemals bemalten Marmor« 
platten anzustellen. Milchhocfer hat das Ergebnifs seiner Studien in 
den Mittheilungen d. archäol. Instituts V. S. 164 ff. Taf. VI. niedergelegt. 
Das Folgende matr als Nachtrag zu jener Abhandlung betrachtet wer- 
den. Ks bleiben dadurch 3 Bildwerke bester s:^riechischer Zeit, die 
schon fast erloschen sind, ihrem Inhalte nich erhalten. Die Ab- 
bildunj^en, welche ich beifuge, gebe ich nach meinen vor den Originalen 
gefertigten Zeichnungen, weil eine mechanische Copie das Wesentliche 
nicht zum Ausdruck hrinjjen würde, und weil es mich freut, auch in 
dieser Beziehung hier, wennschon wenig, so doch eigenes liefern zu 
können. 

t Bemalte Grabstele in Athen. 

(Vgl MÜddioefer a. a. O. S. 191, 3.) 

Unter der Menge kleinerer Grabsteine, welche von nahe und fern 
zusammengebracht im Vorhofe des Centralmuseums aufi;epflanzt stan- 
den, liefs ein durch eigenartige, elegante Palmctten Hekronung hervor- 
ragender Stein einstmalige Bemalung de?; Schaftes voraussetzen, zumal 
•die Details der I'almette lieutlich vorgerit/t und noch kenntUch mit 
F.irbe ausgefüllt waren. Nach wiederholten gemeinsamen Bemühungen, 
das Bild zu entrathseln, tliciltc mir Milchhocfer mit, daCi er den Stein 
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ganz freigelegt und darauf die Darstellung eines Mahnes erkannt habe; 
und es gelang mir jetzt von ihr eine Copie zu nehmen, wie sie hier, 
auf des Originales rcducirt, mit absichtlich starker Hervorhebung 
der Formen vorliegt. (Fig. i Höhe des Originals 0,79, Br. 0,27, 
Bildh. 0,29 m). Die Zeichnung war nur dadurch erkennbar, dafs wie 

bei der Palmette der Stein an den bemalten 
Stellen der Verwitterung stärkeren Wider- 
stand geleistet und seinen helleren Ton 
erhalten hat; ganz vereinzelt waren braune 
Farbenrestc. Mit dem unteren Theile der 
Stele sind die Füfse des Hahnes und viel- 
leicht auch die Inschrift weggebrochen, die 
den Namen des Verstorbenen nannte. Das 
noch streng stilisirte, naturalistischer Pflanzen- 
motive entbehrende Akroterion setzt Milch- 
hoefer auf Grund der Untersuchung, die er 
(a. a. O.) über die zeitliche Entwickelung 
der Palmette anstellt, in das Ende des 
5. vorchr. Jahrhunderts. Da aber gerade 
die Form mit dem auf- und absteigenden 
Motive unter den zahlreichen attischen Mo- 
numenten dieser Art ihresgleichen nicht 
hat') und auch der Marmor nicht attisch, 
sondern ein mittelkörniger, aufserordentlich 
weifser, wahrscheinlich parischer Stein ist, 
schliefslich auch die Darstellung unter allen 
attischen Grabmonumenten vereinzelt da- 
stehen würde, so haben wir aufserattische 
Provenienz anzunehmen, wodurch die Zeit- 
'■ bestimmung aus der Form der Palmette 

an Zuverlässigkeit verliert. Immerhin dürfen 
wir die Entstehung des Bildwerkes in der Zeit zwischen dem aus- 
gehenden 5. und der Mitte des 4. Jahrhunderts suchen. 

Wie aber verhält es sich mit dem Sinne der Darstellung? Ein 
Hahn mit einem Sterne als Hauptbild eines Grabsteines, das ist gewifs 
eine ganz eigenartige, seltsame Erscheinung! Obschon ursprünglich 




') Verwandte, wenn schon einfachere Zeichnung der selbständigen Bekrönungen fand 
sich unter den Thon- und Marmorakrotericn des Tempels auf Acgina; vgl. Expcd. de 
Morcc ni, Taf. 54, besonders unter No. 1. u. 7. 
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fremd und noch von Cratinus (Athenaeus 9 p. 374) und Aristophanes 
(av, 483 f,, 707, 883) als «persischer Vogel» bezeichnet, lebte dieser 
wachsame, eifersüchtige Gebieter des Hühnerhofes, dieser stolze, streit- 
bare Ritter doch schon früh, schon vor den Perserkriegen, — früher 
als V. Hehn (Culturpflanzen und Hausthiere 4. Aufl., S. 260 ff.) erweisen 
wollte — mit all' seinen eigenartigen Lebensäufserungcn deutlich in 
dem Bewufstsetn der Griechen.') Wie lebhaft und mit wie viel Humor 
sie die Erscheinung und das Treiben des Hahnes beobachteten, und 
wie vielfache Beziehungen sie ihm zu ihrem Götter- und zu dem 
Menschenleben geben, ist von {">nst Curtius bei Besprechung eines 
Alabastrons mit der Darstellung eines Hahnenkampfes (Arch. Zeitg. 
1878, S. 159 ff., Taf 21, i) nachgewiesen worden. 

Bei den Persern genofs der Hahn wegen seines Morgenliedes als 
I'eind der Finsternifs, des Aberglaubens, der Zauberei und aller bösen 
Geister göttliche Verehrung, wofür, abgesehen von den schriftlichen 
Zeugnissen (vgl. V. Hehn a. a. O. S. 262 ff), zwei persische Bildwerke 
zum Belege dienen. Auf dem ersteren, einem geschnittenen Steine 
aus Babylon (Layard Discoveries, p. 538), sehen uu eine adorirende 
persische Flugclgestalt vor dem auf einem Altare stehenden Hahne, 
auf dem anderen, einem Cylinder des britischen Museums (s. ebenda 
und Gaz. ardiöol VX 1880 p. 193}» einen anbetenden Priester vor 
dner gietdira ttotellung des Mahna, tind swisdwn ihnen 2 heilige 
Gerätiie, über beiden Gruppen steht die Mondsichel. Was war natür- 
lidier, als dafs sidi diese Auflösung, wenn es dessen ülierhaupt be- 
dürfte, zugleidi mit der Kenntnüs des Vogels und seines Namens halica 
oder aUca (b mit beaekuogsvoller Assimilation an i^JlhamQ, 

rilexrQW u. s, w., vgl V. Hehn a. a. O.) nach Westen übertrug? In 
dieser Eigensdudt ersdieint er daher auch am frühesten bei Theocrit 
Id. Vn. 125 als ^Q9Qioe, bei Simonides (frgm. 81 b. Bergk) als 
dpM^rf^pMMC, und noch bei Prop. £1. L 16, 46 als ales matutinus. Ge- 
sdmittene Steine, auf denen Hahn und Stern verbunden sind (Berlin. 
Mus., Gemmensaal, Schrank 2 914, Hahn, einen Wagen ziehend, darüber 
ein Stern; Gades, Abdrucksammlung $1 u. 68), und ein Hahn mit 
menschlichem Oberkörper, leterspielend und mit dem Sterne in deut' 
liebem Hinweis auf sein Mbrgenlied (Licetus Hierogl. S. 85 = Gorlaeus 
Dactyliotheca IL 482) beweisen die Geläufigkeit dieser Verbindung. 
Eben dieser Umstand beseite wie ich glaube, einige andere scheinbar 
nahe liegende Erklärungsversuche. So wird man eine auf Terracotten, 



t) Oer Nicbwd« Uciftr iMfil «idi aus den BiMwerkca crbnogen (S. 1S7 <^>)' 
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Vasen, Spiegeln und Mosaiken häufige Beziehung!) auf die erotisclie 
Natur des Hahnes von vorae herein abletinen dürfen. 

Nodi weniger ist an eine rein äuiserlidie, etymologisirende Deutung 
SU denken, als entsprMcfae hier der Hahn dem Löwen auf dem Grab- 
steine des Aint» von Sinope (L. v. Sybel, Kat der Sculpt. zu Athen 
n. 146) oder der Hündin auf dem der Eutamia — falls in letzterem 
Falle übeihaupt eine Anspielung auf den Namen der Verstorbenen 
«Wohl'Sdiaffnerin» beabsicbtigt war, wie Wdcker Syllog. qiigr. p. I34ff. 
meinte. (Vgl H. Heydemann die ant Marmorbildw. zu Athen n. 513, 
V. Sybel n. 80.} Zumal wenn der Name des Todten nicht beigefügt 
war, wäre diese Ait aner auf den Grabsteinen sonst un^i^cbtäuchüchen 
Wappensprache unverstandlich gewesen. Auch als Symbol des Wett* 
kampfes, wie auf dem Strategensessel zu Athen,-) auf den attischen 
Silier -Amphoren I) und sonst häufig, oder als Hinweis auf die 
palästrische Uebunt^ urul Tüchtigkeit des Verstorbenen deuten, darf 
hier der Hahn nicht gedeutet werden. Zwar sind Hahnenkämpfe ein 
nicht seltener Schmuck von Grabmonumenten4) seit der ältesten und 
zugleich vortrefflichsten Darstellung an dem Grabmale zu Xantlios, 
doch finden <\r\^ die Kämpfe in dieser Venveiiduug meines Wissens 
nie isolirt, und nun gar ein einziger Hahn wurde kaum hinreichen, 
diese Beziehunt^ auszudrücken, die der beitjefuj^e Stern überdies ver- 
wischen wurde. In der Hand des Verstorbenen, wie auf dem Grab- 
steine des h>chedcmos aus Larissa, 5) gestattet der I lahn diese ICrklarung 
schon eher, wennschon hier meist eine naive Copie des Lebens vor- 



•) Vcrgl. Ch. Lenomiant vt J. de Witte, Elite des moDum. ccram. t. I. p. 36, t. II. 
p. 119, t IV. p. iSo. I'aDofka, Tcrracotten de» KgL. Mus. tu Berlin S. 99. Roulcs, Ciioix 
de« vase» peints du Musee de I.cyde p. 703. To«tkeo, VcneiduiUs der Getnawa lU Berttn, 
No. 482, 483—486. So auch luf dem schonen aus Megara stimincndcn (M. Fränkcl, 
Arch. 7x\\f^. 1879(37). S. 100, l af. 12) Spiegel des HerlitKr Mu^ctim«, mit Aphroditc-StUtre 
und mit Hähnen, H<uc und Wiesel (:) auf dem Spiegelrandc ; aut den jUugst erworbenen 
Tetracott« de* BerL Antiq. tus Myrfaia (Cat. No. 7798), wo ein Knabe «uf einer Baak 
nc}>en einem Alt.ir Mtrctid gebildet ist, in der R. Früchte, in der L. einen grofscn Ilabn 
haltend, ^ler nncli <kn 1-rUchtcn pickt, fall» diese Scene nicht rein genrehaft aofuifaascn 
ist, ohne weitere Beziehungen. 

•) V. Sjrbd, Kat. No. 4990^ wo die LHtcialnr an^eflthft i«t, 

3) Gerhard, Annale» de l'Inst. arch. 183Q, t. II. p. 214. 

%) Vp(. f>. jihn, Arcliiif'l. nci[r.ij;o S, 437 ff. Mich.nlis, Arch. Zeit. t866 S. 145. 
Curtiu» Ib. 187)» (^36), S. 159. Matz, Ant. Hiidwerice in Korn, III. Nu. 3929, 3946, 3920 
u. t. w. 

5) P. Roissevain, Mitth. d. arch. Inst. VI. S. 77— 80. Brunn ib. VIU. S. 81 fL 
Tnf III. — Audi -rifi*t i-t (lic'c^ Mi liv nicht icltcn, und findet sich aufser nuf Vast-n 
und ictracotten auch in der Maririorstaiue des Alcctryophorot, vgl. dcs»en Behandlung 
durch R«hkr, Mcnoirea de VAcad Iin|K HL 
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liegen mag , die den Verstorbenen in seiner Lieblingsbeschäftigung, 
also in der Pflege des Kampfhahnes» darstellt » entsprechend dem auf 
attischen Grabreliefe häufig gebildeten Spiden der Kinder mit dnem 
Hündchen, Vogel, Hahne, einer Puppe (vgl. Michaelis Arch. Zei^. 1871, 
S. 140, Taf. 53), einem Ball, Wägelchen a, s. w.>) 

Als Opferthier ist der Hahn deutiidi charakterisirt auf dem Grab- 
monumente der Akropolis eu Xanthus, wo er von einem Manne der 
Gottheit dargebracht wird, auf den spartanischen Heroenreliels und auf 
den Asklepios-Reliefs, doch wieder ist es der Stern, der in unserem 
Falle eine Beziehung auf Asklepios und die Deutung des Hahnes als 
Opfeithier verbietet, abgesehen davon, dals dieser Sinn einem Grab- 
monumente fern liegt 

Es bleibt somit (lir unseren Fall dem Hahne seine älteste, sym- 
bolische Beziehung als Verkünder des Lichtes, als Feind der bäsen 
Geister und der damit verlcnüpften Vorstellungen. Auf den ältesten 
griechischen Bildwerken erscheint er aufserordentiich häufig im Kreise 
der orientalischen, theils fabelhaften, theils fremdartigen Thicrgestalten, 
zwischen Sphinxen, Sirenen und dem fischleibigen Manne. Diese Ver- 
bindung war traditionell, und schliefst nicht aus, dafs der Hahn gleich- 
wohl den Griechen damals schon aus eigener Beobachtung bekannt 
wnr, wie E. Curtius aus der nicht stilisirtcn, sondern von Anfang an 
aufserordentlich naturalistisch lebenswahren Bildung des Hahnes folgert. 
In der That finden wir Mahn und Henne .schon auf sehr alten 
korinthischen Gefafsen, der Natur bis ins Kleinste (getreu nachgebildet. 
So auf einer alten Vn^c aus Kamiros (Bcrl. Ant. n. 1959), wo in drei 
Streifen oben Hiihne, dann I'anthei , Sirene, Wasservoj^el und wieder 
Panther erscheinen, zaiüreiche Beispiele bieten die korinthischen Salb- 
gefafsc in Beutelforni (Berl Anticj. n. 1113, 21 14, 2 116, 1024), wo 
man an entsprechender Stelle sonst Sphinxe (n. 1014, 340), geflügelte 
Löwen (n. looi), geflügelte Ungeheuer mit Fi.schleibern findet; und 
besonders das grofse Gefafs n. 1002 mit 2 stattlichen Hähnen, die 
durch eine Schlange ^^etrennt und von reichen Ornamenten unif,feben 
sind, beweist die frühe personliche Bekanntschaft mit diesem Thiere. 
Mit den sanimtlichen m)-thisclien oder wirklichen Gestalten des Orients, 
in deren Gesellschai't der i ialin hier erscheint, kam ihm im .\il^'e- 
meinen schon nach Auffassung der Griechen prophyIacti?>che Kraft zu 
und diese mufste sich ihm ganz besonders anheften, da er sich all- 
morgentlich von Neuem durch sein Krähen als Feind der Finstcrnifs 



') k>ic bvtrcficmlcn Monumente auf Athen fuhrt v. Sybci Kat. p. XIX auI. 
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und alles Uebels ankündigte.') Diese prophylactischc Natur machte 
ihn geeignet, gleich dem Gorgoncion als Münz- und Schildwappen 2) 
auf Trinkschalen, 3) Lampen und bis in späte Zeit als Amulet4) zur 
Abwehr des Uebels zu dienen. Vcrmöcjc solcher Eigenschaften konnte 
er einer Keilie von Gottheiten und allen Heroen zugcthei.t werden, 
welche mit Licht und l-'insternifs in l'eziehun;^ stehen. So fmden wir 
ihn bei Heho> als S\mbül der Sonne (Gerhard (iriech. M) th. S. 41 
und 470), bei ApoUon ;I lehn a. a. O. S. 286), bei Eros sehr häufig 
((). Jahn Arch. Beitr. S. 2S und Bull, Nup. U. S. 106 f., Elite des mon. 
ceram., t. \V. pl. XLIX. Heuzey Rev. Arch. N, S. XIX. p. i IT. 
J. de Witte ibid. XVII. p. 374'), bei den Mondgultern, dem Guttc Men 
(G. Schiumberger, Ga/ctte arcluol. iSSo, pl. 32), Artemis (diese auf einem 
Hahn reitend auf einer Terrakotta des Berl. Antiq. aus Myrina (?), Kat. 
No. 7736), Athcna Krganc (Paus, VI. 26. 2), Latona (.Aelian. Ili.st. 
anim. IV. 29). bei den chthonischen Gottheiten Demeter und i'crsephone 
(l'urphyr. de abstin. IV. 16; Curtius, Arch. Zcitg. 1871, S. 76 f.) und 
auch dem Attis geweiht (Compt. rendu, 1875. S. 45 f.), vor allem aber 
wegen .seiner heilsamen Kraft dem Asklepios (v. Sybel, Kat. No. 377), 
wohl eben deshalb auch den Dioskuren (ib. No. 3103) und den Heroen, 
die ja alle mehr oder weniger Götter des lleil^ waren; ebenso den heroi- 
sirten Veistorbenen, die man in ähnlicher Weise se<;ensreich fortwirkend 
dachte, liier steht der Hahn in nächster Analoine zu einem anderen 
danu mischen Wesen, w elches eben den obeni^enanntcn Gottheiten und 
I lalbi^oltern aii^^'elvMt und in i^leicher Weise durch seine prophylactischc 
Natur Attribut der Heroen und Hutcr des Grabes t^eworden i>t. nariilich 
der Schlange. Ist es richtig, dafs die Schlange, wie die Sphinx und 

«) Dabei wurde sein Bild oft }>h.intaj!.tisch ausgcschiuückl ; Aut einer grufscn korin- 
daischen Amphora aus Caere (B«rl. Antiq. n. 1707 [1712]) mit der Da»tel!an£ der 
kalytionischcn Jngd haben wir 2 Hahne mit Mcnschenköpfen gegenüber einer Spbinx, 
sonst duTch.ias deutlich ch,\r.ik(i.risirt mit grofsen SclnsanifLili ni uml Sporvn , je eine 
Blume an gel»ogcnetn Stengel vom Kopfe aufsteigend, eine ornamentale I mgcstaUung des 
Kammes , gegenüber sogar 2 Hähne mit Pantherköpfcn und aufter ihren eigenen FUfsen 
)e einer erhobenen Pantheitatze. Hennen . entsprechend mit Menscbenantlitt gebOdet, 
gleichen völlig den sonst als Sirenen gedeuteten Gestalten, so dafs man swischen der 
Benennung schwrxnkrn konnte. 

^) Leber den liahn als Haupt- oder Nebentypus auf asiatischen, hcllenischei; , itali- 
schen und stcilisehen MQascn vgl. Ctirtitis, Arch. Zeit. 1878, S. 159, l. — AI* Schild- 
zeichen führte ihn der Idomeneus von Onatas (Paus. V. 25, 5, der freilich eine Betiehun^ 
auf den Sonnengott darin erkennt). 

i) z. B. iro Centrum der Kylu: Mus. Gregor. 11. 64, 3. 

4) Vgl. O. J.ihn, lieber den Aljcrglauben des hösen Blicks, Ber. d. sSchs. G. d. \V. 
18$$, S. 79 Anm. 204 u. S. 98 Taf. III. 2; V. 2 u, 6. Dato das Mosaik Mon. deli' Inst. 
VIII. 60 (Hahn mit Schlangen, Krebs u. s, w,). 
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Sirene, als unziger Schmuck von Grabern vorkam (vgl. Mitth. d. Inst. II. 
S.461, rV. S. 279 Anm.; Arch. Zeitig. 1882 (40), S. 387 ff., besonders 
Note 6), wobei wir sie als tutela loci ;iiizuachcn haben, so durfte dem 
Hahne dieselbe Deutung zufallen bei der enijen Verwandtschaft, die 
iwiichen der Aulfassuntj von diesen Thicren bestand Wir tintleu Schlange 
ünd Hahn vereinigt auf den alten korinthischen Salbgcfafscn , auf den 
spartanischen Heroen-Reliefs (Mitth. d. arch. Inst., ü.. Tafel XX, XXIT; 
Gypsabgiissc in Berlin 2U> c. 2 18), — deren Alter unbestimmt ist. aber 
wohl leicht unterschätzt wird — auf den bekannten Asklcpios Reliefs 
aus Athen (Arch Zeit^' 1877, S. 139 ff., Mitth. IL S. 2l6 ff.) und an 
den Amuletten ((>. Jahn, s. nbit^e Annierkunpf). 

Noch ist der weitere Sinn der Schlange auf Gräbern, besonders 
auf den bekannten Todtcnnuilcn nicht zu allj.;emeincr Ziifriedeiilu it 
erkannt worden, deutlicher ist die Symbnh'k unsere-s Hahnes, der durch 
den beigefu};ten Stern 7.um Trailer einer tiefreii;_nosen Anschauiincf 
wurde. Der T.ichtverkundcr auf dem (irabe dient ihm nicht zum 
Schutze allein, sondern weist rutch hin auf das Fortleben des Ver- 
storbenen. Als Sokrates bef<üil, nach seinem Tode dem Asklepios 
einen Hahn zu weihen, sprach er einen Gedanken aus, den wir an- 
nähernd hier verbildlicht sehen, indem er den Tod als eine geistige 
Verklärung, als das Morgengrauen eines lichtvolleren Lebens betrachtet. 
Zu einer Zeit, in welcher solche Ideca von den Philosophen gelehrt 
wurden, in der da» Wort: tö /u^»' aJifjut o^fMc (Flato Gorg. 493 A; 
Zeller, Philosophie der Alten, 1* S. 32) gelaiufig war und auch durch 
das Bild auf den Grabmonumenten und den Todtenmalen das Fort- 
leben der Abgeschiedenen veranschaulicht wurde, in dieser Zeit mufstc 
auch die tiedunnige Symbolik des Lichtvcrkimders allgemein verständ- 
lich sein. Irren wir also nicht, so sj »rieht ntis dem fast verblafstcn 
Steine ein Geist tief innerlicher Frömmigkeit, eine glaubige Zuversicht 
auf eine Auferstehung nach dem Tode. Der Ruf des Hahnes weckt 
den Verstorbenen, gleich den Posaunen des jüngsten Gerichts. So 
erscheint uns jetzt das Bild fast wie eine Anticipation sp.iterer christ- 
ficher Ideen, der Hahn gleichsam als Vcrkunder des h >hercn I^htes, 
das iäst ein Halbjahitausend sj^ter den Menschen aufleuchtete. 

2. Votivrelief aus Megara. 

(v. Syhel Kat. N. 388.) 

Milchhoefer sagt in dem oben genannten Aufsatze S. 194: *. . es 
sei noch auf einen problematischen Fall hingewiesen: Im Central- 
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museum, Zimmer der Vothrreliefs, oberste Reihe, befindet sich g^en- 
wärtig ein Iddnes, bester Zeit angdidr^;es ReHef aus M^iara. Redits 
ein bärtiger Mann in einen Mantel gehüllt, die r. Hand adorirend er- 
hoben. Ihm gegenüber, durdi einen Zwischenraum von o^iom ge^ 
trennt, eine Göttin, die in der R. eine Taube, in der eine Frucht 
(Granate) hält Gewandmotiv etwas ähnlich der Demeter auf dem 
deumnischen Relief (rechts). Auf dem Fdde zwischen den beiden 
Hguren zdchnen sich drittens als hellere Flädie die Umrisse einer 




anscheinend menschlichen Gestalt in der Giofsc der Göttin ab. Will 
man nicht annehmen, dafs hier eine dritte Reliefti^ur in spaterer Zeit 
sorgfiiltig wegradirt worden sei, was von dem Originale nicht wahr- 
scheinlich aussieht, sd hatten wir einen ganz vereinzelten Fall der An- 
wendung von Malerei und Sculptur nebeneinantier. Hohe (ohne den 
unteren I-insatzzapfen): 0,275 m, Ikcitc 0.245 "i * Durch diese lie- 
obachtung aufmerksam gemacht, untersuchte ich das zierliche Relief 
und kam dabei, wie die nach meiner Zeichnung angefertigte Abbildung 
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zeigt, zu anderem Ergebnifs. Ich erkannte mit aller Bestimmtheit zu 
Unterst einen quadratischen Körper, darunter einen Gegenstand von 
lockerer, durchbrochener Gestalt Demnach kann nicht zweifelhaft 
sein, dafs es ein .VlLai und ein Baum^) sind, welche zwischen beiden 
Figuren gemalt waren. 

Das Mittelstuck des Feldes, welches mit der Oberfläche des Reliefs 
in seiner mittleren Verticalen «gleiche Hölic hat, ist nach beiden Seiten 
hin allmählich zu der — sehr geringen — Tiefe des Kelicfgrundes 
übergeführt und sorgfältig geglättet. An spätere Beseitigung einer 
3, Relieffigur oder an Unfertigkcit der Arbeit darf dalicr nicht gedacht 
werden. Wir erkennen hier vielmehr eine mit Bewufstscin durch- 
geführte Praxis des Künstlers, durch die einige Beobachtungen über 
die Reliefkunst der letzten Zeit sehr anschaulich illustrirt werden. Der 
Künstler hielt offenbar die Darstellung eines ast- und blattreichen 
Baumes fiir unverträglich mit der Marmcntedmik und besafs zu viel 
künsüerisclien Takt oder nur zu viel praktischen Verstand, um dem 
Materiale Gewalt anzuthun. Er begnügte steh daher, den Baum und 
den Altar zu malen, während er die beiden menschlichen Gestalten 
auch im Relief ausarbeitete.}) Diese £rscheinui^ steht nicht eben vei> 
einzelt da, denn diesdbe Emsidit hielt bekanntlich auch sonst die 
Künstler der besten Zeit ab, im Relief Scepter, Lanzenschafte, Zügel 



>) Alter oder Opfertiscli zwischen Adorant und Gottheit itt «uf den Asklepiot-Relicfs 
die Rcfcl; vgl. Duhn, Arch. Zcitg. 1877 S. 139, Mittluil. >l. anli. Inst. II. S. I39, 
Taf. 15—17, ebenso .luf .icm NymphcBrelkr, Mhdi. V. Taf. j; IV. Taf. Ift. R. Sclioeiie, 

Griech. Reliefs Taf. üö. 

1) Dar» «in Baum den Altar beschattete, entspricht dem wiiUicfaen Brauche, 
Homer B. 30$ 

tffJoftty d9^«yaT<HC$ rtltiiaea^ ixuröfnßat, 

bMchreiht dictc ZiisuniDciiildlunf , die uo» «uck aus Bildwerken gellinlig iat; BOt- 
ticher, BauOMllltai $.46f-, Fig. S, 6, i, 13, 34i 35: Miliin, Monum. ant. incd. IL 39: 
Miliin, Gal. 151, F 612 u. s.w. Da? verwandteste Beispiel bietet <\ns A'iklcpio«relicf 
Mittb. IL Taf. 16 = Curtius Kaupert, Atlas von Athen Taf. tl, wo ilygicia sich an den 
hinter dem Aliar ftteheaden Bniiiiitiiiim ftflttt Götterbilder «ntcr oAa neiwD <bm hei* 
li^eD Benin s. K Bfltticlier a. n. O. S. 147 ff. 

J) Auf einem der 9 Votivreliefs an dem Zeus Meilichios (Berlin. Mus. No. 44t), die 
jungst von P. Foucart im Zusammenhang behandelt wurden sind (Bulletin d« Corr. 
iieU. VII. p. 507 ff.), ist der Abstand zwischen den Adoranten und der adorilten groAcn 
SeUnnge «o gtoft. dnft aacli hier ein gemeliet MittebtOclK, etwa «ndi ein Alter nnd Benm, 
nicht unwahrscheinlich i.<»t. Die olierflachliclu Beli.indlunp i1e<^ Reliefs rt't runi.nlung 
der ganten Darstellung voraus. — Ist man einmal auf dies» Erscheinung autmcrktam 
l^enoacht, so finden sich vieUcicbl noch weitere Beispiele. 
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u. dergl, in iMarnior auszuarbeiten. Da die Reliefs durchgehend be- 
malt waren, fielen diese Fälle wenig ins Auge. 

Mehr und mehr erkennt man jetzt die grofsc Gemeinschaft, das 
enge Zusanimcnwirken der ReUefkunst mit ihrer Schwestcrkunst, der 
Malerei. Sind doch sogar einer neuesten Entdeckung zufolge deutliche 
Spuren erhalten, die eine Bcnialun^y des grofsen pergamener Frieses 
beweisen, der für unser Gefühl doch gcwUs jeder coloristisclien Zu- 
that entbehren könnte. 

in der Maimorplastik seiner Zeit steht der Oclbaum des Par- 
thenon-Giebels vereinzelt da, hier war die plastische Darstellung des 
Baumes durchaus unerläfslich, doch auch die erhaltenen Reste desselben 
zeigen, wie sehr er «ch in seiner gedrungenen Form dem Materiale 
(tigen mufste.1) Wottten die Künstler Bäume und Rundidastik bUden, 
so bedienten sie sidi des ErseSi wofiir mdirere Fälle bekannt sind: 
so stifteten die Athener nadi dem Doppelsiege am Eurymedon eine 
eherne Palme nach Delphi, eine andere weihte Nildas dem ApoUon 
auf Ddos (Phitarch NUdas 8). auch im Eredithdon in Athen stand 
ein^ solche ^aus. L 26, 7» Brunn G. d. gr. K. IL 407» weitere Bei- 
spiele bei Boetticher, Baumcultus, S. 312 ff.). Betreff der sidier 
datirten älteren Kdiefs bdcennt Woermann in seiner trefflichen Be- 
handlung dieses G^enstandes (die Landsdbaft in der Kunst der alten 
Völker, S. i37ff)i dafii ihm auf diesen sorgfiiltig ausgearbeitete Bäume 
nicht bekannt wären, und er sieht die ersten Bäume, Andeutungen des 
Waldes, sehr primitiver, verkürzter Art auf dem Fries des Lysikrates- 
Denkmals, während alle Reliefe eigentlidi landschaftltdien Charakters 
und alle plastischen bmdscfaaftlichen Vollbilder der nachalexandriniscfaen 
Zeit angeh^iren (S. 131).*) Auf Grund unseres Reliefe dürfen wir an- 
nehmen, dafe in älterer Zeit audi sonst die Bäume, wen^istena ihr 
Blätterschmuck, wie wohl auch auf dem Lysikrates-Friese, ausschliefelich 
gemalt waren. 



>> Vgl. Eug. Petersen, Kunst des Phidiu S. l6a ff. uad daielbit St taUreiche LiUc« 
ratnr Ober dicteo CtguMunä. KioMiilote «od abgeittunplb Baamtlanne itna Zwedce 

der Localbtftcichnung oder als Sttitrcn TUr Statuen bleiben dabei natürlich aufser Betracht. 

») Als Beispiele der Reliefs nenne ich nur das Teletc - Relief au* I.uku, Kckule, 
Ant. Bildw. N. 284 = t. üybti, Kat. N. 348, Expcd. de Moree III. Fl. 90, 3. Lebas 
BOB. fig. PL 9S» Kd^idi N. »31, Rdief cbmUt» mm Lrim s t. Sybel N. 574. EttfÜ. 
de Moree III. PI. 97. Kekule No. 146 s v. Sybel 3161 Sarkophag mit Kentaurenrclicf. 
Der hlatterrcichc , Tealistiseh behandelte Baum des altg^ricchi^clien Grabrclicf^i Arrh. 
Zctig. 1871 (29; i'af. 53, 2 ist moderne Ergänzung (S. 138). Das Relief m ioce BlunUcU 
Hall Ardk ZeH|. 1S77 (3$)'T«r. is, 9 idwiak nk bcbdr dar Bdifhdt Mt MÜwr ImtUA 
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Wir müssen uns hier mit diesen Andeutun;^en bei^niu^cn, die in 
das Capitel der jetzt immer mehr zur Kcnntnifs und Anerkennung ge- 
langenden Polychrom ie antiker Marmorwerke geboren. 

Dos Götterbild mit den Attributen der Taube und der Granat- 
frucht stellt Aphrodite dar und ist, soweit griechische Kunstler über- 
haupt auf den Votivreliefs Cultbilder coj)irten,') als Copie eines solchen 
7.U betrachten, wie die steife Stellung und das traditionelle Verhalten der 
heiligen Attribute beweist. Die einzipfe ersichtliche Abweichung von dem 
Originale liegt in der Senkung der rccliten Hand, die im Kelief nothwendig 
wurde, sollte nicht der linke Arm völlig verdeckt werden.-) Die Statue, 
welche in ihrer KrscheinunL,' /uruckj^eiit auf die bekannten cyprischcn 
Aphroditcstatucn, auf archaische griechische Marmorwerke (wie das aus 
Marseille: Ga^ette archeol. II. p. 133, pl. 31) und besonders auf die 
Aphrodite -Stüt/cn der S})iegel, deren schönster eben aus Megara 
stammt (Mylonas, Arch. Zeit. 1873 {33) Taf. 14 n. i und M. h'rankel, Arch. 
Zeit. 1879(37) S. 100, Taf. 12) ist gleicliwoh! im Ausdruck und in der 
BehandUini; des (iewandes völlig frei von der archaischen Tradition, 
und nur die charakteristische 1 laltung verräth noch die Macht des alten 
Herkommens. In dieser Beziehung steht das Bild auf gleicher Stufe 
mit der Parthenosstatue des Phidias, gleich dieser den ersten Schritt zur 
völligen Befreiung der Kunst bezeichnend. 

Der Baum vor dem Götterbiide deutet nach griechischer Sym- 
bolik einen Wald ttda^ Hain an. Wir dürfen hier einen Gninatbaum, 
der der Aphrodite heilig 3) und von ihr selbst in Cypem gepflanzt 
worden war (Athen. Ilt p. 84 nach dem Komiker Eriphos), voraus- 
setzen, da sdion die Frucht in ihrer Hand darauf hindeutd: und auch 
die Spuren der Bemalung runde Fomien (Früchte) aufweisen, die ich 
anfangs für Rauchwölkchen eines Altarfeuers ansah. Audi sei daran 
erinnert, dafs ein Hafenort in Megaris von der Granate {oidfi) wegen 
der sdiönen Früdite den Namen Siäovf fiihrte. 

Die Arbeit ist attisch und das statuarische Vorbild kann ebenso 
gut in AÜien, als in Megara gestanden haben: ein Aphrodttebild aus 
der Zeit des Pfaidias in einem heiligen Haine, das könnte uns ver- 
fuhren des Alkamcnes: jl^Qo^ttif iv K^iwoig als Vorbild- anzunehmen.4) 

') Vgl. darüber K. bchocnc, Gr. Kchcfs S. 22. 

«) Abs rincm ebenfalls änfserlklKD Gniikde liilt auch d«r Adoai« ab Griff der 
BroiiMpfaiwie «ot MontefiMoone (Berliner Antiq. N. 7373} das Vögelchco (Taiitic) mit 
gestr ecktem Armr. 

3) V. Hehn a. a. O. S. 193 ff. 

4) Ddid ilt nk bewofil^ daft das OMMA im Tempel stand. Vgl. Orerbcck S. Q. 
819-81S; Brunn G. d. gr. KOnatler I. S. 333 ff. , 

ti» 
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Wennschon eine directc Nachbildunt^ nicht zu erweisen sein durfte 
— obijleich ich aucli Widcrs[jrcchcndes nicht finde -- so ist doch ein 
Kaiiluls jener Neuschöpfun^cn des Alkamcnes fast notliwendi^, und 
ich wufstc kein zweites Bild, welches seiner Zeit nach und zufolge der 
Vorstellung, die wir uns von der Statue des Alkamcnes machen, diesem 
Werke näher stehen sollte. 

Der Adorant hat wie die Votiv- und Grabreliefs des 5. Jahrhunderts 
meist deiitlidi aus<;ei) ragte individuelle Gesichtsbildung (vgl. R. Schöne 
Gr. Rel. Taf. XX. 87 ; Milchhoefer V. S. 207. v. Duhn Mitth. II. S. 216. 
Taf. XJV; Arch. Zcitg. 1877, S. 139 n. 69) und bestärkt uns in der 
Annahme, dafs in diesem Bilde eine treue Nachbildung der Wirklich- 
keit gegeben würde. 

3. Grabstele aus dem Piraeus. 

(Pittakis 343; Ross Arch. .\iifs. I 41. Ephcmeris 16S0 R.mgaiic II. 1980. Gerhard 
Annali 1837, 119. Micfmelis Bc-r. der s. Cc*. der W. rSf,;, n6. Kckulc N. 286. Mllch* 
hoefcr Mitth. V. S. 193, 10. v. Sybci Kat N. 2270.) 

Die schlanke Grab.stcle wurde im Jahre 1833 im Piraeus gefunden, 
sie ist oben abgeschlossen durch eine rundliche, fiir AufmahiriL; eines 
Anthemions bestimmte Bekrönung; die Farbenreste sind noch erkennbar, 
ebenso der Eierstab auf dem Kymation. Unter den Inschriften sind die 
stärker als sonst erhaltenen Spuren des Bildes,') ii^ r aus zahlreichen 
Grabrelicfs bekannten Abschiedsscene (siehe S. 165, i^Iöhe des Steines 
0,63 m, Breite 0,27 m, Bildh"!i' 0 26 m). 

Bei den gemeinsamen Ai i . ^en, die der Plastik und der Malerei 
häufig zufielen, war auch eine Uebereinstimmung der Motive und der 
Bebandlungsweisc vorauszusetzen, und doch ist jede neue Bestätigung 
willkommen. Sie beweist, wie wohl man berechtigt ist, Entlehnungen 
aus dem einen Gebiete in das andere anzunehmen. 

Ich habe leider versäumt, in Athen nachzuforschen, ob sich unter 
den Reliefs eines von völlii^ iiberein.stirninender Zeichnun findet, 
glaube es aber leugnen zu kMimen. Hei aller Ucbcrcinstimniung fehlt 
es diesen Monumenten nie an Abweichuni^en. I-.in i I.indcdnick (nach 
V. Sybe!) war nach meiner Zeirhnun;^ nicht i^ebildet, wohl aber ein 
F.ntiu'f^cnsttecken der liande oder wolil nur (jestcn der Rede. Nimmt 
man es genau, so war ein Abschiednehmen auf Grabsteinen auch nicht 

•j An den) Kupfc des Knaben und des Mannc& und hie und da an den Gewändern 
trvicn rothbraune ftirbcoteste her tot, in Uebrigen war wach hier die Zeidukung dnich 
die verschiedene Abtönnng dct Manm»* henndtcb. 



k 



Digitized by Google 



165 



am Platz, der beiden — anscheinend Mann und Fiau — gleichzeitig 
gesetzt wurde; auch cdk Gerädie» des Dieners erkenne ich nicht, 
sondern ein zu beiden Seiten betabhängendes kurses Gewand. Das 
an sich nicht hervorragende Bild führt midi zur Erwähnung eines leider 
fiist völlig entschwundenen Gral^mäldes verwandter Darstellung, des 
aus GrÖlse, Zeit (4. Jahrb.) und Standort zu schtiefsen, bedeutenden 
WerÜi gehabt haben mufs. Es ist das des Dionysios-Grabes an der 



TOPaN/\lOI TOPAWAIA 




Die Decoration der Kascttcmlccke, wcni;:^cr die der Anten, lielse sich 
in ihrer Zeichnung uiul I-'arbe reconstruircn, aber auch auf der llau[)t- 
fläche sind Reste eines l^ikles zu erkennen, deren ich bisher niri^and 
Erwähnung finde, die mir aber ausreichend erscheinen, den (iei^^enstand 
des Bildes fesUustellcn: denn ich erkannte bei genauer Untersuchung 
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soviel, um behaupten zu können, dafs links ein Mann in langem Ge- 
wände*} stand; ein Kopf mit brauner Färbung des Haares reicht fast 
bis an die Decke, während in der rechten Ecke deutlich ein ge> 
schweiftes Stuhlbein sichtbar wird, das eine sitzende Frau voraussetzen 
läfst. Für eine dritte Figur ist vor und hinter diesen beiden kein Platz, 
auf diese scheint daher die Darstellung beschrankt gewesen zu sein. 
Eine nochmalige Untersuchung unter günstigeren Umständen fiihrt 
vielleicht zu sicherer Anschauung und wäre recht zu wünschen in An- 
betracht der Bedeutung, die einem grofsen Gemälde des IV. Jahr- 
hunderts zukommen mufs. 



■) Davon ist link$ unten ein «tilisirt gcfältcItOT Zipfel siclitbtf, dessen scharf gexcicfa- 
nete Umrisse sich in einiger Erhöhung alicr farUIos erhalten haben. 
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RICHARD BORRMANN 



Ueber eine etruskische Aschenciste 
des Florentiner Museums. 



den wichtigsten Resultaten der vor drei Jahren beendeten Atis> 
grabungen auf dem Boden des alten Olympia darf man, so wenig 
auch Sur Zeit von einer erschöpfenden absdille(senden Bearbeitung 
derselben die Rede sein kann, doch mit und Redit neben den 
Eigebnissen für Topographie und Denkmalkunde, die Erweiterung und 
Bereidierung sählen, die unser Wissen auf so mandiem bisher weniger 
beachteten Gebiete der Altertfaums^Forschung erfiihren hat Diese Be- 
reicherung verdanken wir vor allem der durdi eine planmäis^e Au( 
grabung erraögliditen allseitigen wissenschaftlichen Ausbeutui^ dieses 
Centnima hellenischer Kunst^tigkeit sowie der unschätzbaren An- 
r^ng, die durdi die dortigen Entdeckui^n für Specialstudien nach 
den verschiedensten Richtungen hin erwachsen shid. Wdch neue Aul^ 
Schlüsse haben uns nicht die sablreichen Bronxefunde Olympla's iUr 
unsere Kenntnifs der alten Erstechnik ergeben 1 Ein der Wissenschaft 
gradesu neu erobertes Gebiet bildet die Aufdedcui^ des ausgedehnten 
Nettes der Bewässerungs- und Entwässerungs -Anlagen des alten Fest- 
ortes. Aehnliches gilt von den zahlreichen daselbst zu Tage getretenen 
Resten altdorischer Architectur, die uns namentlich durch den Ver- 
gleich mit den anderweitig erhaltenen ganz neue Gesichtspunkte fiir 
die Kntwtckelun^^s -Geschichte dieses Stils geliefert haben. Ein weites 
Feld für zum Theil grundlegende Studien bot femer ebendort eine in 
ihrer Art einzige Sammlung von architectonischen Terracottcn dar, 
d. h. vorei^sweise von solchen, die zur Eindeckung und Aus- 
schmückung der Dächer dienten. Die Fülle oft vollkommen intacter 
Stücke von Dachzi^eln, Simen, Stimziegeln, Wasserspeiern und Akro* 
terien aller Art gewährte zum ersten Male einen vollständigen Ueber- 
blick über die erstaunliche Vielseitigkeit der antiken Dachconstructionen 
und damit erst die Möglichkeit, auch das in anderen alteren Samm> 
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Jungen vorhandene, aber unvollständige und zerstreute Material richtig 
zu würdigen und zu beurthetlen. Ein fernerer .Gewinn war die auch 
fiir die Architeetur<^esd^dite im weiteren Sinne wichtig Entdedcung 
von einer eigenthümlichen Verwendung der Terracotta im a]tdorisGhe& 
Steinbaue zur Incrustation der steinernen Kran^resimse, eine Tedmik, 
die an mehreren älteren Monumenten, und zwar ansdietnend nur m 
den Stiftungen der siciliscfaen und unteritalischen Colonien nach- 
gewiesen werden konnte. Es wurde daher eine dankbare Au^be» im 
Ansdilusse an die in Olympia gemachten Beobaditungen und Er> 
{ahrungen die Denkmäler jener beiden Kunstgebiete, die ja von jeher 
dne Sonderstellung in der griechischen Kunst einnähmen, von neuem 
zu untersuchen, wobei spedell das Studium des auch dort besonders 
reichen Terraootta^Materials hinsichtUch sehier Verwendung in der 
Aiddtectur in's Auge gelalst wurde» Die Resultate dieser Unter* 
sudiuagcn, die mittdbar auch den Anlals zu dem vorliegenden Ver- 
suche gegeben haben, auf die wir daher mehrfitch suriidczukommen 
genötfiigt sein werden, sind zum ersten Male im etnundvierzigsten 
Programme zum Wmckelmanns* Feste der Archäologischen Gesellschaft 
zu Berlin') zusammengestellt In denselben ist freilich ein grofses und 
reiches Gdtiet der Tbonindustrie — Etrurien — nodh nicht berührt 
worden. Dals in £trurien die Terracotta eine auigedehnte Verwendung 
im Bauwesen erfthren, ist schon durch die zahlreichen Fundstücke von 
offenbar architectonisdier Bestimmung erwiesen, ebenso war zu ver- 
mieten, dais sich daselbst ähnlidie Erscheinungen wie an den siciU> 
sehen und unteritalischen Tempeln vorfinden würden. Leider jedoch 
hat sich kein Bauwerk so weit erhalten, um uns eme unmitbdibare 
VcHstellui^ «tovon zu geben, und aus den einzelnen, in den ver- 
schiedenen Sammlungen zeistreuten Fragmenten wird sich so lange 
kern anschaulkhes Bild gewinnen lassen, bis wir nidit enie genauere 
Kenntnifs des Formensystems, der Profile und Gliederungen der unter- 
gegangienen Bauten erlangt haben werden. ' Um so wichtiger ist es 
daher zur Zeit, alles dasjenige zu Käthe zu ziehen, was an bildlichen 
oder plastischen Nachahmungen archttectonischer Monumente in den 
reidien Gräberfunden des alten Etruncns, sei es an den Grabfa^aden 
selbst, sei es in Wandmalereien und Reliefs oder endlich in den za!il< 
reichen Sarkopha.<:,'cn und Aschencisten auf uns gekommen ist. Pfl^ 
doch, wie die Beobachtung lehrt, an derartigen handwerklichen Nacb- 



■) Ueber di« Verwendung von Terracotten am Gcison wmI Dache Gvicdiiidier 
Baaircrke. 
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bikhingen sdir oft das rein tedmisdie, das Detail der Constructioii, 
mit Soiigialt und VerständnHs wiedergegeben zu sein. Es dürfte daher 
der Versuch gerechtfertigt erscheinent einmal ein besonders interessantes 
Beispiel solcher Nachbildungen, wie es die diesen Zeilen beigefügte 




Abbildung eines im Florentiner Museum bdindlidien Aadiengrhäuses 
etwas eingehender zu behandeln. 
Der Abbildung liegt keine exacte Aufnahme zu Grunde, sondern 
nur eine bei Gelegenheit gefertigte Handskizze, in welcher die obere 
Partie des kleinen Monuments, und auch diese nur zur Hälfte, jedoch 
so weit zur VeranschauUchung des nachfolgenden nothwendig erscheint, 
dargestellt ist.*) 

Die Gesammthöhe des oblongen Gehäuses beträgt in Millimetern 
gemessen 570, die Dimension der Langseiten 460, der Schmal- 
Seiten 37a 

1) Bei Micali: Mootm. p. fcrv. alla storia d. ant. j>op. Ital. tmv. LXXII ünden sich 
swei AKheneUten abgebildet, von denen die eine Ins «if die abweidiende Form des 

I>achc5 der unsrificn fast vollknmmcn gleicht, wahrend «üc imlere dieselbe interessante 
Dachliildung zeigt. Da man zur Zeit meines Aufenthaltes in Florenz grade mit der Ueber- 
fuhrung der Antiken-Sammlung in das neu eingerichtete Museum beschifitigt war, habe 
ich die beiden Stücke nicht gesehen und mit dem oben dargcMdhen veigleiehen ktfnncn. 

Nach Hen Abbiltitmycn zu «rthcilcn, fintlcn inHcfs die auf das Ict/fere sich beziehenden 

Auafuhniagcn auch auf die cotsprecbenden 'Jlieik der crstcreo ihre Anwendung. 
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Was Sil Olm ninädut in die Augen fiült, ist d«r entsdiieden 
ardiitectonische Character des Ganzen, sodann die, wennglcicli nur an- 
deutende, doch voükommen anschauliche Wiedergabe bestimmter con- 
structiver Details. Die vier Edcen werden durch Rundptbsten gebildet, 
an weldien sich noch deudiche Reste von rodier Färbung erhalten 
haben. Die Flächen sind nach Art von Füllungen durch rechteckige 
Vertiefui^ien getfaeilt, zeigen a^>er sonst keine weitere Gliederung. Den 
Abschluls nach oben bildet frei überhäf^endes Blattwerk von gradp 
liniger Begrenzung und verschiedener Tönung, bei welcher ein rhytfa- 
misdier Wechsel dreier Farben, gelb, schwärt und roth, erkennbar ist 
Hierauf folgt eine im Profile an die dorische Blattwdle erinnernde, 
stark untersdmittene Hohlkehle mit etwas phantastisch gebildetem 
Blattwerl», dessen einzelne spitz zulaufende Blätter nur in ihrem oberen 
freien Ueberfalle plastisch ausgearbdtet sind und roihe Fäibung zeigen. 
Unter demselben linden an jeder Ecke und jedesmal auch auf der 
Mitte der I^mgseiten kleine runde Stützen Platz, welche ebenso 
wie die unteren roth bemalt waren. So wenig man auch in 
dem bisher geschilderten Aufbaue die Nachbildung eines bestimmten 
monumentalen Vorbildes voraussetzen wird, so darf man dann doch 
andrerseits audi nidit eine bto£i willkürliche Zusammenstdlung von 
Einzelformen erblicken, vielmehr verräth das Ganze, wie schon ange- 
deutet, eine entschieden ardiitectonische Anordnui^, in welcher die 
einzelnen Glieder, weni^leidi in freier decorativer Bdiandlui^, doch 
in richtiger Verbindui^ und Reihenfolge ihre Stelle haben. Dies Idut 
sdion der Veigleich mit andren Monumenten derselben Galtung. So 
finden ^ch die Rundpfosten oder Säulen an den Ecken vielfach wieder. 
Auch der überhängende Blattkranz erscheint in dieser einfachen Form 
und den charakteristischen Farben sehr häufig an architcctonisdien 
Hintergründen von Rdiefs, und zwar in der gleichen Verbindung mit 
Säulen. Es mufs diese anscheinend den Zeltbauten entlehnte und an 
Stoif«Gehängc erinnernde Decoration sehr, beliebt und verbreitet ge- 
wesen sein. Das Berliner Museum besitzt unter den leider noch nicht 
veröffentlichten Terracotta- Funden aus Cervetri einige mit reichen 
Anthcmicn- Mustern verzierte Platten, die in ähnlicher Anordnung einen 
frei herabbangenden Wandschmuck gebildet haben mögen. 

Der fiir unsere Betrachtung wichtigste Theil des kleinen Moou* 
ments ist nun aber das Dach. Dasselbe zeigt zunächst das gewöhn- 
liche Schema von Flachzi^eln und halbkreisförmigen Kalyptercn zur 
Ucbcrdeckung der Fugen, Auf dem Firste erkennt man eine Reihe 
gröfserer Deckziegel mit Ausschnitten, in welche die Kaiyptere ein* 
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greifen. Die letzteren endigen an der Traufe mit halbrunden, scheiben- 
förmigen Stimziegeln. Die ältesten derartigen, zum Dache des Hcraion 
gehörigen Stirnziegel besitzt die Sammlung in Olympia, mehrere haben 
sich in Cu:nae gefunden uml lur l'Arurien biiilca Uic runden Antefixe, 
meist mit einem Kopfe in der Mitte und einem denselben umgebenden 
Blattkranzc <;radezu eine typi.sche l""orm. Im Ganzen schhefst sich dos 
Dach genau an das in Sicilien und auch in Unteritalien') übliche 
Schema an, in welchem zum Unterschiede vom eigentlichen Hellas 
fast durchweg der ebene Flachziegel in Verbindung mit halbkreisför- 
migen Deckziegeln erscheint. Befreoidlich kann auf den ersten BJtck 
der Ansdilufs des Daches an öm Giebd ersdieinen. Der klasabc^e 
Typus der antiken Dachconstnictionen zeigt an dieser Stelle als Ab- 
sdiliifs der Dachziegelreihen stets eine Sima, hinter welcher das Wasser 
zur Traufe geleitet und verhindert wird, in das Giebelfeld herabzu- 
fliefsen. Statt dessen wird im vorliegenden Falle der Dacfaabschlufs 
von den beiden starken, erheblich über die Dachfläche hinausragenden 
Sparren gebildet, die auf eine breite Firstpfette von entsprechendem 
Vorsprunge aufgekämmt sind. Dafs wir es hier mit der Nachahmung 
einer Holzconstruction, die zugleich die einfadiste Form des Dadi« 
gerüstes überhaupt darstellt, zu thun haben, ist augensdieinltch. Eine 
solche Construction nun aber, bd welcher das Hobwerk nidit mit 
durch das Dach gedeckt, sondern vollkommen frd liegen würde, er- 
scheint in Wirklidikeit nur statthaft unter der Annahme dner At>* 
dedcung des Giebelgespärres und der zwischen demsdben und den an> 
schliefsenden Dachziegeln vorhandenen Fuge, sd es durch besonders ge^ 
bildete Kalyptere,*) sei es durch e^ens dafiir beredinete Verklddungs« 
Stucke. Viellddtt deuten die kldnen auf der Oberflädie des Sparrens be* 
merkbaren Löcher innerhalb dner schmalen Nut, sowie der auf der 
Qebelspitze vorhandene Ansatz auf die Befestigung irgend dnes biekld* 
denden oder krönenden Schmuckes hin. Die Möglichkeit dner solchen 
Verkleidung der Giebdsparren, durch weldie die in unserer Abbildung 
angedeutete Construction technbch gerechtfertigt wird, darf nicht wohl 
mehr bezweifelt werden, sdtdem an zahlrdchen Beisptden die In- 
crustatton sc^ar von Stdngesimsen durch tiiöneme Kastenstücke an 
älter«! Bauwerken Sidliens und Grofsgriedienlands erwiesen ist Denn 



■) Vgl. Eiaundvienigstes Winckclmanns-Programm iSSl, p. 17. 

») Dcrarii^;e Lösungen Htuli n sich anf;c<!i.iitct bei Micali. Mon. p. scrv. alla storia . . . 
lav. L\ Ii 3 u 4, ferner in dem kleinen Üachaufsatzc der >chon citirten Abbildung 
Ut. LXXII I, und wcno die darauf aidk faeziehcadni Angabe» genau nnd, bei Campan* 
ant. op. in ptast, tav. VL 
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schwetitch kann dn Verfahren, die Geisa durch aufi^enat^elte Kasten- 
stücke zu verkleiden, ursprünglich für den Haustein berechnet gewesen 
sein, wir müssen vielmehr in demselben eine aus anderweitiger Praxis 
übernommene Technik, und zwar, wie auch in dem oben citirten Pro- 
gramme, p. 13, hervofudiobeii, eine Entlehnung aus dem Holzbaue 
vermuthen, bei weldiem eben dasjen^, was beim Steinbaue nur wie 
eine decorative Zutiiat ersdieint, einen praktischen Zwedc erfüllt hat 
Zu der gleichen Annahme luhrt uns die Beobachtung noch einer an- 
deren auffallenden Eigenthümlidikeit, die das horizontale Giebelgeison 
in unserem Beispiele darbietet, und die sich vollkommen übereinstim- 
mend auch bei Micaü a. a. O, tav. LXXn. 2, femer auch auf dem archi- 
tektonisdien Hintergrunde eines von demselben Autor in seinen MonU' 
menti inediti tav. XXn. mitgethdtten Reliefs wiederfindet') Was in 
dem letzteren nur flüditig angedeutet ist, durdi die kleinen halbkrds- 
i^rmigen Erhebungen an der Basis des Giebeldrdecks, giebt sich bd 
bdden Florentiner Aschendsten unxwddeutig als dn System von 
Kalypteren und Stimuegdn su erkennen. Eine derart^ Anordnm^ 
hat nun aber in Wirklidikdt — und es smd hier ja stets die prak- 
tbchen Consequensen mit tu benidcsidit^;en — zur unbedii^ten Vor- 
aussetzung, dafs zuvörderst das Giebe^eison durch Platten oder Dad>* 
ziegd, deren Fugen durch Kalyptere geschlossen werden mulsten, 
abgedeckt war. Es ergiebt sich daraus dn System wie an der Traufe, 
obwohl an dieser Stelle von einer eigentüdien Traufenbildung nicht 
die Rede sdn kann. Diese merkwürdige Erschdnung steht nun nicht 
etwa vereinzdt da als dne Besonderhdt bd unserem und den dtirten 
Aschengdiäusen, wir linden vielmdir eine Analogie dazu ebenfaUs in 
den schon mehrfach erwähnten Bauten, bei welchen wir auch die In- 
cnistation der Stdi^esimse durch Terracotta constatirt haben: so am 
Gdoer Schatzhause in Oljmpia und dem mittleitn Burgtempd hi 
Selinus. Bd diesen, sowie nachwdslidi auch noch bd anderen Bau- 
werken war namlidi das mit dnem Kastenstüdce verkiddete horizon- 
tale Giebelgdson zwar nidit mit Dachziegeln und Stimziegdn, wohl 
' aber noch mit einer Sima und anschliefsenden Dadiziegeln ausgestattet. 
Dafs bdde Falle der Sache nach vollkommen überdnstimmen, ist ohne 
wdtcres ai^|cnscheinlich, ebenso, da(s bdde audi ursprünglich einen 



■) Das von Micali puhlicirtc Relief gehört mit drei anderen zu einer Aschencistc 
dcf Berliner Museums. Auf demselben ist als Hintergrund ein Bauwerk mit einem Giebel 
dargestellt, dessen Ecken einen interessanten plastischen Schmuck in Form liegender 
ILdwen letgen. Rubende Lttwen ab Belnkrotcrien beaaften auch nickrere der Sduti- 
bMoMtbautcn in Olympia. 
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gemeinsamen praktischen Zweck gehabt haben müssen. Wenn der- 
selbe nun in Steinbauten, wie die oben angeführten, nicht mehr er- 
kennbar ist, so lafst er sich doch vielleicht durch ein Zari Lk^^cacn auf 
alte Holzconstructioncn ermitteln. Wir müssen uns 7.u dem Ende die 
zienilicii ausführlichen, wenngleicli wenig anschauliclicn Angaben des 
Vitruv über den etruskischen Tempel, der ja bekanntlich ein Holzbau 
gewesen ist, in 's Gedächtnifs zurückrufen. 

Indem ich hierbei dankbar einem Fingerzeige meines Freundes und 
Studieogenossen auf diesem Gebtete, Herrn Fr. Graeber folge, möchte 
kh kurz auf den entadieidenden Punkt, nämlich die mächtige Aus- 
ladung des Daches im etruskischen Tempel hinweisen. Dieselbe be- 
trug nadi Vitniv bis su '/^ der ^iulenhöhe (Vitruv IV. 7 . . . trajechirae 
mutulorum parte quarta altitudinis columnae projiciantur) und wurde be- 
wirkt durdi die vorspringenden Balkenköpfe. Die Stirnen derselben 
eiliielten eine durchgehende Verschalung') oder gleich direct eine 
Verkleidung durch Tenracotta und bildeten derart das Geison. Da 
die Ausladung dieses letzteren oflenbar nur den Zweck hatte, das 
darunter liegende^ aus verdübelten Balken (trabes compactiles) be* 
stehende Holzgebälk des Tempels giegen die zerstörende Wechselwir< 
kung von Regen und Sonnenbrand zu sdiützen, so mufste es in 
gleicher Breite 'rii^ um den Tempel vorspringen, und darf nicht etwa 
blos, wie in einzelnen Reconstructionen geschehen, für die Traui^ 
Seiten vorausgesetzt werden. Daraus resultirt nun aber fiir den Giebel 
eine erheblidie Tiefi^ da seine hintere Abschluiswand (tympanum) mit 
dem Gebälke bündig lag, und in weiterer Consequenz auch iiir das 
horizontale Giebelgeison eine entsprechende Aufstchtsfläche, die un« 
bedlfigt eines besonderen Sdiutzes g^en die Witterung bediuite. An 
den Langseilen war das Geison ja stets durdi die daraufli^enden 
Dachziegel gedeckt; seine Stirnfläche konnte, wie gesagt, leicht durch 
aii%enagelte Kastenstüdce von der Art der an den Mcilischen Bauten vor« 
iiattAw« gesdifttit werden. £s lag müiiin nahe^ auch die bceite 
Oberfläche des Fron^eison, die dem Sdih^egen am meisten aus- 
gesetzte Stelle, wie die Traufe entweder mit Flach» und Dedczicgeln 
oder mit einer Sima mit Wasserspeiern zu versehen. Im ersten Falle 
eigiebt sich die An<Mdnung, die unsere Abbildung zeigt. Von der 
zweiten Möglichkeit gewährt uns die Giebelbildung des Schatzhauses 
der Geloer, wie sie im V. Bande der provisorisdien Publication 



•) Dieses ist wobl aar der Sinn von VitniVs Woftea: Hem in conmi frootibiit lale- 
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über idie Ausgrabungen zu Olympia (1879 — 81)», Tafel XXXIV, dar- 
gestellt ist, ein Bild. 

Beide Losungen, deren Bef^runduni; wir soeben versucht haben, 
enthalten somit, ebenso wie ilas schon niclirfach bcs]M-.>r!ifnr ]nrru'>ta- 
tionsverfahrcn, t^cwisseriTiafscn die Rcniinisccnz an eine in den alten 
untergegangenen Holzbauten geübte Praxis zur Sicherung ' l lii die 
ICinfliisse der VVittcning. Was aber bei dem liolzbaue mit seinem 
vorspringenden Dache erklärlich, ja schlechthin als eine Nothwendi^- 
keit erscheint, hat bei dem 1 laustcinh.uie seine praktische Bedeutung 
verloren. Denn hier erfordert die natürliche feste IVschaffenheit des 
Materials, zumal bei der verhältnifsmäfsig geringen Ausladung des 
Giebelf^cison und dem genauen Fugenschlusse der antiken Technik, 
keinen andern Schutz als etwa einen ;:;uten Putzuberzug. Man wird 
daher in der Uebertragung des Incrustationsverfahrens auf Stein nichts 
anderes erkennen als ein gewohnheitsmäfsiges Beharren bei einer 
altbewährten Technik und einem beliebten, vielleicht typisch gewordenen 
Schmucke für das Aeufsere. Im eigentlichen Hellas hat sich aufser an 
einem Centraipunkte wie Olympia bis jetzt noch keine Spur der er- 
wähnten Technik gefunden und es gewinnt fast den Anschein» als ob 
dieselbe auf Sicilien und Unteritalien beschränkt ;^cblieben sei. In 
diesem 1* alle würde man berechtigt sein, zwischen der Baukunst der grie- 
chischen Colonien und derjenigen Ivtruriens, oder allgemeiner gesprochen, 
Mittelitaiiens, einen engeren, auf wechselseitiger Beeinflussung l^eruhendcn 
Zusammenhang zu vcrmutiien. Denn es wäre gewifs kein Zufall, dafs 
in der Architektur gerade dieser Aufsengebiete der griechischen Kunst, 
zumal bei dem bereits entwickelten dorischen Stile, noch die Erinne- 
rung an den in Italien seit jeher heimischen Holzbau durchblickte, Hs 
liefsen sich auch wohl noch weitere Merkmale eines solchen Zusammen' 
banges und einer Uebereinstimmung in den Formen anführen. So ist 
bereits darauf hingewiesen, dafs das Dach unseres Aschengehäuses das 
durchgehende, in Sicilien und auch in Grofsgriechenland beobachtete 
typische System ebener Plachziegel mit halbkreisförmigen Kalypteren 
und Stirnziegeln aufweist. Die Rundpfeiler oder Säulen an den Ecken oder 
als Abschlufs der Wände finden sich mehrfach in sicilischen Bauwerken, 
es genügt hier an den Pronaos des nördlichen Burgtempels zu Selinus, an 
die Eckldsung am Zeus-Tempel in Agrigent und an das sogenannte Grab- 
mal des Theron ebendaselbst zu erinnern. Schliefslich darf auch auf die 
eigenthiimlich tiefen Pronaos-Anlagen einiger der älteren sicilischen 
Monumente hingewiesen werden, in denen eine speciAsch italische, im 
römischen Tempelbaue weitergeiiihrte Grundform nachzuklingen scheint. 
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Indessen ni;i;^' es mit den bislici i.xn Andcutuni^cn an dieser Stelle 
Sein Bewenden haben, riimal wir uns bcwufst sind, damit das Gebiet 
(kr \'ermuthun<^en zu betreten und F"ragcn zu beruhreii, deren Consc 
qufnzen wir nicht weitt r verfolgen wollen. Der Zweck des vorHe- 
gtnden Aufsatzes war zunächst der. ein intercs<;antcs Kxemplai jener 
zahlreichen etruskischcn Aschengehause von architektonischem Cha- 
rakter einkochender zu behandeln und ein/eine auffallende Besonderheiten 
desselben, in denen wir die Andeutung und Nachbildun<j von ganz 
bestimmten constructiven Lösungen erkannten, ?.u erläutern und zu be- 
gründen. Mit der Begründung derselben versuchten wir sodann an der 
Hand des kleinen Monuments, ein Bild von dem altctruskischen Holz- 
baue und der ihm cif;etitliumlichcn Verkleidung durch Terracotta zu 
gewinnen, um schlieü»iidi mit Hülfe dessen zu einer befriedigenden Kr- 
klärung für gewisse analoge Erscheinungen, wie sie sich aus der Ver- 
bindung der Terracotta mit dem dorischen Steinbaue ergaben, su ge- 
langen. Wie weit wir diesen Zweck erreicht haben, müssen wir der 
sachkundigen Beurtheilung anderer überlassen und uns einstweilen der 
Hoffnung hingeben, dafs die obigen Ausführungen wenigstens eine An- 
regung zu wetteren erfolgreichen Studien auf diesem noch wenig be- 
sdirittenen Wege geben nu^en. 



XY. 

ADOLF FURTWÄNGLER 

Hector's Lösung 

Ein Relief aus Olympia durch einen griechischen Spiegel 

ergänzt 

Hierzu Tafel iV. 

Radiruog vun Ludwig Otto. 




Ehe segensreichen Ausgrabungen von Olympia haben unter einer 
fast unabsehbaren Fülle von alterthümlichen Bronzegegenständen auch 
einige wenige unscheinbare dünne Blechstreifen m Tage gefördert, die 

nicht wie die gewöhnliche Menge nur ornamental geziert sind, sondern 
bedeutungsvolle Darstellungen aus der Sage enthalten. 

Diese Reste, so ^»ärlich und zerstUckt sie auch sich fanden — 
denn nur eine gröfscre Platte gelang es vollständig aufzudecken 
waren uns doch hoch willkommen; denn sie boten uns erst eine An- 
schauung von Originalen der Art wie wir sie uns immer ersehnt 
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hatten, von den alt-peloponnesischen Flachreliefs, die der Zierde von 
(icräthcn dienten und deren hohe Bedeutung uns längst aus den er- 
haltenen Beschreibungen des Kypseloskastens und des Amyklaischcn 
Thrones sowie aus den schwar7.figurigen Vasendarstellungen klar ge> 
worden war, die uns auf jene Gattung als ihre Vorbilder hinwiesen. 

Unter diesen fragmentirten olympischen Reliefs befand steh eines, 
dessen Figurenreste besonders zu Vermuthungen reiste. Es ist das in 
tlcr Vignette am Schlüsse nach einer Zeichnung wiederholte Stück, die 
nach Photographie und Abgufs und mit Hülfe meiner Notizen von 
dem sehr schwer kenntlichen Originale hergestellt worden war.*) 

In meiner vorläufigen Behandlung der olympischen Bronzen ') 
schlofs ich aus den erhaltenen Motiven, dafs tam wahrscheinlichsten 
tViamos zu erkennen sei, welcher den Achilleus um den todten Hektor 
anflehe». Anders glaubte später Milchhöfer den Vorgang deuten zu 
müssen; 3) er erkannte Thescus, welcher den Minotauros hingestreckt 
hat und dem Ariadnc einen Kranz zu reichen im Begriffe ist. Durch 
einen Irrthum meiner Beschreibung hatte ich indcfs selbst Anlafs zu 
dieser Deutuni; gegeben; ich hatte in der Linken der rechts zur Hälfte 
erhaltenen Figur den «Rest eines Reifens oder Kranzes» zu erkennen 
geglaubt 4) und die Zeichnung' dahin beeinflufst; dies war ein Schfehler; 
denn es ist nur eine runde geschlossene Faust vorhanden, die einen 
Stock aufstützt. 

Ich bin jetzt in der glücklichen Lage, nicht nur diesen Fehler ver- 
bessern, sondern meine frühere Deutung zur Gewifshcit erheben und 
vor Allem das Fehlende des olyini)ischcn Reliefs vollständig eiganzcn 
zu können. 

]5ei der X'erstcigerimg der ;^e\\aiilten SaminliinL^en Alessandro 
Castell.mi's. die zu Rom im I'^ruhjahre <.i. J. statt hatte, k.mi unver- 
nnithet aus einer vert^essciicn Lade ein Stuck xuin Vorschein, das der 
Besitzer aui^ansclu iiilicli einst besonders verschlossen hatte, über dessen 
Hcikunft aber die l'irben leider Nichts mehr anzugeben wufsten. Ks 
erregte durch meinen ungeuolinHrhen Charakter sofort die Aufniei k.sani- 
keit der Kenner. Ks wird nun liier in der an der Spitze die.^er Zeilen 
stehenden Abbildung auf ein Drittel verkleinert >) vergegenwärtigt, 

•) Attsgrab. v. Olympia Bd. iV, Tnf. XXV 1. unten; S. l8, 2. E. Curtius. da» 
gich. Bron/LTclicf aus Ol. (Abh. i1. kg). Akadisuiic iü7q) S. 13, $, Milchhöfer, An- 

^^gfc «Icr Kiitist S. 187, c. 

Bronzcfundc von Olympia (Abh. d. kgl. Akadciuic 1^79^ S. 94. 
S) Anfänge d. Kunst S. 1S8. 
4) S. Ausgr. V. Ol. B<1. IV, S. iS. 

i) GesammtUlngc 0,36; Dm, der Scheibe 0,18, GrifHänge cbcnsovid. 



Digitized by Google 



183 



während sein wichtigster Bestandtheil, das Relief, in einer Radirung die 
L. Otto den Beiträgeo dieses festiicben Bandes angereiht hat, die 

Tafel IV schmückt. 

Es ist ein Spiegel, und zwar ein griechischer. Letzteres ist 
iinsdiwer zu beweisen. Unter der Fülle von Metallspiegeln, welche Italien, 
namentlich Etnirien und Latium (Praenestc) geliefert haben, hat sich 
meines Wissens niemals einer gefunden, welcher der durch den unsern 
vertretenen Gattung angehörte. Auch G. Körte, der das einschlägige 
Material gegenwärtig am besten übersieht, wufste mir keinen nachzu- 
weisen. Dagegen kann ich zwei Spiegel nennen, die in allen Eigen- 
thümlichkeiten der Form und Technik mit dem vorliegenden überein- 
stimmen, nur jedes Schmuckes entbehren; und beide stammen aus 
Griechenland, der eine aus Naupaktos, der andere aus Korinth; sie 
[jehf)rcn beide dem kgl. Anti(}uarium zu BcrUn '), und vielleicht besitzen 
auch andtre Sammlungen griechischer Bronzen ähnliche noch nicht 
beachtete htuckc. 

Das Charakteristische derselben ist, dafs Griff und Scheibe aus 
einem Stucke bestehen und beide sehr dünn und leicht gearbeitet sind; 
die italischen Spiele! sind immer bedeutend dicker und schwerer. 
Deshalb haben letztere auch reg^elmäfsii^ einen gekerbten oder sonst 
verzierten äufseren Scheibenrand; im (iejijensatze dazu sind unsere 
^griechischen Spiegel gerade am Rande am dünnsten. Ferner pflegen 
die itahschen Spiei^el mehr oder weni^^er convex und auf der concaven 
Rückseite mit gravirter Darstellung gegiert zu sein; unsere griechischen 
zeigen nur eine kaum bemerkbare Convexität der Hauptseite und 
keinerlei Gravirungen. Am eigenthumlichsten ist indefs ihr Grift". Der 
Uebergang vom Scheibenrand zur GritTzunge wird erst durch eine 
viercckic^c breitere Fläche vermittelt; die GrifTzunge selbst ist relativ 
breit und ila^-h und dunn wie (.la:^ Cjanzc; unten erweitert sie sich 
noch einmal zu einem Rund, das dann in eine kurze Spitze auslauft.*) 
Die Lange des Griffes ist dem Durchmesser der Scheibe gleich. 

In all diesen Punkten stimmt unser Spiegel mit jenen von ge> 
sicherter griechischer Provenienz durchaus überein ; doch eines hat er 
vor jenen, die völlig unverziert sind, voraus, den merkwiird^fen Rdief- 
scbmudc. Auf seiner Hauptseite — die durch eine ganz schwadie 



•) a) Inv. No. 7445 aus Nau|]«ktofl. GwantintlitDcc 0,35; Dat der Scheibe 0.17s; 
Laage d«f Griffi ebenioviel. — b) Inv.KtK aSi8 = Fricdericb», U. Kunst lu ItufaistHe 

S« 23. No. 8. Uingc 0,265. Korinth. ihitch Rof«. 

*) Die mo unserem Exemplare abgebrochen, aber an dem von Naupaktos erhalten, 
doch TCrbogen ist. 
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(\>nv«xität der Scheibe und die Vergoldung«) bezddiMt ist — ist der 
(iriff nebst der viereckigeo Fläche mit einer dünoeo Schidit Blei belegt; 
dieselbe diente offenbar dazu, eine Bekleidung von dünnem Bronaev 
blech zu befestigen. Die letztere ist von dem GrUTe iadeü leider abge> 
fallen; auf jenem Vieredc jedoch atzt noch in seiner urspningUdien 
Lage auf dem BId ein Relief aus sdir dünnem Bronz^lech fest Dais 
es nicht etwa erst in neueren Zeiten hier au%el4^ worden sd, Idirt 
der Ai^enschein, wie dies denn auch die in Rom anwesenden Kenner 
sofort erkannten. Und auch darüber, dals dieser Schmuck gleidi bei 
Anfertigung des Spiegels beabsichtigt war» werden wir vergeMdssert, 
indem der Griff auf dieser Seite swei etwas emporstehende, Ränder 
zdgt, um die Bietschicht dnzufassen. 

Das Relief ist vorzüglich erhalten, von Oxydation ziemlich frei 
und in allen seinen Einzelheiten völlig deutlich. Man sieht sofort, dafs 
es dne Wiederholuni: des olympischen ist, aber keine mechanische, 
denn mancherld Details sind verschieden. Zunächst ist das Feld des 
olympischen etwas hoher; es ist 0,049, da-s unsrige nur 0,045 hoch; 
dagegen ist die Relieferhebung des olympischen Exemplars beträchtlich 
gertnj^cr, es ist flacher als das vorliegende: deshalb ist dort das Einzdne, 
auch abgesehen von der viel stärkeren Oxydirung. so schwer zu erkennen. 
r).is . lympische \%ar ferner Theil eines gröfseren Complexes gldcher 
Bildfelder, die durch Omamcntrahmen getrennt waren, wie dies an 
anderen gleichartigen olympischen Stucken deutlich ist; das unsrige 
ist an den Seiten nur durch ein feines Rändchen eingefafst, doch oben 
erscheint dasselbe Ornament wie an den olympischen, nur etwas enger 
geordnet. 

Die Cnmfiivsitioii . die Bewegungen der Arme und Beine sind auf 
beiden Stücken t^.inz j.;lctch, doch ist auf dem oh nii>ischcn alles mehr 
n.icli 1. /.usammcnge.schoben; die Kniee des an der lüde Liegenden 
erscheinen hier zwischen den 1 '-einen des Stehenden, dort rechts davon; 
auch die beiden stehenden Figuren sind sich naher i^crtickt. Unser 
Relief ist indcfs auch etwas breiter als hoch, wahrend das (ilympische, 
wii sich mit Hcihulfe der anderen zugehörigen Stücke erkennen lalst, 
quadratisch war.^) 

Ufber die Deutung kann jetzt, nachdem die vollständige Com- 
position \ i 't lit ti;, kein Zweifel b< stellen. Hin Greis, der einen juL,'cnd- 
lichen Helden anfleht um den Todten, der auf der Erde liegt, kann 

•) Von dir Vrri;r>I<lung «ind Re»te uotvr dem Oxyd dioer Seite nt beneikea. Die 
Rttcks. iti- iv\gt <lic dunklen M i illfaihe antcT grlioer »owie blauer Oxydation. 
*) ä. tiroDzcfunde v. Ol. ^. 91. 
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nur Priamos sdn, der unglückliche Vater, der zu dem grimmen 
Achilleus fleht, ihm die Leiche seines Hektor herausaugeben; dodi 
nidit allein konnte er das Zdt des Mörders so vieler setner Söhne auf- 
sudien; der geleitende Gott Hennes führte ihn sicher dahin; ihn er- 
kennen wir in der bärtigen Gestalt rechts mit dem Heroldstabe in der 
Linken. Zwar könnte man in derselben auch den Herold Idaios sehen 
wollen, den Priamos in der Üias ab einsigen Begleiter aus Troja mit- 
nimmt Dodi dagegen spricht zunädist die Erscheinung der Figur, 
die durchaus kein Greis ist wie Idaios {y^^v II. 24, 368), und ihre 
Nacktheit polst gewils besser au dem Gotte als dem Herold der Wirk- 
lichkeit Eine genaue Uebereinstimmunsf nnit Homer wird übrigens 
weder duidi die Annahme des Hermes noch durch die des Idatos er- 
zielt; denn jener verlsifst in der lUas den Priamos, nachdem er ihn 
sicher in den Hof des Achilleus geleitet hat (v. 468); Idaios aber wird 
von Priamos im Hofe bei den Wagen zuriidcgelassen, während er das 
Zelt betritt, und erst später nach erfolgter Gewährung wird er in das Zelt 
gefuhrt (v. $77). Es leuchtet indefs ein, wie ungleich widitiger dem Künst- 
ler, der auf möglichst kleinem Räume den ganzen Inhalt der Handlung 
darzustellen hatte, die Figur des Hermes sein mufste gegenüber der 
unwesentlichen Gestalt des Idaios; denn jener rq>räsentirt die ganze 
göttlicfae Leitung des Vorganges, den Willen des Zeus, der berdu 
Thetis zu Adiill geschidct hat, um ihn zu erweichen, der Priamos auf 
fordern lieis und ihm Hermes als Geleiter und Beschützer sandte. 

Und unserm Künstler ist es in der That gelungen, den wesent- 
lidien bihalt jener einzig schönen Schilderung von Hdctors Lösung 
im letzten Gesänge der Iltas, deren Kenntnifs wir bei ihm hier 
voraussetzen wollen, aufs Engste zusammengezogen wiederzugeben. 
Freilich mufste er sich hierzu von dem Detail der dichterischen 
Schilderung emandpiren und sdne Darstellung deckt sich denn auch 
mit keinem bestimmten Momente in jener. Zunächst sah er von 
jeder Andeutung des Locales als unwesentlich ab ; den Achill läfst er 
nicht zu Hause in sdnem Zelte nach vollendetem Mahle sitzen, wie 
der Dichter, sondern er stellt ihn einfach als jugendlichen Helden 
nackt und mit dem Speere bewaffnet hin; die Lanre gehört zu seiner 
kriegerischen Natur, nicht zur momentanen Situation. Der todte 
Hektor liegt zu seinen I-M^rn. während er im Epos natürlich abseits 
gedacht wirfl, wo Achill iiin xoVi (v. 17) hat hegen lassen Fnr 
Priamos hat der Künstler nicht ein stürmisches Herankommen, Um- 
fassen der Kniee, Küssen der Hände oder Wälzen x < den Fufsen des 
Achilleus, sondern das aus der einfachsten und dem Griechen doch 
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deutlichsten Bewegung des Anflchcns bestehende Motiv, das Berühren 
des Kinns gewählt. Uebrigens wird auch dieses im Epos erwähnt, 
da Priamos von sich sagt iyta d^elfHvotfQOi mg ßxXriv d' oV mmm nq 

Der alte König ist als Greis deutlich charakterisirt durch die Glatze 
und die gebeugte Haltung; er steht vorgebückt und stützt die Linke 
fest auf einen Stock, wie ihn auch der Gesang des lipos (v. 247) mit 
einem ökifnainoy ausgestattet denkt. Er trägt den langen Chiton wie 
es dem alten Manne und Könige gczicnit ; ein shawlartiger schmaler 
Mantelstreif fallt ihm über rechte Schulter und linken Unterarm herab. 
Ob auf dem olympischen Relief auch dieses Detail der Gewandung, 
abgesehen von der durch das flachere Relief mitgebrachten Ver- 
schiedenheit, vibcrcinstimmtc, ist bei dem Zustande desselben kaum 
mehr zu constatiren. 

Die Bewegung der Uvich unten ausgestreckten rechten i i.tnd des 
Achilleus ist wohl als Andeutung der Gewährung zu fassen, die er 
dem Mellen des (iieiscs zu Iheil vveiden läfst, als Ausdruck des Frei- 
gebens des vor ilun liegenden Leiciinams. Der Kiinstier, der die 
ganze Sage auf's Kürzeste zusammengefafst d u. stellen wollte, durfte 
diesen wichtigsten Moment, den liöiicpunkt und Kern der Handlung 
nicht unangedeutet lassen. Zwar dafs der Hold gerührt wurde durch 
den Anblick des gebeugten Greises oi/iti^ttat' ;ioiuov n- xcxQij no^.iöv 
l^ ytrfiov. wie der Dichter von Achill sagt (v. — dies konnte 

der Hcschauer allein aus der Ge;.;enMber->tellung der beiden h'iinuen 
err.itlun: doch weichen Krfolg diL> hal)en werde, muble zusehen sein. 
An dem räumlichen Nebeneinander zeitlich \ er^chtedener Momente 
stiefs sich die archaische Kunst bekanntlich jjar niciit '1 

Die erhobene Rechte des von r. herankommenden Hermes werden 
wir wohl als mahnende, auffordernde Bewegung fassen müssen; er ist 
der Bote des Zeus, er erinnert, dafs Achilleus nicht ^tdg aX^r^m 
iqtr^^. NatürUcli ist auch dieses Eintreten des Hermes nur zu er- 
klären aus jenem Streben ties Kunstlers, Alles zu geben. 

Unsere Darstellung der "Exioiwc '/.riQn ist ohne Zweifel die älteste, 
die wir besitzen. Auf den atttsclien Vasen 2} finden wir eine von der- 

•) \gl. Robert, ßil<t u. Lied S. 14 fT. 

>) S. <Ia$ Vcrzeichnifs von Bcnmiorf {Annnli d. I. 1866, p. 246 AT); our ein »püt 

s(.'li\v:ir/riL;iiri^;e> \'>\h\ i^t i;iir<Ji AI ■Mliliin;,' IjcKaiinl lArfli. 7a^. 1S54. Tf. 72, 3); /.woi 
.iiul.Tc Mivi «liir iin;;; rn-^cno ^ In leben un<l j{cln.>rci« vaiLiclit gariuclit hierher. >trvt»^ rtnii- 
lij^urij; iiäs Mil. -k- I- (.;ktet-chi ti Kreise» is| die Schale hei Overbeck, Call. her. liiUiw., 
Taf. ao, 3. Kin Trorhuttick isi ilcr Skyplios in Wien (Moniini. t1. I. VIII, 27), tlcT, wenn 
mich nicht alle» trügt, ein Werk des Brygo« ist. Zwei etruskische Vasen (eine etwas 
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selben durchaus Ncrscliiedcne : ^ic erscheint jedoch erst in der letzten 
Phase der schwarzflj^urif^en leciinik die nicht alter ist als der streng 
rothfigurige Stil, dem die bedeutendsten Exemplare dieses Typus an- 
gehören. Von einem Zusammcndränq-cn auf möglichst engen Raum 
wird hier abgesehen; vielmehr wird die Andeutunt^ des Epos, dafs 
Achill eben die Mahlzeit vollendet hatte, als Priamos eintrat, in male- 
rischer Breite zur Darstcllunc^ eines in seinem Zelte schmausenden 
Achill benutzt, unter dessen Klinc der Leichnam des Hektor liegt; es 
ist die hefricdi^'te Rache des willen Helden, die hier zum Ausdrucke 
kommt, i'riamos konnte nun erst heranschreitend dart^estellt werden; 
das Flehen, h'rueichen und Gewahren kommt hier nicht zur Vert^et^en- 
wartigung. Die Composition geht von anderen (icsichtspunkten aus 
als die unsrigc; sie verzichtet auf Wiedergabe des Ganzen, malt über 
einen bcjätiniiviten, und 7war einen vorbereitenden Moment biciter aus; 
sie setzt die Keimlniis des weiteren Verlaufes der Handlung hei dem 
Beschauer voraus und verweilt um so ausfuhrlicher bei der einleitenden 
Scene. Deshalb fügt sie auch allerlei Nebenpersonen hinzu, die Be- 
gleitung des Priamos und die Umgebung Achill s. Als Vorlage für 
diesen Typus möchte man ein breiteres Gemälde vermuthen, dessen 
Bedingungen ja so andere waren als die der knappen, von engem 
Rahmen umspannten decorativen Flachreliefs; seine Erfindung wird der 
Zeit angehören, da die grofsett Wandmalerei sich ausbildete, während 
unsere Reliefcomposition in der älteren Periode der noch aussdiliels- 
lich decorativen Kleinkunst entstanden ist 

Ueberbüdeen wir das Bildwerk nun ab Ganses, so wird unser 
Auge von einer uberrasdienden Klarheit und Strenge der Linien* 
liihrung berührt; es ist nidit nödiig, in Worten diese su entwickeln, 
da sie sich unmittelbar aufdrängen. Man beadite nur z. B., dafs die 
Spitse des Sdieitds der Mittdfigur gerade in der verticalen Mittellinie 
des Feldes liegt; femer, wie genau »ch die beiden seitlidien Figuren 
Achill und Hermes entsprechen, ohne doch efaitönige Wiederholungen 
2u sein; sie setzen beide den einen Fufs vor und erheben den einen 
Arm; sie sind beide gleich hoch, und die straffen eckigen Linien ihrer 
aufrechten Figuren dienen als strenger Rahmen zu der niedrigen Ge- 



ähcrt Overbeck Gatt. Tf. so. t; eine ipttc Connettabile pitt. mm. di Onrielo tav. i6) 

befolgen finc nhweirhrnric Tradition inficm =ie Achill titrer Ino^fn. Ilt-r Finflufs der 
Tragödie (Aescbylo»^ i&t erst in der Darstcllungswcuc der apultschcn Vasen nachweicbar. 
VgL Robert, Md o. Lkd S. 18. 90. 142. Luckenbacli in 11. Supplementbde. d. 
Jahrb. r, PbUoL S. 507 ir. 
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stalt und den weicheren l^nirisscn des gcbciif^cn Priamos in der Mitte. 
In die Lücken des unteren 1 heiles des Bildes schiebt sich die Gestalt 
des Hektor trefTlicli ein; seine eniporgezo^'-enen Kniee füllen den 
Raum zwischen Achill und i'riamos und seine Hand tritt wieder in 
den Zwischenraum seiner Beine. Es wäre freilich natürlicher gewesen, 
die Leiche mit gestreckten Beinen zu bilden, doch ist es einleuchtend, 
wie künstlerisch ungünstig dies gewirkt hätte. Charakteristisch ist 
aber wieder, wie einfach klar und straff der Körper gelegt ist, in 
rechtem Gegensätze zu den auf arch|uschen Vasen bei den Todten so 
beliebten Verschränkungen. 

Die Herkunft des olympischen Rdiefs — bei weldtem der Fundort 
schon peloponnesischen Ursprui^ als das wahrscheinlichste beseichttete 
— ist durch eme Inschrift, die idi auf einem anderen, doch völlig 
gleichartigen Stücke entdeckte, als argivisch aemlich ssdier ge- 
stellt >) Dann ist es aber das wahrscheinlichste, dafs auch unser 
Spiegel mit seinem Rdief in Argos gefertigt wurde. IndeTs müssen 
wir zugeben, dafs die Vorlagen, nach denen unsere Metallkünstler ar« 
beiteten, weiter verbreitet sein konnten und namentlich dürfen wir Itir 
die alten Centren von Kunstindustrie der Peloponnes, fUr das benadi* 
barte Korintih und Stl^on den Besitz solcher Vorbilder annehmen. 
Nadi Korinth deutet, wie es schein^ die eigendiümliche Form unseres 
Spiegels, die ich, wie erwähnt, bis jetzt nur in Korinth und Naupaktos 
nachweisen kann; an letzteren Ort wird die Form indds gewifs von 
Korinth gekommen sein, dessen Handel und Industrie ja jene Küsten 
beherrschte. In Atiien finden wir im fünften Jahrhundert, wie uns die 
Vasenbilder lehren, eine durchaus verschiedene Spi^lform ge- 
bräuchlidt 

Es lassen »ch indels nodi Erwägungen allg em eine r er Art an- 
stellen, welche gee^et sind, den Ursprung unseres Reüeis aus der 
Peloponnes, sei es aus Argos, Korinth oder Sil^on zu bestätigen. 

Die oben geschilderte eigenthümliche Compositionsart, das Ztt> 
sammendrängen der Handlung auf engsten Raum und die Concentra> 



') S. Bronrcftmde v. Ol. S. 92 ; Ausgr. v. Ol. IV, S. iq, die Fnrm Hc« I.nirihHa, 
auf dein die ZuthcUuDg beruht, ist bi» jeU( bekanntlich nur in Argo> unri dem von dort 
eoloni»irt<fB Rhodos nachgewiesen. — Mikbhöfer's Angabe ;Aiilai)ge der Kuo«t 
S. i&i, Anm. «), die C«Uting dieser Reliefs ftnde sieh in Elniricn wieder, beruht aaf der 
Noiir in meinen Brontef. v. Ol. S. 93, wo ein verwandtes, doch etruskiS'Chc «. RiHif li.md 
flngeftlhrt wird, das mir auf Vorbilder wie die argivischen Reliefs zu deuten schien, die 
demnach auch nach Italien exportirt worden wären. - Ob die Relief» von Dodona, die 
ich s. a. O. S. 91 f. dl völlig gleichartig vennuthet«, dfo* «riiltUdi sind, weift ich aicht 
anevgeben, da ich sie noch nicht ta sehen Gcl^enheit hatte. 
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tion auf das Wesentlichste, der strcnj^ symmetrische Aufbau der 
Gruppe, die mögUchst einfachen abgemessenen und eckif^^en Bewe- 
gungen der Figuren — alles dies scheinen, soweit unsere beschrankte 
Kenntnifs ein Urthcil zuUUst, Eigenschaften, welche jene alte decora- 
tive Reliefkunst der Feloponnes. die im Kypseloskasten ein uns durch 
Beschreibung bekanntes Prachtstuck schuf, in besonderem Mafse aus* 
gezeichnet haben. Während die älteste decorative Kunst nur lose, 
brdte friesartige Compositionen kennt, 'i so sind diese am Kypselos- 
kasten bereits in der Minderzahl und auf gewisse Stellen bes< in inkt, 
wo sie den decorativcn Zwedc fortlaufender Bander erluUen, während sich 
anderwärts jener Reichthum von einzelnen Bildern entfaltet, welche in 
prägnantester Fassung den Kern einer mythologischen Handlung dar- 
stellen; sie waren wahrscheinlidi von omamentalen Rahmen umspannt 
wie die argivischeB Bron2erielie&.>) Dafs dn guter Thcil der Typen 
der altattischen Vasen auf Vorbilder dieses peleponnesischen Kunst« 
kreises zurücl^eht, hat man gewifs mit Redit erkannt; wir finden in 
ihnen die geschilderte Compositionsait häufig wieder; ich erinnere nur 
an jene beliebten Typen der verschiedenen Heraklesthaten, Peleus und 
Thctis, Menelaos und Helena, Aias und Kassandra, Neoptolemos und 
Priamos, die Zweikampfsbilder, den Rüstung»- und Abschiedstypus der 
Helden swischen Vater und Mutter u. s. w. Es sind immer swei oder 
drei Figuren, swischen denen die Handlung sich abspielt; eine vierte und 
und fünfte werden zuweilen als nah betheiligte Zuschauer zugefiigt. 
Auch handlungslose Typen, wie ApoU zwischen Leto und Artemis, 
Dionysos zwischen zwei Silenen oder Nymphen werden nach diesem 
Vorbilde gestaltet 

Im Gegensatze hierzu zeigen die challddisch^ionisdien Vasen eine 
entschiedene Vorliebe fiir die ältere breitere friesartige Behandlung der 
Stoffe, und auch wo ihre Typen sich mit den oben geschilderten be- 
rühren, unterscheiden sie sich durch eine lebendigere Auffassung, die 
sidi nicht in so eng gemessene Grenzen einschnüren läfst, die da zum 
UeberqueUen neigt wo dort strafTes Zusammenfassen herrsdit Da« 
ndben aber sind als Gegensatz hier die wappenhaften Typen noch be- 
sondefs bdiebt, d. h. streng symmetrische Gegenüberstellungen, aber 
<Amt Bedeutung und Handlung; man kann diesen Wappenstil, der im 
OriaU seine vollste Entwicklung gefunden hatte und in der ionischen 

*) VgL den homcrbcbcii imd beModischen Schild; die figUrUcben DMstdlinffen der 

• MykenUchen*. der cDipylon« und anderer alterten Vaacngattungcn ; dic Von Loschcke, 
Aich. Ztg. 1881. S 49 hcsipTuchonrn Typrr. !:< nll? «parataktiacb» componirt und, 
*) V^l. was ich Arcl). Zig. b. 200, bvinerktc. 
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Kunst so fest safs, als eine Vorstufe zu der oben p^cschildcrtcn an- 
seilen , die wir die nietopenarti^c nennen möchten und die Bedeutung 
mit der Strcnc;e des Aufbaus vercinif^. 

Besonders wichtige sind uns in diesem Zusammenhange einige in 
Korinth i;et"Lindc!ie Goldi)lattchen des Berliner Antiquariums; ') die auf 
densclbiii erscheinende C"()ni])Osition von Theseus' Kampf niit dem 
Minotam os im Beisein der Ariadne hat die gröfste Verwandtschaft mit 
der unseres Reliefs und zeigt tüesclbcn wesentlichen Eigenschaften. 
Im Gegensatze zu dem von einer chalkidischen und altattischen Vasen 
bekannten lebhaft bewegten Schema des Minotaur steht derselbe hier 
gerade aufrecht, dem Theseus parellel; dieselbe gemessene Strenge der 
Bewegungen, dasselbe Concentrircn der Handlung in dem quadra- 
tischen Felde wie auf unseren Hronzereliefs. Dagegen ist der Stil 
jener Goldplättchen entschieden alter als der der letzteren. Auf jenen 
finden sich nun-) sowohl in der Tracht, als besonders dem Gesichts- 
typus der Figuren, wie es scheint, Hinweise auf Kreta, wenn nicht als 
Entstehungsort, so doch als den Platz, von dem die Vorbilder sich nach 
Korinth verbreitet Diese Spuren wurden aber vortrefflich mit der 
Tradition stimmen, wonach die dädalische Kunst sich von Kreta nach 
der Peloponnes verbreitete und gerade bei Korinth in Sikyon eine Haupt- 
stätte fand; nur von den Künstlern, welche die alte Kunst des Holz- 
schneidens und des getriebenen Metalles auf Rundwerke übertrugen, 
sind uns einige namentlich überliefert; die Verbreitung der decorativen 
Reliefkunst knüpft sich an keine Namen, und doch hat auch sie gewifs 
ihre bestimmte schulmäfsige Entwickelung gehabt Wir dürfen ihre 
Blüthe in den besprochenen Bronzereliefs erkennen, deren schönstes 
bis jetzt bekannte Exemplar das von uns hier verötTentlidite ist. 

Dafs in den uns erhaltenen archaischen sogen. Apollostatuen local 
differencirte Uebertragungen in Marmor nach einem von Kreta gekom- 
menen Typus der sogen. Dädalidenschule zu erkennen sein möchten, 
ist früher von mir vermuthet worden. 3) 

Wie auffallend ähnlich ist aber der Stil gerade der zwischen 
Korinth und Argos, bei Tenea gefundenen bekannten Statue jener Art 
und dem unseres Bronzereliefs 1 Der Achill und Hermes stehen so <ia, 
wie jener «Apoll», mit vorgesetztem linken Beine; ihre Proportionen 
stimmen ebenfalls mit dem letzteren überein; die Haare im Nacken 

i) ArchSüI, Ztn. 18S4, Taf. S. 

■>) Wie ich in meiner Besprechuni; derselben (Arch. Ztg. 1884, Text tu Taf. 8) er- 

wälint haU.'. 

3) Arch. Ztg. 18S2, S. 55. 
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sind hier und dort dieselben,») das Profil sehr ähnlich; vor allem 
gkichartig ist aber die Behandlung der Beine mit der übertriebenen, 
aber richtigen Hervorhebung der Muskeln, den sorgfaltii^en dünnen 
Knicen und Knöcheln; daneben das relative Ungeschick in W i' ! ri^abe 
des Mittelkörpers, das namentlich in den Wülsten auf dem Leibe des 
Hektor hervortritt. Dagegen ist <!ic Charakteristik des Greises an 
Friamos, sowie der lebendige Ausdruck seines Kopfes mit dem etwas 
geöffiMtes Monde eine Leistung, die wir innerhalb der Grenzen dieser 
Kunst kaum erwarten durften. 

Das Interesse unseres Reliefe ist mit diesen Andeutungen natürlich 
nidit erschöpft. Nur einen Punkt wollen wir noch berühren» das Ver- 
hältnis des Kunstwerks su seiner Quelle, der Sage. Wir haben bei 
onseier Besdtretbung oben ohne Weiteres angenommen, dafs der Dar- 
stdlung die Ilias zu Grunde Hege so wie wir dieselbe besitzen. Es 
fragt sidi indefs, ob der Künstler die Schilderung der Ilias selbst 
kannte oder ihm nur der Hauptinhalt der Sage, die Losung Hectois 
bekannt war. Es wäre dies zu wissen interessant für die Entscheidung 
der Frage, ob dem Kunstkreise, dem wir unser Relief zugeschrieben 
haben, das homerische Epos geläufig gewesen sei.>) Wir sahen oben, 
<]a£i man eine genaue Kenntnifs der Dias bei dem Künstler voraus- 
setzen kann und alle Abweichungen von der Dichtung sich leicht er- 
klären aus künstlerischen Gründen, aus dem Haften der archaischen 
Kunst an den ihr eigenen Typen, an ihrer eigenen Ausdrucksweise. 
Indeis die Nothwendigkeit der directen Abhän^gkeit vom Epos können 
wir schweriieh beweisen, und es konnte auch die von der uns vor- 
liegenden diditerischen Form unabhängige VoUcssage die vermittelnde 
•ein. Allerdings erscheint mir letzteres weniger wahrscheinlich; denn 
die Geschichte von der Lösung des Leichnams des Hector hat sdion 
nidits von jenen drastischen Zügen wie sie die Volkssage liebt und 
überall verbreitet; sie scheint vielmehr ein individuell dichterisches Er- 
zeugnifs, das auch nur in dem vom Dichter gegebenen Gewände fort- 
lebt. Auch gehört ja der Gesang der 'ExtoQO^ XvrQa tu den spateren 
Parthien der Ilias. Dann weist doch auch die Figur des Hermes un- 
seres Reliefs auf Kenntnifs des Kpos; denn die Kunstsitte Hermes 
allenthalben in die Darstelliini;en der S:i^c einzuführen, nur um zu 
zeigen, dafs Zeus' Wille geschehe, gehört erat der spateren Zeit an. — ' 

>) Die vordeicn «iitoebcndeD HaanpilMii det AcUll «cht mm oft in gleicher 
Weise auf koffinlliiMlini Vaica und PiDtltc«; «Mch wtf «liaittitchen niweUoi, wie ««if der 

VgL Lötcbcke im l>o«|»«ter Uiiiven.-Pn>gr. ü. 6. 
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Es sind uns meines Wissens noch zwei Bildwerke altkorinthischcr Kunst 
bekannt, die ihren Stoff der Ilias entnehmen; das eine ist die Scene 
des Kypscloskastens, wo Ai^amemnon gegen Koon iibcr l{)huiamas 
kämpft nach der Ayaninyotfoi aQiarda, das andere ein leider tVai^uncD- 
tirter korinthischer Pinax,') wo Dioincdes, wie in der ./lounhit; 
ä(HOttta, unter Athena s Schutz kämpft über den gefallenen Pundajus, 
wahrscheinhch gegen Aineias.-) Die beiden Falle schildern je eine 
Haupttliat der Helden von Argos und es konnte hier allerdings wohl 
die einheimische Sage, nicht die Ilias die Quelle gewesen sein. 

Was uns die Entscheidung in diesen Fragen so schwer macht ist 
die typische Behandlungsweise der archaischen Kunst, die das Indivi* 
duelle möglichst ausschliefst. In unserm F'all speciell haben wir ge- 
sehen, wie der Künstler einen ihm geläufigen alten Typus zu den Ge* 
stalten des Achill und Hector verwendet; dagegen läfst uns die spätere 
Darstellungsweisc, wo Achill beim Mahle Hegt, keinen Zweifel an der 
genauen Iliaskcnntnifs Ihres Schöpfers. Selbst das Hauptmotiv unserer 
Reliefs, das Anflehen einer stehenden Figur durch Berlihren des Kinns, 
war vielleicht ein schon fertiger Typtts, den der Künstler benutzte; 
der Henkel eines Buccherogefafses ist mit dem Ausschnitt aus einer 
alten Reliefcomposition geschmückt die jenen Typus darstellte; 3) ein 
bärtiger Mann der nach rechts steht, wird von einer anderen Gestalt 
durch Anfassen des Kinns angefleht; da es der Raum des Henkels 
nicht erlaubt, wurde diese zweite Figur leider weggelassen. Wie eine 
andere auf Buccherogefäfsen öfter wiederholte Gruppe eines Mannes 
mit einer Frau den älteren allgemeinen Typus fUr mehrere späterhin 
individualisirte mythologische Scenen zu enthalten scheint, 4) so könnte 
auch jener Typus des Anflehens existirt haben, bevor er auf Priamos 
und Achill übertragen wurde. 

Doch wie dem auch sei, die Betrachtung des griechischen Spiegels, 
den wir hier veröffentlicht, war nicht oluie erfreuliche Ergebnisse; seine 
Gestalt und die Art seines Schmuckes war uns neu und lehrte uns 
eine, wie es scheint namentlich von Korinth aus verbreitete, alterthüm- 



■) S. meinen Berliner Vasencatal. No. 764. 

*) Dafs »m Amykliisehen Throne eine Scenc vorkam, 'k-rcn Stoff au* demstlhen 

letzten Ccsan^c >icr Ilias j^enoimTicn ••riicint , nti'; rU*n tinscr kclief staniml . nnT;:!ich liio 
TfiMH imifiilot'iti j^wti 't.xio{ti. lassen wir liu-r unberücksichtigt, da der KUnslier jenes 
berühmten Werkes aus dem ionischen KIcinasien stammte. 

3) Abgebildet bei Heibig, das homerische Epos, 1884, S. t66; beschrieben in 
meinen) Hciliner \'asencatal. No. 161 5. Ks ist ein Stütk von i;cwoiinltclicr Bucchcro- 
technik. durili.it:-; ■ Ime jenen «tjrUnlichcn Firnis», deii ihm Helbig a. a. U. tuscbreibt. 

4^ b. Milcliiiolcr, Aurani^c d. gr. KuD»t S. 1S7. li^. 
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liehe Spicgelgattung kouieii; seiii kelief bot die willkommene Ergän« 
mag eines interessaiiteii Deokmales aus Ol3rmpia; es war uns dies 
ferner durch Composition und Stil ein hervorragend schönes Muster 
fiir die E^enart der archaischen Relieflcunst, wie sie sidi in der nord- 
östlidien Pdoponnes ausgebildet hatte und wddie die verschiedensten 
mythologischen Stoffe in ihren Krds zog» alle in verwandter Weise 
behandelnd» womög^idi mit Benutzung alter schon fertiger Typen. 
Wir lernten in dieser Kunstgattung ndien aller naiven Deuüichkeit 
und Lebendigkeit der Auflawung doch ernste Zucht und Strenge ab 
die Haupteigenschaft ihres Stiles kennen, wie diese es auch waren, die 
^»iteihin die Werke der pdoponnesisdien Kunstschule vor allen aus- 
ffftiirhnftfni 
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GUSTAV KüRFE 

f 

Die Kreter des Euripides. 



Den Mythus von Pasiphae hat Euripides m den Kg^rfg auf die 
Bühoe gebracht') Das bcseugt ausdriicUicfa Timadiidas im Scholion 
zu Ariatophanes Fröschen v. 849. und ohne Angabe des Stückes 
Joh. Halaba p. 86b 10 und 31, 6. Audi wM mit grofser Wahr- 
schdnlichkeit auf Euripides bezogen, was Libanius HI. p. 64, 1 5 (v;;L 
auch p. 375, 23) über die Bearbeitung desselben bedenklichen Stoffes 
durch einen tragischen Dichter sagt. Weiter erfahren wir aus dem 
schon citirtcn Aristophancs-Scholion, dafs Ikaros, und folL^lich auch 
sein X'.itci Dacdalos, zu den Personen des Stuckes gehörte.^) Endlich 
klirt das erhaltene Chorlicd (fr. 475 Nauck), dafs der Chor aus den 
Pfic.^lcrn des idaeischen Zeus 3) bestand. Dagegen sind aus dem 
anderen Fr ii^ rin nt (474) keinerlei Folgerungen für die Oekonomie des 
Stuckes zu ziehen, denn nur der Vers: 

dXi' m M^if "Mi; tham 

m Ariitophancs Fröschen I3$6, ist nach dem Scholion den 
entlehnt, nicht auch der folgende: 

weichen Nauck mit vollem Rechte ausgeschlo«;scn hat. Nur dieser 
»"ürde aber etwas über den Gan^ der Handluni; lehren und in der 
That beruht Welcker s Vcrniuthung4) über den Inhalt des Stuckes 



») Vgl. Nauck, Trag. gr. fngm. p. 401 f. 

») Sf' ' I Aristoph., Frösche 849: lA uir ti( iij»' lov Ixil^iur unrutJiay ty roi( 
Kfilti. Also nur eine Monodie dc( Uuuos, nicht, wie O. Jahn, Arch. Ueitt. ajS, 6 an- 
pthx, des gefaDgencn Ikarot ist bcteugt. 

i) Nidl den KsrctCB, wie Kaack nfjtAt^ dem» der Chor sagt von sidi selbst 

«) Gricch. Trag. U. S. 8ou 
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wesenüidi auf demselben. Vielmehr ist nach dem bisher besprochenen 
Material unsere Kenntntls darauf beschränkt, dafs die unnatürliche 
Leidenschaft der Pasiphae zu dem Stier (und deren Folgen) in dem 
Stücke vorkam. Doch dürfen wir, meine ich, aus dem Umstände, 
dafe die Worte des Aristophancs (Frösche 849 f.) 

überhaupt von einem alten Gdehrten auf die K^bq besogen werden 
konnten, den Sddufs sidien, dals in diesem Stücke jener Mttoq jrd§ios 
der Pasiphae nicht nur nebenher erwähnt, sondern ausführlich ge- 
schildert war und als ein bedeutungsvolles Moment der Handlung her« 
vortrat Eben darauf fuhren die Worte des libanius 1. c. o^tc 
tw Mif» detm imOffußta StA Af»^ »"^ ^ Mw adnS Ad tov 

Von einer anderen Tragödie, welche denselben StdT behandelt 
hätte, ist nichts überliefert Dem Titd nach könnte der JMdos 
des Sophokles in Bctiadit kommen. Weicker hält jfreilich dieses 
Stück fiir ein Satyr^el,') den Dacdalos fiir den Schmied Hephaestos. 
Aber die Gründe für diese Vermuthung sind keineswegs stichhaltig. 
Der eherne Riese Talos (fr. 164. 165), welchen Hqihaestos dem Minos 
als Wächter sdner Lisel verfertigt hatte, konnte in jedem auf Kreta 
spielenden Stücke auf mannigfadie Veranlassung hin erwähnt werden 
und auch die im Zusammenhang mit demselben auf Simonides und 
Sophokles surücli^efuhrte Erklärui^ des (safgdaying yilue' (fr. .164) giebt 
keine Veranlassung, an ein Satyrspiel zu denken. Die Anrufung der 
fonoyagxof MüvCa (fr. 163) weist eher auf den thttav Daedalos als auf 
den Hephaestos als Helden des Stückes. Es liegt also kein Grund 
vor, von der nächstliegenden Annahme abzuweichen, dafs das Stüde 
die Schicksale des Daedalos auf Kreta und seine Flucht von da zum 
Vorwurf hatte, also diejenigen Ereignisse, welche den in Sophokles' 
Ka^Atufn^) behandelten vorausgingen. Ueber den Gang der Handlung 
lehren die Fragmente nichts. 

Diese dürftige litterarische Ueberliefcrunj^ wird nun, zunächst für 
das euripideische Stück, in überraschender Weise durdl eine Reihe 
von Reliefs etruskischer As.chenkisten ergänzt. 



«) ib. I, 73 ff. Vgl. Nauck fr. 163—16«. 

*) Diesem Stücke scttt WcIcker dco nur einiual von Clemens Alex, erwähnten Miroti 
^ich; Naock p. 17$ vcmratlict, daft Mü^ nit Ir U/ivxy verdeilit tci. Ak dritte 
Möglichkeit tritt die Ideniiricinm^ mit dem Jmitiltf bUiiu; kcinenfiilU ist «ine bciondere 
Tragödie Minos aiuimehmeii. 
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I. Im Museum ni Vokeim n. 299. Alabaster. Länge 0,53 m. 
Abgd>. Raoul-Rochctte Afon, mid. pl. 67, A i ; Inghirami GaiL ottur. 
Od. I, 69. Zur Linken des Beschauers sitit eine Fiau auf einem 
Altar, angstvoll das (weibliche) GatterbUd umklammernd. Sie ist ge- 




flüchtet vor dem auf der entgegengesetzten Seite befindlidien bärtigen 
Mann, welcher, den Oberkörper zurückbeugend, mit der Rechten zum 
Schlage (mit einem nidit angegebenen Schwerte) ausholt. Er ist voU* 
ständig beUeidet und tri^ die sog. phrygische Mütse. Zwischen 
diesen beiden shid noch swei Personen vorhanden. Zunächst dem 
Manne, ihm zugewandt, eine Frau in Chiton und Obeigewand, wdche 
ein Kind mit Stierkopf auf dem Arme trägt Dann ein unbärtiger 
Mann ■) m kunem Chiton, Chlamys und Stiefeln en face, der nach der 
Frau auf dem Altar hinblidct und mit einer Geberde der Bestürzung 
oder Verlegenheit die Rechte an das Kinn gelegt hat 

Die ridit^e Deutung des Ganzen ist sdion von O. Jahn {ArelM» 
BeUr. S. 240) aus der unserer Abbildung zu Grunde liegenden 
Gcrhard'schen Zeichnung gelunden, welche deutlich erkennen läfst, 
dafs das Kind einen Stierkopf hat Die Frau auf dem Altar ist dem> 



>) Dar$ diese Figur männlich ist, macht schon die Tracht iiBiwciUhalt Dadurch 
erledigt lieh die VcnnatliiiDg von O. Jalio, Arch. Bdtr. S. 3401 9. 
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nach Pasiphae, der Mann zur Rechten Minos, dessen Zorn eben duich 
die Geburt des Minotauros veranlalst ist Den lUbauk mdbea Padphae 
lassen wir besser einstweilen unbenannt Es ist Idar, dafe er nidit ni 
den auf etruskischen Urnenreliefs so häufigen FüUfiguren gehört und 
dals er in naher Besiehung zu Pasiphae steht 

Vier andere Umenrelie&, von denen bisher nur eins, gerade in 
dem entscheidenden Theile verstünuneltes bekannt war, feigen eine 
etwas ad>weichende, namentlich aber durch cm gaiuE neues Element 
bereidierte Composttion. Drei dav<Mi sind volternuisch und von 
Alabaster. 




2. Museum 7.u Volterra n. 435. L. 0,55 m. Die gröfserc rechte 
Hälfte des Reliefs ist oben unvollständig. Dennoch erkennen wir ohne 
Schwierigkeit den Minos wieder, welcher hier als König ein Sccpter 
in der Linken führt, wahrend die Rechte erhoben ist. Vor ihm kniet 
eine jugendliche Fraucngcstalt, welche flehend beide Hände gegen ihn 
ausstreckt. Durch die heftige Bewegung ist ihr das Gewand hcrab- 
geglittcn, so dafs der dem lkschaucr zugewandte Rücken entblöfst 
ist, an welchem ein Busenband ((riQÖiftoy) sichtbar wird. Offenbar 
sucht sie die links Stehenden vor der Wuth des Königs zu schützen, 
nämlich zwei Frauen, von denen die erste wieder den kleinen 
Minotaurus auf dem Arme trägt, während die zweite anscheinend 
schuldbewuist den Kopf gesenkt und die Hände in einander gelegt 
hat Sie ist mit einem Halsband geschmückt. Kein Zweifel, dafs 
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diese als Pasiphae, die erstgenannte Frau als eine Dienerin zu fassen 
ist. Am linken Ende der Darstellung sehen wir endlich einen bartigen 
Mann in Chiton und Pileus, der Kopfbedeckung der Handwerker, der 
mit auf dem Rucken gebundenen Händen auf einem niedrigen Klapp- 
stuhl (oxkadtac) sitzt. Hinter ihm (im Hintergrunde) kommt theilweise 
ein Stier zu Tage. Ohne Zweifel ist Daedalos und die von ihm ge- 
fertigte Kuh gemeint. Der Künstler büfst für seine Hülfe bei dem 
yctfioc «j-o'moc, dessen Frucht der Minotaur ist. Die Figuren zur 
Rechten des Minos sind ohne Bedeutung: ihm zunächst ein Doryphoros, 
der den König ebenfalls zu besänftigen scheint, dann eine Furie mit 
Fackel. 




5. Miueum zu Volterra o. 434. L. 0,63 m. Das Relief ist nahem 
voUstttiuUg erhalten, doch hat die Oberfläche im Gänsen sehr gelitten. 
Die Hauptgruppe ist fast genau dieselbe; dem Mhx»s fehlt das Scepter, 
in der erhobenen Rechten hat er dag^fen ein Schwert Ein gut em> 
plimdener Zug ist es, dais der kleme Minotauros vor dem Zorn des 
Groisvaters sich bei der Mutter su bergen sudit, der er beide Arme 
entgegenstreckt PMsiphae steht auch hier wie von ihrer Schuld nieder- 
gedrüdct mit' sdüafi' herabhängenden Armen da. Ifinter ihr, links, ein 
Diener, welcher ihren rechten Arm berührt, entweder um sie an ihre 
Mtatter|iflidit su mahnen oder um sie von der Aufiiahme des Ideuien 
Ui^elhüms kurück zu halten (weil Mhios dadurch noch mehr gereist 
werden kfionteV Zur Rechten des Letsteren folgt ein nadi redhtahin 
gewandter Doryphoros mit Lanse und Schild, dann der gefesselte 
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Daedalos (dessen Kopf sehr beschädigt ist, aber vcrmuthlich bärtig 
war). Er wird bewacht von einem Manne in Chiton (im Hintergrund) 
der ihm die Linke auf die Schulter lejjt und in der erhobenen Rechten 
eine Doppelaxt hält» bereit, auf ein Zeichen des Herrschers den schuldigen 
Daedalos zu tödten. Der Knabe rechts neben diesem, dessen Haltung 
entschiedenes Mi^^efiihl mit dem Gefesselten ausdruckt, ist ohne Zweifel 
sein Sohn Ikaros. An der rechten Ecke der Darstellung ist endlich 
die Kuh, hier in der Vorderansicht, und daneben ein Diener in der 
gewöhnlichen Tracht, der bestürzt nadi links hinblickt. 

3a. Museum tu Volterra n. 288. L. 0,68 m. Abgeb. Inghtrami, 
Mm, eir. I, 80; Overbeck Qt//. /terofsc/ter Büdw. Taf. V, i S. 121 
n. 27 a. Die ganze linke Seite ist sehr zerstört. 

Verkürzte Replik der vorigen Darstellung. Die Mittelgruppe des 
Mtnos und des knieenden Mädchens ist der auf 2 sehr ähnlich, nur ist 
die Bewegung des Mädchens noch etwas pathetischer geworden. Rechts 
kehrt der Doryphoros von 3 wieder, ihm entspricht ein zweiter links. 
Hinter ihm erkennt man eine sich nach links hin beugende Figur und 
eine weitere darf an der Edce vorausgesetzt werden, welche ganz zer- 
fressen ist. Doch dürfen wir nicht die Gruppe der Dienerin (mit dem 
kleinen Minotaur) und der Pasiphae annehmen, denn die erhaltene Fi^r 
hat einen kurzen Chiton und Chlamjra, kann also nur als ein Diener, 
ähnlich dem auf No. 3 links, betrachtet werden. Er sdieint die links 
vorauszusetzende Figur, die demnach als Pasiphae zu fassen, zurück« 
zuhalten. Die Dienerin mit dem Minotaur fdilt, eben^ Daedalos 
und aus dem fUr unsere Scene characteristischen Stier der vorigen 
Nummer ist das an dieser Stelle auf Umenreltefs sehr gewöhnliche 
Pferd geworden, welches ein Mann am Zügel halt. Die Darstellung 
ist so bis auf die Mittelgruppc aller derjenigen Figuren und Motive 
entkleidet, welche dem darzustellenden Vorgang speciell cigenthiim- 
lich sind und an deren Stelle sind Dutzendfiguren ohne alle individuelle 
Ik-deutung gesetzt. So entstellte Darsteilun>^eii können natürlich nur 
als Glieder der betreffenden Reihe richtig gewürdigt werden. Dafs die 
vorliegende in die der Pasiphae-Darstellungen gehört, beweibt die Mittel- 
gruppc, welche in keiner anderen Lomposition unter den Urnenrclicfs 
wiederkehrt. 

Auf die Hauptfiguren beschrankt ist eine peruginer Urne: 
4 Museum zu TcruLda Travcrtin. L. 0,60 m. Die Motive der 
ein/L inen Figuren sind im (jan/en dieselben wie auf den vorhergehenden 
l>arstelluni;cn : Rechts Minos, nur mit dem Himation liekleidet, in der 
Linken die Schwertschcidc, in der erhobenen Rechten das bchwcrt. 
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Das Mäclclicn ihm zu F'ufsen ist ein wenig mehr nach rechts hm her- 
umgedreht. Zum Theil von ihr verdeckt steht die Dienerin, welche 
sich vorbeugend und den Kopf angstvoll zu Minos umwendend den 
kleinen Minotauros der Pasiphae hinreicht. Diese hat auch hier die 
dgenthümlich starre, Schuldbewufstsein ausdrückende Haltung. Die 
Ausführung des Reliefs ist ziemlich gering und steht hinter der der 
volterraner Exemplare entschieden zurück. 

Die wesentlichste Bereichern nc^ dieser Grujjpe von Reliefs gegen- 
über No. I liegt offenbar in der Intervention der vor Minos knieenden 
weiblichen Gestalt. Offenbar ist dieselbe jugendlich gedacht; darauf 
weist schon die auf eine gewisse sinnliche Wirkung berechnete Ent- 
blofsung des Oberkörpers. Ihre ganze Erscheinung, die Kühnheit und 
Leidcnscli iItIk :il:Lit ihrer Fürbitte verbieten, sie für eine gewöhnliche 
Dienerin /.u luiltijn; sie mufs eui näheres Anrecht auf das Gehör des 
Königs, nähere Beziehungen zu denen hat u n fui die sie fleht. So er- 
giebt sich, wie mir scheint, mit Nothwtnüigkcit ilic Deutung auf eine 
Tochter des Minos und zwar diejenige, welche in der Ueberlieferung 
im nächsten Zusammenhang mit den auf die hier dargestellten folgenden 
Ereignissen steht, nämlich Ariadne. 

Ein anderes wichtiges Moment der Handlung ist die Bestrafung 
des Daedalos als Mitschuldigen der Pasiphae; und dieses ist auch auf 
No. I, wie mir scheint, angedeutet. Denn mit Hülfe der übrigen Dar- 
stellungen werden wir nun auch dort in dem Mann neben Pasiphae den 
Daedalos erkennen dürfen, welcher im Bewufstsein seiner Schuld und 
in Erwartung der Strafe sorgenvoll dasteht. Unbartig ist derselbe auch 
auf zwei anderen Aschenkisten reliefs,') w^elche ihn in seiner Werkstatt, 
die Anfertigung der hölzernen Kuh leitend (auf No, i in Gegenwart 
der Pasiphae) darstellen. 

Ihrem ganzen Charakter nach gehen diese Darstellungen ohne 
Zweifel auf t ine dramatische Quelle zurück und nach dem eben Ge- 
sagten können nur Euripides' Ko^pi; oder Sophokles Jaiöakoq in 
Frage kommen. Die uberwiegende Wahrscheinlichkeit spricht von 
vornherein für das Stuck des Ivuripidcs, für welches, wie wir sahen, 
die unnaturliche Leidenschaft der l'asiphae als charakteristisches 
Moment bezeugt ist. Dafs hei Sfiphnkles dieser bedenkliche Mythus 
ebenfalls im Vordergründe gestanden habe, ist durchaus nicht anzu- 

*) I. Mmcum zu Volterra n. 335. L roe ctru»chc Ii, i al. 29, l ; Micali Mon. aat. 49, I. 
a. MuMom zu Leydcn. Urne etr. n, »9, a; Jniscn, Etnir. Gr«&«Ue& IX, tS; Uicali 
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nehmen. Vielmehr mufs bei ihm der Zorn des Minos gegen Daedalos 
(und die Flucht des Künstlers) in andrer Weise motivirt gewesen sein, 
als durch die Mitschuld an dem Vergehen der Pasiphae. In der That 
stehen zwei Ueberlicfcrungen über diese Vorgänge einander gegenüber. 

Nach der einen') wird Daedalos in das Labyrinth gesperrt, weil 
er die Liebe des Thcseus und der Ariadne und deren Flucht nach 
Erlegung des Minotauros durch seinen Rath begünstigt hatte. Nach 
der anderen wird er wegen der Verfertigung der hölzernen Kuh ein- 
gekerkert. Die letztere Version gicbt Hygin Fab. 40 unter der Ueber- 
schrift Pasiphae. Wir setzen seine Erzählung, sowdt sie hier in Be- 
tracht kommt, vollständig her. 

Pasiphae Solis filia uxor Minois sacra deae Veneris per aUquot 
anflos non fecerat. ob id Venus amorem infandum illi obiedt, ut 
tauntm illa*) amaret In hoc Daedalus exul cum venisset, petiit ab 
eo auxiUum. is ei vaccam ligneam fedt et verae vaccae corium in> 
duxit in qua illa cum tauro quem ipsa amabats) concubuit ex quo 
compressu Minotaurum peperit capite bubulo parte inferiore humana. 
tunc Daedalus Minotauro labyrinthum inextricabili exitu fecit in quo 
est cooclusus. Minos re cognita Daedalum in custodiam coniecit 
at Pasiphae eum vinculis liberavtt Itaque Daedalus pennas sibi et 
Icaro filio suo fedt et accommodavit et inde avolarunt«) 

Offenbar gehen in der Motivirung der Strafe des Daedalos — und 
dieser Punkt ist von entscheidender Wichtigkeit fiir die Gruppirung 
der übrigen Vorgänge — unsere Reliefs und die Erzählung des Hygin 
auf dne und dieselbe Quelle zurück; diese kann keine andere sein als 
eben die Tragödie des Euripides. Bdde Ueberlieferungen, die monu- 
mentale und die litterarische, ergänzen dnander. H3^n verwdlt ausfuhr- 
lich bd der Vorgesdiichte; die Verwicklung des Drama's ist nur ganz 
kurz angedeutet. Erst mit Hülfe der Rdiefs gewinnen wir dne Vorstellung 



>) Servius in V«re. Aen. VI, 14: Sed tertio anno Aegel fiHii» Tbescus miasus est 

pntcns tarn virtutc quam forma. Qui cum Ab Anadne re^s filia amatwt fuissct Daedafi Con* 
silio filo iter rcxit: et iiccato Mindtaiiro cum rapir» Anadne victor aufugit. Qua«? cum 
omnia factione Dacdali Minos dcprehcndissct effccta cum cum Icaro filio 
• ervandum in Labyrinthiini trusit 

*) So M. Schmidt statt des verderbten: taunun (quem ipsn «tnabat) «lin ainaret. 

3) Die oben sinnlosen Wort« quem ipsa amabat setst Schmidt hier an der wichtigen 
Stelle ein, 

4) In Zu.samiv.cnliang mit der Verfertigung der Kuh und dem Zum de» Minos dar» 
Uber ist die Flucht des Oaedakis auch in der euhemcristisclien Darstellung des Dtodor 

IV, 77 gc^ctrt. Gxot allgemein giebt ilen Grund zu seiner Einkerkerung und Flucht an 
rnii^iniäs VIT, 4, xutayi iiic^tis ift i'ahxt'ir vno lov Miyu) xai r6 ^ttftMTifftoy ^ft»v 
IM nuiiSi iftßXti9tis ixiftd^iaxii it ix K{}i}tq( x.t.i.. vgl. IX, 11,4. 
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von der lebtercii tud vennögea den Inhalt der KQ^tg wenigstens in 
allgemeinen Umrissen zu reconstruiren. 

Natürlich war bei B^nn des Stüdces der Minotauros sdion ge* 
boren. Im Prolog, den Daedalos oder nach einer ansprechenden Vcr- 
mutiiung O. Jahn s I) Aphrodite selbst gesprochen haben mag, vrurden 
die vorausliegenden £re^lsse eraählt: Die von der e»ümten Liebes» 
gBttin errate Leidenschaft Pasiphae's für den Stier, deren Befriedigung 
mit Htilfe des Daedalos, die Geburt des Idemen stierköpfigen Unge- 
ditims*) und seine Verbergung im Labjrrinüi, welches man sich ab von 
Daedalos e^iens zu diesem Zweck, wahrsdieinUcher wohl als im Auf 
tr^ des Muios rar Bewahrung von Gefongenen erbaut denken kann. 
Nadi dem Prolog wml Pasiphae aufgetreten sein, sdiuldbewulst und 
Bttemd vor der Entdeckung ihres Fdiltritts, den sie aber mit beredter 
Schilderung der unwiderrtehUdien dämbnisdien Leidenschaft, unter 
deren Bann sie gestanden, entschuldigt Wie die Entdeckung erfolgt, 
bleibt ungewifs. Im ersten Zorn bedroht Minos das Leben der 
schuldigen Gattm und des auf semen Befdd herfoeigebracfaten Mmotaur, 
wdcher als Puppe sehr wohl auf der Bühne erscheinen konnte. Da, 
im Augenblick der höchsten Gefahr, wirft sich Ariadne dem Vater su 
Fülsen und rettet durch ihre fidiende Bitte das Leben der Mutter und 
des Ideinen ftßnotaur. Der Chor der Propheten des Zetts,3) wdche 
Ifinos» wie sdion O. Jahn vennuthet, sur Sühnung des prodigium hat 
holen lassen, wird dann den Zorn der Afdirodite als die geheune Trieb- 
feder von Pasiphae's Vergdien au%edeclct und somit dieses andi in 
Minos Augen in einem milderen Lichte haben erscheinen lassen. 
Minos verzeiht der Gattin und beschliefst (auf eine weitere Mahnung 
des Chors?), die Mifsgeburt aufzuaefaen. Daedalos aber, der hinto' 
seinem Riidcen mit Pasiphae ccmspirirt hat, besdüiefiit er su 



•) Archäol. Beiträge S. 238. 

») In diesen Zusammenhing pafst vortrefflich der von Platarcb Theseus c 15 cidrte 
Vers (Nauck fr. 383;, ai-^^ixioy tUo( netnotfmktoy fii^ifoSt welcher gewöhnlich dem 
O^ t ii g nigdlicUt «itd. Ich «tiaaw Otto Jalm (a. a. O. Anin. 7) auch In Besag mi dk 
L o Mrt beL {Manck «dttcibk «Cg«n Flut Mor. p. 520 C: r^t^oc). Aach der andere Ven 
bei Plutarch: tavfiov uiftix^* »«» ß^ov dtnlp if van (Nnuck fr. 384) gehört aller 
Wahrscheinlichkeit nach in die K^pjwts; ich vermulhe, dai& et aus dem Bericht Uber die 
Gebot des lltnotautos an Minof adbat stammt 

^ Dalä daa Oicnliad Eoiip. fr. 904 in anaer StOdt gdrihre, wie Valdnnaar w 

muthet hatte und Welcher ftlr gcwifs erklirt (S. 803), glaube ich nicht. Der Schluls weist 
auf eine grofse öffentliche Noth hin, der man durch Sühnung ein Ende zu scttcn 
cucht. Das palst gar nicht auf die persönliche ikdriognifs der Pasiphae io den lü^etero. 
Im ElogaQf «M aücfdings woU ZÜgmu angenifen, Äcr deucn Vefdvnaf iet nidit auf 
Xicta btedulnkt. 
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strafen. Wahrscheinlich i.st dieser schon früher i^^efanLjen j^esetzt. Dei* 
zurückbleibende Ikaros, so vct inulhe ich, beklagte in der uns bezeugten 
Monodie das harte Geschick des \'aters. Mit Pasij)hae's Hülfe wird 
dann Daedalos von den Fesseln befreit. In dem Augenbhck, wo 
Minos seine Rache an ihm ausfuhren w ill, meldet ein Bote die wunder- 
bare Flucht von Vater und Sohn und damit schliefst das Stück. 

Es ist lehrreich, zu verfolgen, wie Euripides auch in diesem Stück 
mit kuhner Hand den überlieferten Stoff umgeformt hat. Seine Er- 
findung ist CS allem Anschein nach, dafs Pasiphae die Aphrodite durch 
Unterlassung ihrer Verehrung gekrankt habe und dafs die Göttin jene Ver- 
nachlässigung durch die Erregung der unnaturlichen Leidenschaft rächt. 
Während nach der gewohnlichen und anscheinend älteren Uebcrliefe- 
rung') Minos von Poseidon durch jene Leidenschaft seiner Gattin zu 
dem Stier, den er zu opfern unterlassen, bestraft wird, erscheint bei 
Euripides vielmehr Pasiphae als Schuldige. Ihre Leidenschaft ist nicht 
mehr eine unverschuldete Heimsuchung, ja dem Minos konnte sie als 
Ausrufs weiblicher Zuchtlosigkeit erscheinen und gcw ifs trat diese An- 
schauung in dem Stücke hervor. Wahrscheinlich hat Euripides auch 
nicht unterlassen, jene widernatürlidie Sinnesverirrung bis auf einen 
gewissen Grad psychologisch zu motiviren; seine Pasiphae war sicher 
keine Tugcndheldin. In dem Grade aber, wie ihr Charakter in's Schwarze 
gemalt war, wird der des Minos gehoben worden sein, so dafs er als 
der schändlich verrathene Gatte, der die Schande seines Hauses aufs 
Tiefste empfindet, erschien.-) Pane weitere Erfindung des Euripides 
war die Einfuhrung der Ariadne. Die Scenc, welche uns die Reliefs z 
bis 4 vergegenwärtigen, war gewifs von grofser dramatisdier Wirkung* 
Im Zusammenhang mit den übrigen Neuerungen stand endlich die Ver- 
legung von Daedalos' Flucht in einen früheren 2ei^unkt. 

Wir haben für die Reconstruction des euripideischen Stückes zu» 
nächst die Reliefs der zweiten Gruppe verwerthet, es fragt sich, ob 
fiir No. I eine andere litterarische Quelle anzunehmen ist, da ja hier 
die so charakteristische Intervention der Ariadne fehlt. Ohne Zweifel 
ist dies zu verneinen. Audi diese Darstellung pafst durchaus in den 
Rahmen des euripideischen Stückes: es ist nur dn etwas früherer Mo- 
ment gewählt. Dafs Pasiphae bei dem Götterbilde Schutz sucht, kann 



■) Apollodor 3, t, 4 tt. soMt. Die Erzählung bei Servim in Verg. Aen. VI, 14, daCi 

Aphrodite die Entdeckung ihres Ehebruchs mit Ares durch Helios an dessen gantem Oc- 
»chU'chti'. (iiniiitcT muli nt) I\i>iphno gerächt habe durch Erregung von inCandi smores 
siehl mcht nach alter L eberlielerung aus. 

*) Vgl. die oben «uigefUhiteo Worte de» Libanios III, 64. 
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auch eine Erfindung des bildenden Kunstlers sein. Schwei lieh aller- 
dings des Verferti^ers des Reliefs, denn dieses geht sicherlich ebenso 
wie die der anderen C^i uppe und die weitaus s^röfstc Zahi der Urnen- 
rcliefs uberhaupL ciut cm griechisches Vorbild ; uuck. 

Bisher ist allerdings aufserhalb der etruskischen Kunst eine Dar- 
stellung dieser Scene nicht nachzuweisen, wie überhaupt keine aus der 
Jugendgeschichte des Minotauros. Das Marmorrelief im Palaz5ro Gri- 
mani zu Venedig, welches Thiersch ') beschreibt, scheint verschollen; 
jedenfalls ist es nicht mehr an Ort und Stelle.*) Hingegen gehört ein 
anderes etruskisches Monument in diesen Kreis, nämlich die jetzt mit 
der Sammlung Luynes im cabinet des mddailles zu Paris aufbewahrte 
1 ri[ik->Lhale (zweifellos etruskischer Fabrik), deren Innenbild Pasipliae 
mit dem kleinen Minotauros auf dem Schofse darstellt 3) Diese schon 
laui^st L tuiuiene Deutung ist zweifellos richtig, die neue Fr. Lenormant's 
bedarf keiner Widerlegung. 

Der JaidaXot; des Sophokles, so dürfen wir nach dem oben Ge- 
sagten vermuthen, enthielt die andere Version von der Flucht des 
Daedalos, wcirhe Servius a. a. O. mitthcüt Das Stuck behandelte 
also die späteren Ereignisse auf Kreta: die Erlegung des Minotauros 
und die Flucht des Theseus mit der Ariadne, und zwar unter bedeut- 
samer Mitwirkung des Daedalos. Denn in der alteren Ucbcrlieferung, 
welche schon Pherekydes4) gab, ist es Daedalos, welcher dem athe- 
nischen Landsmann durch seine kluge Erfindung mit dem Knäuel 
den Ruck weg aus dem Labyrinth und dadurch die Flucht mit der 
Geliebten ermöglicht. Aus dem Titel des sophokleischen Dramas 
dürfen wir vermuthen, dafs Daedalos in dieser Rolle sehr in den 
Vordergrund trat: er, der älteste Vertreter .tiiienischen Kunstruhmes, 
zugleich feuriger und unerschrockener Patriot, der dem Theseus 
die Bestehung des gefahrlichen Abenteuers ermöglichte und dadurch 
dem schimpflichen Tribut seiner 1 leimathstadt für immer ein Ende 
maclil. Alles dies in iVatlLimung gegen seinen Herrn, den Tyrannen 
Minos, und im vollen Bewufstsein, dafs er dessen Zorn dadurch 
auf sich lade. Seine Kunst rettet ihn aus der Gewalt des Tyrannen, 
mit dessen völliger Demiithigung und ohnmächtiger Wuth das Stuck 
schliefst. 



'J Reisen in Italien I, 257; O. Jahn, Arch. Beitr. S. 239 f. 

DtttMiikc, Antike BUdw. io Oberitalicn Bd. V fUlut es oieht waL 
i) Abgeb. Gazette :uchl«loc^«le V {1879) pl. 3 V^. S. 33 
4) ScboL Od. XI. 32a. 
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Eine Foftaetsuag fand es in den Stiidinmj wddie den efeadea 
Tod des Ifinos im Hause des Königs Kokalos in Sidlien behandelten, 
wohin er dem geflohenen Daedalös gefolgt war. >) Densdben Stoff wie 
Sophokles nadi unserer Vermuthui^ im Daedalos, bdianddte Euripides 
IQ seinem ßfOtvg, wddies Drama sacfa inhalflidi an die Mi^tg an- 
scblofo.*) Bei ihm trat Daedalos, entsprechend dem Schlnls der 
Kreier, gar nidit auf, die Liebe der Ariadne allein verhalf dem 
Theseos sum St^. Hyffü &b. 42 giebt wiederum die euripl* 
deische Version. 



•) Vgl. Nauck, trag, fr p 159 f., Wclcker, Griech. Trag. I, S. 431 ff. 
s) Ob Accius in ieinem Mioos oder Minotauru« dem Sophokles oder dem 
Ewipidn folgte, Uiftt sidi tm dem ctnafai FngncDt nidit erkeonen, mit Euripite 
(fr. 384) itiuiiit «• nar gns In AUgpnebeB. Vg). lübbeek, tr^ fom. fr. (cd. s) 
195. Die lOm. Tng, im Ztätaku der KapoU. S. 0$. 
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iVII. 

HEINRICH lORDAN 

Der Tempel der Vesta, 

die Vestalinnen und ihr Haus. 



£s mag an dieser Stelle nicht unwillkommen sein, wenn idi in 
einem vorläufigen Berichte mitthetle, was ich im April und Mai dieses 
Jahres über die Trümmer des Tempels der Vesta, des Hauses der 
Vestalinnen und über diese selbst ermittdt habe. Die italienische Litte- 
ratur hatte mandie Lfidce gdassea und einiges Unrichtige in Umlauf 
gesetgt Niemand wird sie deshalb anldagen. Inmitten der rasch fort- 
schreitenden Ausgrabungen lälst sidi ein völlig befriedigendes oder 
abschtiefsendes Urtiidl über den Werdi der neuen Funde von den 
Ldtem dieser Aibeit nicht erwarten und der neu Hinzutretende hat es 
vefhätenifsmäfsig leidit, will er eine Nadilese halten. Dies wird audi 
in fiberalster Weise von jener Seite anericannt, und ich habe es ins^ 
besondere Herrn Senator Ftorelli xu danken, dals er wieder, wie früher 
sdion einmal, durdi thSt^pes Eingreifen im entsdieidenden Augenblide 
meine Arbeit gefordert hat.^ 

Im J. 1874 deckte man etwa 20 m östlich vom Castortempet den 
Unterbau eines krdsrunden Gel^Uides auf, welcher alsbald, obwohl 
nkAA mit Sidierheit, auf Grund der schriftstellerischen Zeugnisse als 
Tempel der Vesta erkannt wurde. Heut ist darüber kein Zweifel 
mAr mißlich, und ich verweile nicht bei der beseitigten Controverse. 
Der Zustand der Ruine bei der Aufdeckung ist leider nicht sorgfaltig 
aufgenommen worden. Erst jetzt, nachdem acht Jahre lang Regen 



1) Was im Folgaideii Ober den Vestatempel gesagt ist, wird demnächst unter Vor. 
leprun^: eines grorseren Apparats von Zcichnangcii in dcD Mcmorie dell' ftcadcinia dd Lincei 

ausfululicber behandelt werden. 

14* 
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und andere Unbilden denselben nicht ganz unerheblich verändert haben, 
ist man zu einer genaueren Aufnahme und einem Restaurationsversuch 
gesdiritten. I) Indessen seilte diw Nacl^Mrüfung, welche ich mät IfiUe 
des Herrn Architekten Fr. Otto Sdiulie vorgenommen habe» dafs 
dieser Versuch nicht das Richtige getroflTen hatte. Man hat i^anlich 
angenommen, der erhaltene Unterbau, dem man, ich weils nicht mit 
welchem Rechte, einen Durchmesser von 17,35 m «iHieilte, sd das 
Podium eines Tempels von nur 8,40 m Durchmesser gewesen, mithin, 
es habe diesen sehr kleinen Tempel ein unbed^cler Gai^ von gegen 
4,50 m Breite auf der Höhe dieses Podiums umlaufen. Den Beweis 
dafür sollten aufser anderem, was ich hier übergehen kann, die in der 
Nähe gefundenen Architekturstücke, insbesondere die Trümmer der 
doppelten Reihe von CasMtten der Decke des Säulenumgangs liefern. 
Für ein so eigentbümliches und seinem Zwecke nach unverständliches 
Schema eines Rundtempels muCste man sich nach Analogien umsdien: 
aber nicht allein gtebt es soldie meines Wissens überhaupt nicht, 
sondern es bezeugen audi die antiken Abbildungen des Tempels» 
welche in dem Restaurationsversuch berücksicht^ worden waren, dafi 
die Säulen am Rande des Unterbaues standen. Schwerlich hätte man 
die auflfallende und charakteristische Gestalt des Podhims vkM cur 
Darstellung gebracht 2^dem hatte mir schon früher*), die Zusammen* 
Stellung von 10 romischen Rundtempeln den Beweis gelielert, dafi ein 
Durdimesser von 13 — 16 m der gewöhnliche, ein gröfserer von 19 — a6 
seltener ist: ein Durchmesser von nur 8 m ersdieint unerhört Ich unter> 
nahm daher mit Heirn Sdiulse zunächst eine Nadmiessung der Cassetten 
(mittelst Holzlatten und Schnur), behufs Feststellung des Radius des 
Gebäudes, dem sie angdiörten. Wur vermoditen bei einem Stüdce, 
dessen £rhaltungscustand nichts zu wünschen übrig liefs, nur auf euicn 
Radius von 7,20 (bis zur Saulenaxe), also auf einen Durdunesser von 
14,40 zu gelangen. Es wurde sodann eine genaue Aufiiahme der 
Grundfläche des Unterbaues unternommen. Mit Berüdesichtigung der Reste 
der Treppe an der Ostseite und dnes nodi in situ befindlichen Stückes 
der Tufbeklddung des opus incettum gelang es, den Durdim^ser der- 
sdben auf rund 15,50 festzustellen. Die Untersuchung des Unterbaues 
führte noch weiter: es sind Tufblöcke erhalten, wdche nach dem Ccn- 
trum zu die Cdiawand, nach der Peripherie zu die Säulen getrag e n haben 

>) Laociani Tttno di Vesta (am den Notiiic dcgli scavi Dicembre 1883), S. 44 £ 
mit T. XIX— XXI. 

«) & Baniaac Jahtcsbcrichs 1S7S1 772 «0 nur dem templua Rooiuli der Dodi' 
mcMcr von nmd 15 m in g«bcb 
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müssen. Ueber die Oberkante <iieser Blöcke aber läuft eine fii^rdicke 
Schicht weifser Mannorq)litter, in Lehm gebettet, welche sich als ein 
weiter horizontaler Ring (bestellt Die von Herrn FiorelK erbetene 
Anbohning über dieser Schicht ergab, dals sie mit oben glatter Flädie 
sich in den Unterbau tief hinein erstreckt. Ferner zeigte sich, dals 
das darüberliegende Material (Brocken gelblichen Tufs) von dem dar- 
unterliegenden (Brocken dunkelbraunen Tufe) völlig versdiieden ist, 
auch die lose Aufschüttung des erstgenannten Materials von der soli- 
deren des zweitgenannten stark absticht, endlich — und dies ist wohl 
entscheidend — dafs die Ueberreste der nach Osten liegenden Treppen- 
stufen nicht gestatten, die Treppe bis zu der Höhe der oberen Schicht 
hinau&uführen, sondern dafs man mit ihnen nur bis zur erwähnten 
Marmorschicht gelangt. Dies führt, wenn ich nicht irre, mit zwingen- 
der Gewalt zu dem Sdilufs, dafs diese Schicht das Niveau des Tempels 
bezeichnet und das, was daniberliegt, ein Aufbau ist, der niclit zxitn 
Tempel gehört. — Ich verweile nicht bei den weiteren Details der 
Restauration: die Hauptsache darf ich für erwiesen halten, die ver- 
suchte Restauration ist unrichtig. 

Denkt man sich nun diesen Tempel von 15 m Durchmesser mit 
seiner Marmorbekleidung wiederhergestellt, so hat man die auffallende 
Erscheinung, dafs er südlich durch einen Zwischenraum von kaum 
i'/iHi von einer Reihe von Tabernen getrennt ist, welche sich in öst- 
licher Richtuni:^ bis zu dem Hause der Vestalinnen fortsetzen. Dafs 
diese Enge mein ursprünglich sein kann, ist auLjcnfallig. Der Tempel 
mag — die marmornen Architekturstucke zeigen die flüchtigste, un- 
gleichmafsigste Arbeit — nach dem Brande unter Commodus wieder- 
hergestellt sein. Die Tabernen sind in Ziegclmaterial und Construction 
dem anstofsenden Hause der Vestalinncn so völlig gleichartig, dafs man 
sie auch flir diesem gleichzeitig ansehen mufs: dieses ist aber, wie wir 
sehen werden, zur Zeit Hadrians gebaut. Die bVagc liegt nahe: ist 
der Tempel auf altem Fundament wieder aufgebaut und sind nur 
später die Tabernen durch den immer wachsenden Raummangel so 
dicht an denselben herangeruckt worden? Ich verschweige nicht, dafs 
zwischen den Tabernen und dem Tempel noch ein Tufblock in situ 
liegt, der diesen berührt und offenbar einem alteren Gebäude angehört. 
In jener spateren Zeit lag er unter Terrain. In dem Botlen, den ich 
an seinem Rande aufwühlte, fand ich ein kleines Bruchstuck eines 
schwarz gefirnifsten Tongefafses mit gelbem Rande, das Hclbig der 
Gattung der etwa im 3. oder 2. Jahrhundert v. Chr. in Gebrauch ge- 
wesenen Schalen zuwies. War der Tempel elicnials kleiner.' Stand 
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er ^ar an einem andern Ort? Letzteres wird man gcwifs für völlig 
unmöglich erklären. Vielleicht dafs uns der Abbruch der Kirche 
S. Maria Liberatrice die Mitte! giebt, das noch vorhandene Rathscl zu 
lösen. Kinstueilen müssen wir uns hüten, nicht in die ijblichen 
schwindclhaftcn Lösungsversuche zu verfallen. 

Von den Stufen des Tempels gelangt man, an einer Kapelle vor- 
bei, welclie eine grofse öffentliche Inschrift spätestens der Zeit Hadrians 
getragen hat,') zur Ihure des Vestalinnenhauses. Ein Peristyl von 
67, 66 X 23.07 m l-"lache (Mafse des Herrn Schulze) erstreckt sich vor 
uns, paiallci und 8 m unter der jetzt völlig aufgedeckten nova -in, 
welche neben dem i itusbogcn die hier zum i'alatin abbiegende sacra 
7ia trifft. Es liegt im Niveau des alteren Pflasters der letzteren , von 
ihr getrennt durch einen grofsen Porticus und Baderbauten, welche 
wir schon früher durch die Ziegelstempel als Bauten der Zeit Hadrians 
erkannt hatten. Hinter dem Peristyl li^ das tablmuni mit je 3 cellae 
an jeder Seite, läng^ des Peristyls an der Seite der nova via erstreckt 
steh eine Reihe von weiteren eeUaet unter ihnen das pis/rhmm* Wieder 
sind es die Ziegelstempel, mehr als 50 in situ sicliti>ar, weldie ein* 
stimmig auch diesem Vestalinnenhause — denn die zahlreichen im 
Peristyl gefundenen Ehrenbasen und Statuen der virgims Vesiairs 
maximae^ von denen ich später spreche, schneiden jeden Streit über 
die Benennung des Hauses ab den gleichen Ursprung zuerkennen 
und damit die Annahme nahe legen, dals dieses ganse rechtwinkd^ 
und parallel zur Axe der saera via gelegte Netz von Gebäuden nichts 
anderes ist, als ein durch die Erriditung des Tempeb der Venus und 
Roma noäiwendig gewordener Neubau, errichtet nach Abbrudi der 
älteren, in Resten unter den neuen Ziegelbauten erhaltenen Gebäude.*) 
Die Raumverbältnisse des Peristyls sind auffallend genug, wenn man 
an die 6 Bewohnerinnen des Hauses und ihre Dienerschaft denkt Das 
Auflallende steigert sidi noch, wenn eine Beobachtung des Herrn 
SchuJse das Richt^e getrofTen hat An den Langseiten standen je 18, 
an den Sdimalseiten je 6 Säulen. Zwischen jenen niedrige marmor- 
bekleidete Bänke. Herr Schulte hat beobachtet, dafs die auflallender 
Weise ungleichen Intercolumnien der Langseiten in der Riditung vom 
Eingang nach dem Tablinum regelmärsig wachsen, von 3,26 bis 3,65 m. 
Er ist der Ansicht — und schwerlich wird man widersprechen können — 

i) Sie ist scl;i>n im J. 1882 gefunffcn worden unH laufet- "mttus /Wj^iwftmyiiiy rtfOhtiwif [#j 
jKiunid puHua /aatndam curavit (nämlich a(diad<im, es tchll Nichu). 

*) Ich habe dicM mit Hilfe von Hern Dr. Drawl «asgefobrte Untenuchung in der 
Feitiiteilog dct Imtituti d. J. vorgelegt: i. Bull, dell' ist. 1884, 88 IT. 
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dais hier Zu&U ausgeschlossen, vielmehr die Absicht erkennbar ist, das 
aa sich schon sehr lange Peristyl noch länger erscheinen zu lassen. 
— In der Bütte des Pcrislyls findet sich ein Kreis von sogenannten 
tcgoloni, von $ m Durdunesser: um denselben legt sich ein acht- 
eddgpe Streifen von Ziegeln» welcher an die beiden Säulenreihen der 
Langseiten anstöfst und dessen Ecken durch gleiche Badesteinstreifen 
in der Riditung der Radien des Kreises mit diesem verbunden sind. 
Man hat in dem Kreise bd Nadigrabungen über i m tief keinen Stdn 
gefunden» der den FuTsboden hätte tragen können: nur terra vergine. 
Mir scheint es wahrschdnlich, dais man hier Bäume oder Pflanzen her> 
giesetzt hatte. Die Ziegelstempel ae^en, dafs das Achteck mit sdnen 
Radien dn nadiconatantinischer Bau ist, die tegoloni tragen Stempel 
etwa der Zeit Hadrians. Man kann zwdfehi, ob jener Bau ein Repa- 
raturbau ist» der an die Stelle eines ähnlichen älteren trat. Die tegoloni 
können wohl nur dnen marmornen Platten», d. h. P'ufsbodenbekig ge- 
tragen haben. Die Zicgelstrdfen mögen Ueberreste von symmetrisch 
geordneten Basen fiir die sahireichen Iddnen Bildwerke sein, weldie 
in dem Atrium gelimden sind 

Es war in der That nöthig, dafs man den Vestalinnen, welchen 
die ViUeggiatur versagt war, inmitten dieser stets wachsenden StdU' 
massen wenigstens dn besonders geräumiges und luftiges Asyl ge- 
währte. Verschwunden war der cHain der Vesta», in dem sie noch zu 
Qceros Zdt hatten ausruhen und sich im Hochsommer vor dem tödt« 
liehen Klima schützen können: die Bautriimmer und das neu^^cfundene 
Stuck des capitolinischen Plans, das uns die Gegend ostlich und sudlich 
vom Castortempui aufklart, zci<,'cn, dafs in der ganzen Geircnd zwischen 
deni rcmjiel der Vesta uiul dem l'al.itin k-^m (Juailratmctcr unbebauten 
Raumes ubri^ war. Der Tempel des Divus Au^u^lus und die l'alast- 
bauien dc:^ Cali^'ula werden dem llani den Cjar.ius gemacht haben.') 
Es war um so nothiger, als auch die \\'i)hlllut reichlich sjMingendcr 
oder flicfscnder und in Becken auf}^efan<;ener Wasserstrahlen {sa/inites 
und /acus), wie sie die Wasserleitungen durcli die ganze Stadt spen- 
deten,-) ilincn ilurch die Kultu>vorschriir, sich niemals |j;eleiteten W alsers, 
al^o nur des Quell-, Regen und Rrunnenwas.scrs zu bedienen, versagt 
war. Und in der That hat sich auf dem ganzen Gebiet ihres Il.uises 
bis jetzt keine derartige Vorrichtung gefunden, auch nicht in dem 

•) Daft er »eil der mittleren Kaiscrxcit nicht mehr enistirte, bat Ltnciaoi a. O. S. 43 f. 
richfif bencrkt. Uebcr du Stock dci Plana vgL n. Abhandloftg in der Schrift Ricafdo 
Lc{)«ius — gratulatus inst. arch. t^ennan. quod Roinae conaialtt R. 

*) L*iut and süliautt : n. Toposraphie 3, 47 
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Pcristyl, dem Orte, der sonst in Wohnhäusern regelmäiing mit einer 
solchen verschen ist: die Stelle vertritt hier ein g^ofser Wasserbehälter 
in Verbindung mit einem unterirdischen Abflufskanal, aber ohne Brun- 
nen, der nach seiner ganzen ICinrichtung wohl nur dazu gfcdicnt haben 
kann, das Wasser aufzunehmen, das man ihm aus Quellen zutrug.') 

1-eieriich ernst, fast traurig, blicken uns die Statuen der Ober- 
vestalinnen an, die in dem Peristyl des Hauses gefunden sind und 
ehemals auf den ebenfalls hier gefundenen Basen mit Ehreninschrif^en 
ringsum unter der Säulenhalle thronten. Wie die Khrcninschriften, 
35 an der Zahl,*) mit einer einzigen Ausnahme - der Inschrift der 
Praetextata Crassi fil(ia) — der Zeit vom Beginn des 3. Jahrhunderts 
angehören, so wohl auch die Statuen, deren 11, theils fast unversehrt, 
theils in Bruchstücke ri rhalten, jetzt wieder in jener Halle, mehrere Kopfe 
in einer der 6 cellae am Tablinum aufbewalirt werden. Eine von jenen 
Statuen, welche den rechten, jetzt oberhalb des Ellenbogens gebrochenen 
Arm fast wagerecht streckte, wird man für verhältnifsmafsig jung, etwa 
höchstens 30 Jahre alt, zu halten haben, die übrigen gehören späteren 
Lebensaltern, wohl dem Ausgang der vierziger oder den fünfziger 
Jahren an. Die wissenschaftliche Frage, die uns diese Bildnisse stellen, 
ist nicht so leicht zu lösen, wie es wohl den Anschein gehabt hat. 3) 
Virgil sagt von dem Priester Hämonides (Acn. 10, 538): it^ula na sacra 
redmübat tenipora intia und sachknmdig erklart Servius dies mit den 
Worten infula fasfin in modum diadtiHuiis a vittac ab utraqiw parte 
iU f^ntdntt; quae p/eru»! /ar :dLi tst, pUrumquc tortiiis de iilbo etcocco; die 
ttilula aber, sagt Pruücntius (gegen Symm. 2, 10S5). umwindet der 
Vestalin das lose Haar, sie ist von Wollenstoff (Festus Auszug S. 113). 
Aufserdcm trägt die Vestalin auf dem Kopf das suffibulum, wie uns 
Festus (S. 349) sagt, ein weifses, verbrämtes, viereckiglänglidies Klddungs- 
stiick, das die Vcstalinnen beim Opfer trugen, und das mit faiOKt fihda 
7usammengefarst wurde.4) Auf dem berühiuteii capitoKnischeii Altar, 
dessen Relief die wunderbare Eiafidming der Göttennuttcr nach Rom 
durch die iiavisalvia und die dieses Retttingssduff siebende Clamfia 

1) S. a. m. Auf»ati im BulL dcU* ist. 18S4. Die Kukusvorschhft ßicbt Festus 
S. 158,161 [yxnVn murui). 

t) Ueber die m dmOben Stelle gOA^ata aad die B«i|cMeiiett Ib. 

Mbriften Lencteni fetrio di Vcet« S. t6 C 

}) Auch hierüber hat Lanciatii Vatrio di Ve*ta S. 20 ff. ^-chanddl die crhaUciMII 
ZcUgniMC Uber das Mufserc Auftreten <icr \ cst:ilinncn wtctierholen Mch überalL 

4., F«!r die Stelle de* Varro 6, 21. nach welcher der sa^rJ^^ lublUm ein sm/ßbulum 
tragen wUrde. weifs ich keine »icheie EmowUtioii. Ick iMte iie de«lMlb «m dem SpkL 
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Quinta darsttilt,') seilen wir dicüe deutlich mit einem solchen, nur 
bis auf die Schultern hcrabh;int;enden, unter dein Kmn zusammen- 
geknuj^ften S'-lilticr hrklcidet: doch u'ohl a!«? Vest.ilin, fibwohl die 
bessere Ueb i lü ft r ;ri ; ic Matrone nennt.-) Und eben einen solchen 
über dem ( »ber^ewand auf die Schultern hrrabhani;enden Schleier träj^ 
die schönste der neu^'cfundencn Vcstalinncn , von welclicr irh rr^j^j^y^ 
weiter zu sjirechen habe (s. die Vi|,'nette), nur dafs er frei und niciit unter 
dem Kinn geknüpft herabhangt. Indessen es bleibt immer die Frage, 
ob dieses suffibtüum ein ausschliefslich den Vcstalinnen zukommendes 
Kleidungsstuck, und nicht vielmehr nur dem Namen nach von jenem 
Schlder verschieden ist» den jede verheirathete l-Vau beim Opfer oder 
attf der Strafse zu tragen hatte. 3) Ein Bildwerk hatte ich mir schon 
vor langer Zeit wegen seiner Achnlichkcit mit dem capitoHnischen 
Altar angemerkt: es ist ein Altar des Casino der Villa Borghesc, auf 
dessen einer Seite eine Pricstcrin einen dem der Claudia gleichen, nur 
nicht zugeknüpften Schleier trägt, also grade einen solchen, wie wir 
ihn jetzt an einer Vestalin kennen. Und dodi ist diese Priesterin 
wohl nicht eine Vestalin; wenigstens wüfste ich nicht, wie zu einer 
solchen der auf der Gegenseite daigestetlte Hirsdi in Beciehuag ni 
setzen wäre. Ist die imfvla mit den vittae den Vestalinnen eigen? 
Beides wird auch Oplerthieren zukommend genannt und zahlreiche 
Bildwerke ze^en uns die Stirn des Opferstiers mit einer Binde um- 
wunden, während zu beiden Seiten Bänder herabhängen. Aber aller- 
dings lehren uns sowohl die oben angeführte Nachricht, dafs die b^ula 
der Vestalinnen diademaitig die Haare umscfaliefse, als die neugefunde- 
nen Statuen eine besondere Gattung dieser Binde kennen. Wir müssen 
die Kleidung dieser Statuen naher ins Auge lassen. 

Von den neugefondenen ii Statuen lassen noch 8 ein sicheres 
Urtfaeil über die Gewandbehandlung zu, dazu kommen 3 Köpfe, welche 
bereits publidrt 8ind.4) Ueber einem bis zu den Füfsen reichenden 
Untergewande, das die Brust deckt und unmittelbar unterhalb derselben 
durch einen bandartigen dünnen Gürtel, der in der Mitte geknotet ist, 
zusammengehalten wird, liegt ein mantelartiges, weites Obergewand. 
Dieses ist in drei Fällen von hinten über den Kopf gezogen, so jedoch, 
dafii es nur das Hinterhaupt bedeckt, zieht sich unter dem rechten 



*) Idk bdidic mich auf meine Amocrlnmc tu Prelkr s, $8. 

«) S. .'Vrntien m den Viri illustrrs 46, 2. 

}) NtULf iin)^'< wieder bebcodelt von Helbif, Sitiungsbcxichtt der MOndicner Ak. 
(phiL hUi. KLj 1880, 523. 

4) Bei Lmeiani l'atHo di Vesta T. XVIII, i - 3. 
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hoch vofgestreckteii Arm in breiten Falten quer über den Ldb und 
hangt mit seinem Zipfel über den linken niedriger vorgestreckten Arm 
herab. Nur die sdion angeführte Statue hat statt dessen das sufß^ 
Mum, über das Oberlddd herabhängend, auf dem Kopfe. Die Füfse 
sämmUicher Statuen, an denen sie erhalten sand, änd mit Schuhen 
(aUcfi) von weichem StofTe bekleidet, wekhe die Form des grofsen 
Zehen hervortreten lassen, die der übrigen nicht: sie machen den Ein- 
drudc dicker Strümpfe; wo die Spitze find hervortritt, fdilt jede An- 
deutung ehier Sohle. Was den Kop&dimuck anlangt, so ist allen vier 
Statuen, deren Köpfe erhalten sind, sowie den einzeln gefundenen 
Köpfen gemeinsam, dafs sie eine breite Binde treten, welche das Haar 
zum gri^eren Theil verhüllt, und zwar so, dafs unterhalb der Binde 
nur ein schmaler Streifen dessdben, zu beiden Seiten des Scheitels in 
glatten Streifen nach rückwärts gezogen, hervortritt, oberhalb, auf der 
Mitte des Schädds das Haar bis rückwärts, wo der Schleier aufsetzt, 
freiliegt, oder es erreicht der Schleier auch die Binde und zieht sich 
darüber. Diese Binde ist auf der ScheiteUinie breit und wird nadl 
rückwärts gleichmäfsig schmaler. Sie besteht aus mehreren parallel 
laufenden Bändern: an einer der wohlerhaltenen Statuen und einem 
der Köpfe zeigen sich die Bänder deutlich als dicke, rundliche, spiral- 
(ÖrtaSg gewundene Streifen, sechs an der Zahl, bei den andern ist die 
Form zwar im Ganzen übereinstimmend, aber weniger charakteristisch 
dargestellt; auch zählt man dort, wenn ich recht notirt habe, nur vier 
bis fünf Streifen, weil der Schleier sich darüber legt. Nicht gemeinsam 
ist ihnen ein zweiter Schmuck: zwei Bänder, welche von der be- 
schriebenen Binde ausgehend hinter den Ohren herab bis auf den Hals 
hängen. Von den Statuen, deren Kopf erhalten ist, tragen nur zwei 
diese Bander, nn einer dritten kopflosen sind die unteren Enden der- 
selben erhalten. Offenbar haben die Verfertiger der Statuen sich eine 
gewisse Freiheit genommen, deren Berechtigung darin liegen mag. dafs 
die Vcstalinnen zwar die Haarbinde immer, den selbständigen Schleier 
und die Hander nur bei bestimmten GclL'^cnhcitcn getragen haben, Hr- 
innern wir uns nun des oben angeiulirtcn Zeugnisses des Servius, so 
sehen wir deutlich, dafs es die «diadem artige Binde», die .meist 
breit, meist gewunden aus wcifs und Scharlach» ist, sehr genau be- 
schreibt. Sie besteht offenbar aus sechs spiralförmig gewundenen 
dicken VV'ollenstreifcn, welche jedenfalls in Natur, wie noch jetzt im 
Marmor, mit ebensoviel gewundenen und horizontal über das Vorder- 
haar laufenden Haarflechten die ^röfste Aehnlichkeit hatten. Ich bin 
daher der Meinung, dafs im Volksmunde diese Binde eben deswegen 
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den faidwr nidit cridarten Namen «sechs Flechten* fährte und dab 
— m bcgfcüUcfa — die Zahl nicht nfim^ sondeni ein Sinnl»ld der 
Sechwahl des CöU^;iitim war.') — Ibn vinl auch die Schuhe und 
ihre Fonn liir uialt haben dürfen, und stdier hat es fiir Stoff und 
Form deReiben eine Rüuahroischrift gegeben, wie für die iSduihe 
oder SoUen» der Flaminica:*) aber sie ist varlofcn gegai^en. 

Was sonst an Schmucfc erhalten ist, darf ab mehr oder minder 
sii£ill^, nicht rituell oder spat bebadilet werden. Dahm gdiärt 
das an an einem breiten gefalteten Hahbande getragene 
brodienähnlidie Kleinod, in Relief sdir deutlidi dargestellt an der 
Statue mit sufph^mt^ vieUdcht das spätere Abieidien der virgmes 
maxmwJ) An einer andern Statue war dieser Sdunuefc, vrie Bohr- 
Iddicr und Qxydationsreste se^en, aus Metall au%esetit. An einer 
dritten sieht man Reste eines solchen Metallxiefiaths an dem über den 
Unken Arm gehängten GewandstpfeL — £s ist schade, dafe wir nicht 
«isaen, was die au^estreckten Hände der Vestalinnen hielten oder ob 
sie etwas hielten. Fast sollte man meinen, sie seien adorirend auf* 
wärts gestellt gewesen* Kur an einer Statue sind die Hände erhalten: 
abweichend von den übrigen ist die linke abwärts gestreckt; sie hält 
Adiren, die redite das Gewand. Aber frdlidi, ist auch dies eine 
Vestalitt? Der Kopf fehlt 

In dem kreisrunden Unterbau des Tempels, in der unmittelbaren 
Nähe des Vestalinnenhauses sind uns werthvoUe Ueberreste des ur> 
sprunglidien Zustandes selbst In diesen Formen des 2. und 5. Jahr- 
hunderts eihahen: wefthvoUer noch sind jene Abdrüdce des primitiven 
Ritualgesetzes, das brunnenlose Wasserbecken im Vestalianenhause 
und die uralte tfoarbinde der Statuen. Wenn sur Zeit des Septimius 
Severus Terentia Fkvola, oder in der Zeit des letzten Kampfes um das 
heil^ Feuer Coelia Concordia in diesem Schmucke die Stufen ihres 
Klosters, die wir stark ausgetreten vor uns sehen, hinabstieg und 
wenige Sdirftte von da die ebenlalls, wenn audi zertrümmert eriuUtene 



>) Die emdge Stelle, welche daron spricht, ist die des Festus S. smis 
ermiim mmiemUt artmttmr ftud h {ki$ die Ht.) omaitu rvtmfunmmt /tiH: ftudam futd 

t» vettalts xiri^n/i ornentur, quarum axstitattm tiris suis ^ '. tice die Hl.) mmt .*« . 

a trtiris Mir «•ctitint c* klar, daf? flic BrStite die nltc J u n ^ f r .» u t n h aarir a c h t an- 

legen, und dafs diese bei deo Vestalinoen in dem das Haar oachahmenden Wollcndtadem 
rar heiligen Tncht geworden wir. Et*t omcre StHlnen habe« m» dioc Tkacbi genan 
kenacD gdchit: lUber irrten darttber die aodenii M> andt Heibig, a. 0. S. 515. 

») Feslus 161 = Scrv. Acn 4, 518. 

}) Lanciaai l'atrio di Vesta S. ja 
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Treppe des Rundtempels hinauf, indessen die Mensdien an ihr vorüber 
»wischen Forum und Sacra via htn< und wiederflutfaeten, so wird der 
G^ensatz xwiadwn jener Gestalt aus den Tagen König Numas und 
der modernen Gesellschaft kaum geringer gewesen sein, als wenn im 
heutigen Rom das Ordenskleid zwischen den koketten Gestalten der 
Paini enheracbreitet Und in dem Verhalten beider Gegensätze zu 
euiander zeigt sidi die ungeheure Gewalt, die eine durch Jahrhunderte 
festgehaltene, ein&cfae Fonn efaier verständlidien und wohltätigen 
religidsen Idee Über das Giaos des ephemeren Mensdienlebens übt 
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Olympische Weihgeschenke. 
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Die seit Jahfen geftfhiteo DtscussioneD Über die Autfaentidtät des 
Fausanias haben sich seit einiger Zeit fast ausscfaUefsItcii auf die Be* 
urtfaeilung seiner Beschreibung Ol3mipia's gerichtet, nidit nur weil 
dieselbe einen der interessantesten Bestandtheile seines Werkes bildet, 
sondern noch mehr, weil durch die Wiederaufdeckung Olympia's hier 
ein Material cur Controle des Schriftstellers gewonnen worden ist, wie 
es an keinem anderen Orte Griechenlands in diesem Umfang vorli^;t 
Um so mehr erscheint es mir als die Au%abe derjenigen, denen die 
wissenschaftlidie Bearbdtung der olympisdien Funde anvertraut ist, 
dieses Material zur Untersudiung dner für unsere Kenntnifs des alten 
Griechenland so widitigen Frage mit mdgUchster VoUständigkdt und 
Genauigkeit cur Verfi^ung au stdlen und vor allem die Berührungs- 
punkte nadixuwcisoi, welche die duitsädilidien Eigebnisse der Aus- 
grabungen mit der Besehreibung des Periegeten darbieten. 

Die Insdiriften, auf deren Gebiet die Mehrsahl dersdben sich 
findet, sind audi nach dieser Riditung hin noch kdneswegs erschöpft; 
unter denjenigen, welche bisher bei Pausanias identificirt worden sind, 
Ist nodi mancherld festsustellen und au beriditigen, ihre Zahl aber 
läist sidi um etwa den vierten TheQ vermehren. Sie setzen uns in 
den Stand, die Ueberreste einer Anzahl der von Pausanias in Olympia 
beschriebenen Weihgeschenke wieder zu bestimmen; sie sind die 
sichersten, aber nicht die dnzigen Erkennungszeidien, wdcfae von 
diesen Monumenten auf uns gekommen sind. 

Aus einer gröfseren Arbeit, welche darauf gerichtet ist, Pausanias 
in seiner Beschreibung Olympia's an der Hand des wiedergewonnenen 
Thatbestandes zu folgen, habe ich einige Abschnitte hcrausgenomnMsnf 
und zwar gerade solche, wdche die Bestimmung von Monumenten 
zum Gegenstand haben, deren ursprüngliche Bedeutung sich nicht 
durch das unanfechtbare Zeugnifs einer von Pausanias überlieferten Auf- 
s^irift erweisen, sondern nur indirect durch Untersuchungen anderer 
Art aus seuier Beschreibung wieder erkennen läfst 
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Den hypofhetisdien Charakter eines Theils derselben habe ich 
mir nicfat verhehlt und keineswegs zu verdedcen gesudit; vielmdir 
schien es mir grade um seinetwillen besonders wflnschenswertfa, vor 
einer weiteren Verwendung dieser G>mbinationen ae Anderen zur Be- 
urtheUung und Nadiprufung vorl^n zu können. 



Einen festen Punkt in der Beschreibung der olympischen Zeus- 
statuen bei Pausanias (V, 24, 3) bildet die Südostecke des Tempels, 
vor welcher die runde Basis des von den Lakedümoniem geweihten 
ZeusbHdes gefonden worden ist, «zu seiner Linkeni stand «an der 
ersten Säule des Tempels t , also an der Ecksäuie desselben im Süd* 
Osten, der von Mummius aus der korinthischen Beute gestiftete Zeus. 

Wenn Pausanias von hier writerhin am Pdopion seine Aufzählung 
fortsetzt, so mufs er vor der Ostfront des Zeustempels herumgegangen 
sein; in dieser Gegend ist daher das dazwischen genannte Anathem 
der Eleer nadi dem Arkaderkrieg, das grdsste aller ehernen Zeus> 
bilder in der Altis, zu suchen. 

Ich glaube, dafs uns das Mittelstuck seines Bathrons in dem 
grolsen, vor der Ostfiront gefimdenen Conglomeratstein>) efhaiten ist^ 
welcher die Arcfa. Zdtg. 1876, 5. 219 unter No. 22 publidrte Inschrift 
trägt: 



>) Er Ikgt inoeriialb der SMÜdieii der 3 hcndkyUitdieii Ba«cn «1 der NMdfeete der 

Ottfront und war nicht in die byzantinische Maoer yerbaut. Ein anderer, nach dem 
liaicfial ttod den genia ttbcrcipattiniacodcn Mafsen dam gehöriger Block, der «ach die» 
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Es ist dies ein 1,33 hoher liasisblock von 0,71 Breite und 0.4 1 Dicke, 
der trotz des an den aufrechtstehenden Kanten vortretenden Randes 
rechts und links Anschlufäflächc zeigt. Die Vorderseite dei" Basis, die 
somit merkwürdiger Weise in stehende Felder oder Streifen gctheilt 
war, hatte also, da wir an jeder Seite mindestens noch einen solchen 
Block voraussetzen müssen, nicht weniger als 2,13 Meter Breite, viel- 
leicht aber bei weitem mehr. Die obere Platte, welche in 2 Löchern 
auf der Oberfläche unseres Blocks befest^ war, mufs mit ihren vor- 
tretenden Profilen mindertens gegen 3 Meter breit gewesen sein und 
die Höhe der ganzen Basis nüt dem oberen und unteren Profilblock 
etwa 2 Meter betragen haben. 

Wir gewinnen damit das BaÜiron eines colossalen Anathems, das 
nadi der Inschrift die Eleer „m^^ ^topoiaq*' geweiht haben. Aufser 
einigen Ehrenstatuen, welche hier nicht in Betracht kommen, finden 
sich unter den von Pausanias genannten Monumenten nur 2 Stiftungen 
der Eleer: die Athenastatue des Nikodamos, welche ebenfalls in dieser 
Gegend gestanden haben mufs, und das Weihgeschenk nach der 
Arkaderschlacbt Für das letstere, ein 27 Fufs hohes, ehernes Zeus* 
bild, ist unser Bathron mit seinen gewaltigen Dimensionen als ganz 
besonders geeignet zu betrachten. 

Die Zeit der Inschrift hat Dittenberger, der sie in der Arch. Ztg. 
herausgab, besonders wegen der Beibehaltung des Digamma im Anlaut 
des Namens auf das 4. Jahrhundert bestimmt;') nehmen wir dazu 
noch die unregelmäfsigen, alterthümlich anmuthenden Formen der 
Buchstaben, besonders des Ny*), so werden wir nicht über die erste 
Hälfte dieses Jahrhunderts damit herabgehen dürfen. 

In diese Zeit nun fallt grade das Ereignifs, das wie kein anderes 



•dben Rtader in den LaogBche» leigt, vielleicht dtier der an den Insdiriftvtem Mitticli 

•ftstafsenden Rlöcke von f!ef Vnr^er^ciJc des Bithron^ hl wir mnnchcr nnderj von <ier 
Ost^ont viTsi hleppt worcicn und liegt jitri (> S- tinit N^r ticr Sü<lo^tl.■t■k^■ des HeTsion. 

«) Da» Vorkommen des F auf der Wcihmschnft eines Monuments wird mit der 
Beibeludtiiiig dietes Zeicbens »nf den Mausen von Eli» nicht in eine Unie getteUt werden 
kOonen, da es auf diesen bis weit Uber die Zeit seines wirklieben Gebrauchs hinaus typisch 
geblieben ist -- ebenso wie auf <ien tahlreichen in Olympia gefundt.«nen rumicn Bronre- 
nurken (Arctu Zeitg. 1878, S. 180, No. 213). Da« auf den MUnsen von Korinth bis in 
spite Zeit beibehaltene Kopp« wird in einer korinthischen Weihinschrift von Olfmpias 81 
sdion nicht mehr im Stadtnamen verwendet 

3) Die archaische Form de« P, welche die Pul li^ ;itii n in dir Arch Zcit«j ntti Schlufs 
der Inschrift zeigt, beruht nur auf emrr Verletzung des .Sterns an dieser Stelle, dessen Ober- 
6lchc von ausgewitterten Adern durchfurcht iaL Die an den Enden verdickten Linien 
der Buchstaben sprechen nicht gegen diese Ansetzung der Inschrift; es sind mir einige 
Beispiele davon bekannt, welche noch dem 5.Jahrh. angehören. 

»S 
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den Gottesflieden Olympia's und die Eintracht der dort sich ver. 
sammelnden griechischen Stämme gestört hat, der Krieg mit den 
Arkadern, nach dessen Beendigung die Eleer das von Pausanias er« 
wähnte Weihgeschenk vor dem Zeustempel aufstellten. 

Der Zusatz ,,Tfe(gl 6fiovi^aQ" ab Gnind der Weihung wird kaum 
eine passendere Motivirung finden können, als durch die Ereignisse 
dieses Krieges, der nach der gewaltsamen Occupation Olympia's und 
der widerreditlichen Feier der Spiele durch die Pisaten mit einer fried- 
lichen Lösung und der Wiederherstellung des früheren Kechtssustandes 
endete. Nicht der momentane j&folg der Eleer oder die spätere 
Wendung des Krieges führte zn diesem Resultat, sondern die religiösen 
Bedenken, die sich unter den Arkadem geltend machten und eine 
Spaltung unter ihnen zur Folge hatten, veranlafsten sie freiwillig durch 
Vertrag das olympische HeiUgthum seinen rechtmäfsigen Besitzern 
wieder herauszugeben.') 

Diesem Hergang entspricht es, dafs die Eleer ihr Weihgeschenk 
nach dem Kriege nicht in der sonst üblichen Form als ein Anathem 
aus der den Feinden abgenommenen Beute, sondern vielmehr als ein 
Denkmal der wiederhergestellten Eintracht bezeichneten. 

Auch die auffallende l'orm der \\'idnuinrf durch den einfachen 
Genitiv ci klart sich aus diesen Umstanden, unter welchen es den 
Klcern darauf ankommen mufste, hier vor allem ihren Namen als den 
der rechtnia!^iL;en Inhaber von Olympia nachdrucklich hervorzuheben. 
Vielleicht hatten die PisaU n ein, wenn auch nur provisorisches Denkmal 
ihrer Olympiadcnfeicr in der Altis hinterlassen, das die /.uruckkehren- 
dcn lileer beseitigten, wie sie aucii jene Olympiade selbst als nicht 
gefeiert in ihren Annalen uberijingen. Dasselbe Bestreben, die Er- 
innerung an die freiinlen i ,indruigiinge zu verwischen, wird nun 
auch die Eleer bestunmt haben, auf dem von ihnen gestifteten 
Monument den Namen ihres Stammes mit besonderer Betonung 
voranzustellen. 

Als Entstehungszeit dieses Denkmals ist demnach das Ende von 
Olympia, 104, oder wahrscheinlicher der Anfang der folgenden anzu- 
nehmen, und die damit gew onnene, genauere Datirung der Inschrift 
ist um so erwünschter, als sich an dieselbe eine kleine Gruppe anderer, 



') Xenophon Hellen. VII. 4, 35. rov tt yui; uqov ror Moi n^ottnurtu oMIv' n^ftut- 
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durdi ihre Schriftformen und sonstige äuCiere Merkmale als gleichseitig 
aoschlieTsen lafst, deren Besprechung an dieser Stette jedoch zu weit 
fuhren wurde. 

IL 

Ein anderes Werk, das nur in der Beschreibung des Päusanias er« 
halten ist und hier bisher eine verschiedene Beurtheilitng erfahren hat, 
fflödite idi versuchen, als eine Stiftung derselben Zeit naduniweisen. 

Bei Gelegenheit des Heiligthums des Sosipolis erzählt er (VI, 2a, 
4 u. 5) die wunderbare Geschichte von der Sendung dieses «Dämon» 
mm Beistand der Eleer gegen die Arkader, eine jener frommen 
Legenden von sichtbarer göttlicher Hülfe in Kämpfen historischer Zeit, 
wie die bekannten Erzählungen von der Schladit bei Marathon und 
dem Galliereinfall in Delphi, die wir ebenfalb Pausantas verdanken. 

Die Eleer weihten dem Sosipolis in ihrer Hauptstadt ein Heilig* 
thom neben dem der Tyche (VI, 25, 4), in welchem er in einem Ge« 
mälde dargestellt war: naXq ijkixiav, uiijiix^^^* ^ x^f**^ TwudX^y 
r^o atTriquiv, X*'?* *X*^* xf^^ag i^c yifiu/.if^Hac , und 

ein anderes am Schauplatz seiner wunderbaren Ei^heinung, in Olympia 
am Kronton, in welchem er mit Eileithyia zusammen verehrt wurde. 
Aber sollten sie hier nicht auch eine Statue zu seinen Ehren errichtet 
haben? 

Wenn wir sehen, wie Jioch beinahe 100 Jahi e spater cler beistand 
des Gottes zui i-rrettuni,' sciru -. I leilr^^thums von den Staninun. welche 
an dem Siej^e über die Kellen tjei Delphi theiIi;enomnien halten, in 
einer Reihe glänzender Kunstwerke \'eriierrlicht um de. so werden wir 
gew'ifs die Frage aufwerfen dürfen, ob in der Blulhe/eit der griechischen 
Kumt in Olympia, das die t^riechisclien Staaten im Wetteifer mit 
ihren Götterbildern ausschmückten, ein derarticfcs Erei^ifs vorüber- 
gehen konnte, ohne dafs die I^lccr, die lleircn der Statte, die Gott- 
heit, welche sie im Besitz derselben geschützt hatte, auch künstlerisch 
verewigten. 

Sosipolis war ein Kn.il>lein, das seine Mutter noch an der Brust 
tru;;, als sie es in Fol^'e eine-, Tr.iuriiL;L>:chtes den I-",leern als lieistand 
in der Krie^s^'etahr uberbi .ichte. Diese glaubten seiner i;öttlichen 
Senduni^' und setzten es vor ihr Heer, wo es sich beim Angriff der 
Feinde in eine Schlanf^e verwandelte und die Arkader, durch dies 
Wunder ersciireckt, zur Flucht wandte. Die Worte, mit denen Pau- 
sanias die Situation schildert, in weicher das Kind die Eleer rettete: 
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ii^^ofo» to ncudiov tiqo lov (iuMTFVfietTO^ yvftvoyf scheinen mir nicht 

zufällig mit der Beschreibung einer im Heraion aufgestellten Statue 
ubereinzujitinimen (V, 17, 4); mttdtoy tnix^vaov xai/tiitu j^vfiv^v iifio 

Wenn wir in dieser Statue, wie ich glaube, ein Bild des Sosipolis 
zu erkennen haben, so ^^ewinnen wir damit zugleich ein wcithvuiles, 
weil unbeabsichtigteii Zeugnifs dafür, daf:> Pausanias in seiner Beschrei- 
bung Olympia's und der Erklärung dessen, was er dort sah, in der 
That, wie er selbst oft genug andeutet, von lokaler Ueberlieferung 
und mündUcher Ex^ese abhängig war, die er hier und da durdi 
eigene Combination zu erganzen oder zu berichtigen versucht. Eine 
solche an Ort und Stelle durdi die Führer gebotene und daher natur- 
gemäfs von allerlei ZufiilUgil«iten abhängige Eiidärui^ abor konnte 
sehr wohl an einem oder dem anderen Punkte einmal ausbleiben und 
den Besudier im Stich lassen. Auf diese Weise eridären sidi manche 
Lücken in der Exegese des Pausanias, die er nicht immer durch eigene 
Vermuthung auszufüllen vermochte und die bei systematischer Aus- 
nutzung der älteren periegetischen Literatur schwer verständlich sein 
würden. 

Eine solche aber findet sidi gerade in der Beschreibung des 
Heraion-Inneren nochmab, gleich im Eingang, wo er neben dem Cult» 
bild der Hera eine andere, neben ihr stehende Figur erwähnt, bärt^, 
mit Helm, ohne sie benennen zu können, fUr deren Erklärung auch 
wir daher nur auf Vermuthung angewiesen. sind. >) Doch glaube ich, 
dafs sich die Bedeutung dieser vielbesprochenen Statue nodi mit 



«) Die von Fiiriw:ingler (Bronzefunde aus OL S. 31 Anm.) aufjjcstellte Vermuthung, 
dab CS «eine menschliche Votivstatue ah Krieger» gewesen sein möge, ist deshalb nicht 
•BzuBtfhmen, weil sie ganz sicher mit den beiden vorhergenannten Bildern de« Zeus und 
der Hc» xusamiiMngdiaft. Et ro%t du nicht mir an» den Wottca dM PtaaMniM, wnideni 
auch aus der Form des Bathrons, das im Hintergründe der Heraioncella erhalten ist und 
diese di-m iiitesten Cultus Olympia's geweihte Gruppe trug. Dasselbe ist gegenwärtig 
etwas Uber 4 Meter lang und Uber Meter lief erhalten, und obwohl die RUck* und 
SeitcnflMchen jctst nmollständig sind, so maft wioc FoTDi doch immer «ine obtonge ge* 
wescn sein, selbst wenn es — was gcwifs nicht der Fall war — bis zur RUckwand der 
C< !!a jjrreicht h:itic; für 3 Fit^iircn in fa*t doppelter r.cSensgröfsc, von denen die- ii^ittlerc 
»als, ist c^ seinen i>iiricn»iuncn nacti vollkommen geeignet. — Aus dcoseiben C.runden 
etgi«b< neb «bcr «uch« daft die andere VcnDalbunK FwrtwMoglei«, nach welcher er daa von den 
Kypsclidcn geweihte goldene Zeusbild an erster Stelle hier einsetzen will, ebensowenig 
annehmbar i»t, da dasselbe unm<'^;lich tu dii sin tuya anXa gt-hiUt haben kann, ein Auf- 
druck, den Furtwäoglcr selbst tnii Recht aus dem einfachen Material dieser altertbumlichen 
Mergelkalk-BQdwerke erkittrt. Vielmehr gehtfit dieser Zeusoolots der KypKlidco gerade 
tu tien zahlreichen Belegen daOlf - wa» oian umsonst in Abrede zu stellen sncht — , 
dafs Pausanias nichts Ueschrribti was in seiner Zeit nidit mehr vorhanden war. 
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einiger Sicherheit bestimmen lafst, wenn wir uns vert;ev,^enw.ii tilgen, 
dafs zur Zeit dicker Bildwerke das lieraion der einzit^'e Tunpel 
Olympia's war, das einzige HH'i-'thum also, in welchem die Jülder der 
in Olympia in ältester Zeit /u^.inimenverehrten Gottheiten in bedecktem 
Raum aufgestellt werden konnten. Wenn wir hier also neben der 
thronenden Hera, die damals wohl noch nicht die alleinige Inhaberin 
des Tempels war, einerseits Zeus dars^estcHt finden, ist auf ihrer 
anderen Seite Telops zu erwarten, tder unter den Heroen in Ol\ nipia 
die gleichen Ehren bei den Elccrn geniefst wie Zeus unter den Göttern» 
(Paus. V, 13, I). Die Beschreibung pafst für diesen vollkommen — 
wir wurden somit die gesammten Elemente des ursprünglichen olym* 
pischcn Cultus hier beisammen finden, wie es unter jenen Bedingungen 
nicht anders vorauszusetzen ist. Zu Pausantas' Zeit dagegen war die 
unprüngliche Einfachheit dieser Verhältnisse unter der Fülle anderer 
Monumente, zum Theil der besten griechischen Zeit, so verdunkelt« 
dafs es nicht zu verwundern ist, wenn er die ihrem Aeufseren nach 
wenig »ignificante Figur, die er beschreibt» nicht auch erkannte. 

Ks scheint mir daraus hervorzutü^chen, dafs Pausanias in der Cella 
des Heraion wirklich sich selbst uberlassen war und nur diejenigen 
Statuen benennt, die er entweder selbst erkannte, oder die er bei 
seinen späteren Nachforschungen über die Künstler der dort aufge- 
stellten Werke mit Namen beseichnet fand. Die nachtragliche Ver« 
Wendung persönlicher und literarischer Erkundigungen über die Ge> 
schichte der Künstler wie über manches Andere kann Niemand be^ ' 
zweifeln, in unserem Fall ist sie aus den hier gehäuften Angaben über 
Schul- und Familienverhältnisse der Künstler, welche die archaischen 
Goldclfenbeinstatuen für das Heraion arbeiteten» ganz besonders 
deutlich. 

Den Namen des Boethos dagegen, der jene Kinderstatue verfertigt 
hatte, wird er aus der Künstierinschrift des Werkes entnommen haben, 
während es durchaus nicht auffallend ist, wenn er für die Benennung 
desselben keinerlei Anhalt auf ihm fand. Die Aufschriften auf Götter* 
bildem nennen in der Regel die Gottheit, der die Statue geweiht war, 
welche häufig genug mit der dargestellten identisch ist (wie z. B. bei 
dem Hermes des Glaukias, Arch. Zeitg. 1881, S. 83 No. 384); aber bei 
einem im Heiliglfaum einer anderen Gottheit aufgestellten Agalma ist 
eine erldärende Beischrift kaum zu erwarten. 

Der Mangel einer Benennung dieser Kinderfigur von Seiten des 
Pausanias, der sich, wie mir scheint, aus den angegebenen Gründen 
zur Genüge erklären lafst, hat zu der Annahme gefuhrt, dafs dieselbe 



Digitized by Google 



230 

überhaupt keine mythologische Bedeutung gehabt habe und somit als 
Genrebild betrachtet werden könne;') aber selbst in vorgerückterer 
griechischer Zeit pflegte man dergleichen Darstellungen noch nicht in 

Tempeln aufzustellen. 

Andererseits ist leicht zu sehen, dafs für ein Bild des Sosipolis in 
Olympia kein anderer Aufstellungsort mit mehr Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden kann, als grade das Heraion. Sein eigenes Heüig- 
thum war nur der Priesterin zugänglich und darum zu diesem Zweck 
nicht geeignet; es am Kronoshüf:^el, an der Stelle, an welcher der 
Dämon in Schlangent^cstait verschwunden sein sollte; wenn man somit 
auf die Sage Gewicht le^^e, so mufste zur Aufstellung seiner Statue 
das am Fufse des Krcinion gelegene Heraion zunächst in Betracht 
kommen, zumal da es nach einer tretfenden Bezeichnung «mehr Museum 
als Tempel» war. 

Die Hauptsache aber scheint mir dabei, dafs wir mit dieser Er- 
klärimg der räthselhaften Kinderfigur eine Datirung fiir dieselbe ge- 
winnen, dtirch welche sie den beiden anderen Werken, die neben ihr 
«in spaterer Zeit» in das Heraion geweiht wurden, auch zeitlich an die 
Seite rückt, nämlich dem Hermes des Praxiteles, dessen Künstler 
Plinius grade in Olympias 104 ansetzt und der Aphrodite des Kleon, 
welcher 6 Olympiaden früher eine der Zanesstatucn für Olympia 
arbeitete. Wenn auch in den Worten, mit welchen Pausanias nach 
Beschreibung der alterthümlichen , in der Ileraioncella aufgestellten 
Götterbilder zu diesen 3 W^erken ubergeht: /ooiu) itnfQOv xai uiXa 
avityetfav iq t6 'HqoXov , kein directer Anhalt dafür gefunden werden 
sollte, dafs wir hier eine Gruf)pe gleichzeitig geweihter Statuen vor 
uns ji.ibcn, so ist das doch aus aauciem Grunde anzunehmen. 

Die Aufstellung gröfserer Anathemc im Innern einer Tempelcclla 
ist mit der architektonischen Anordnung und den raumlichen Dis- 
positionen derselben so eng verknüpft, dafs man, auch abgesehen von 
der Heiligkeit des Orts und der daraus hervorgehenden religiösen Scheu, 
hier weniger leicht Veränderungen vorgenommen haben wird, als an 
anderen Orten, selbst ab x. B. im Pronaos; am wenigsten aber wohl 
XU Gunsten eines eimidnen, weder durdi seinen Stifter noch durch 

• ) Diese Auffassung Ovcrljcck'- i>t litrvorgeganpen aus dtni \V«n*ch, eins der bc- 
kanDtettcD GeorebUder, den kapitolinischen Dornauszieber, mit die»em Werke des Boctho» 
itt identituiicD. Dagegen scheittt mir «öfter nunchoB Aaden flcbon der Amdrack 4«* 

Pausanins zu sprechen, denn ich glaube kaiuh, daUs er den schlanken, halberwachsenen 
Knaben als Txutifiot' bczeii lind lial cn würde; nennt er doch den in ungefähr f;lcichcin 
Aller befindlichen Knaben im Westgicbel des Zeustcmpels, den der Kentaui gcfalst hält, 
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seine Darstellung besonders ausgezeichneten Werkes, wie es bei 
der bisherigen Ann<üinie mit der Statue des Boethos der Fall 
sein wurde. 

Es ist daher naturlich, dafs man Umstcllun^\:n und NcjLi.iuf-tcLua^cü 
von Statuen innerhalb eines Tempels möglichst bei Gcic-cnhcit von 
baulichen Veränderungen oder Ausbesserungen des Gebäudes vorzu- 
nebmen suchte. 

So stelt: die Aufstellung der römischen Kaiserstatuen, welche 
Pausanias im Innern des Metroon sah und die dort zum Theil wieder 
L lif^rcfunden worden sind, in Verbindung mit dem völligen Umbau 
dieses Gebäudes im Beginn der Kaiser/eit.') 

Ebenso ist in der Cella des Heraion durch Dörpfelds Beobach- 
tungen*) eine durchgreifende Veränderung der inneren Disposition 
constatirt worden und wir werden einen Zusammenhang^ derselben mit 
der Neuaufstellung der tin spaterer Zeit^ in das Heraion geweihten 
Kunstwerke um so eher annehmen müssen, als von dem einen unter 
diesen, dem Hermes des Praxiteles, noch sicher zu erkennen ist, dafs 
er mit Rucksicht auf die neue Anordnung der Terapelcella aufgestellt 
wurde. 3j 

Dazu kommt, da^s gerade in dem Zeitraum, in welchem dies 
ungefähr geschah, die historischen Regebenheiten und die Schicksale 
Olympia's wahrend derselben eine architektonische Erneuerung des 
Tempels nothwendig machen mufsten. 

Die Besetzung Olympia's durch die Arkader, (V\c Befestigung des 
Kronion und der Altis, vor allem aber der im Innern des Heiligthums 
selbst geführte Kampf, bei welchem die Mauern und Tempel als Vcr- 
theidigungspunkte benutzt und durch über Nacht aufgeführte Ver- 
schanzungen verstärkt wurden 4), — dies alles hat ohne jeden Zweifel 
zahlreiche und tiefgehende Verwüstungen mit sich gebracht, denen 
gerade das Heraion durch seine Lage am meisten ausgesetzt war, so- 
wohl als lioliwerk am Fufse des zur l-'estung umgewandelten Kronos- 
hiigels, wie als Hauptziel des Angriffs der Eleer, welche von der 

t) AuBgratmngen von Olympia Uli. S. 33. 

1) Olymp. Beridite No. 40. Arck Zdtf . 1880, S. 47f. 

3) Der ia fitu «rhalteac Unterblock der HemediMii stdit gam in der Mitte 

zwischen 2 der InncnsHulen, welche bei dieser neuen Anordnung im Innern der Cella 
angebracht wurden, dagegen auber Verbältnif» zu der durch vortretende Wandpfeilcr ^a- 
bildeten Nitdiendiitbdhnig d«s Cdh/'hmtxvn, die n der unprUnglichn Anlife dei Hcilig- 
llntnu gehört 

4) VfL die EnlUtug bei Xeaopli. Hell. VII, 4. 14 a. 38 AT. 
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Wcstaltismauer her die Vertheidiger bis zum Zeusaltar zurückdrängten. <) 
Eine der ersten Angelegenheiten der Eleer, nachdem ihnen der Besitz 
des Heiligthums zurückgegeben war, mufste es daher sein, die Spuren 
dieses Kampfes möglichst zu verwischen und die Schäden, die er hinter 
lassen hatte, wieder herzustellen. 

Ebenso waren aber auch Lücken in dem künstlerischen Inventar 
der Tempel auszufüllen, denn gerade die Beraubung der olympischen 
Tempelschätze spielt in der weiteren Entwickelung d<^ Ereignisse 
eine ganz besondere Rolle. 2) Unter den XW^^^j deren wider« 
rechtliche Verwendung; der Grund zur Spaltung unter den Arkadern 
wurde, sind ganz, ^^cwifs nicht nur die etwa vorhandenen Vorräthe an 
gemünztem Gelde, sondern vor allem die Schätze an kostbaren Ge- 
räthen und Kunstwerken zu verstehen, welche den Hauptreichthum der 
olympischen Heiligthümer ausmachten. Und auch in dieser Hinsidit 
mufs neben den Schatzhäusern wiederum das Heraion am meisten 
mitgenommen worden sein, da es von jeher zur Aufbewahrung gerade 
der dem Material nach uerthvollsten Kunstschatze diente. Das ist 
selbst zu Pausanias Zeit aus dem Ucbcnx^t altci (j^ld- und Ilifcnbcin- 
sculiiturcn und anderer W'crthstuckc, den er tiarin noch vorfand, er- 
sichtlich; auch die in spaterer Zeit .lus dem Mcl,^1reerschatzhaus und 
dem l'liili[)j)eion entfernten ko-^tbaien Kunstucrkc hatte man hier unter- 
gebracht. \'ie!mehr noch aber tiiU es in dem bei Athenaos3) erhaltenen 
l'ragment de- l'<'!cmon hervor, in welchem das lierajuii neben den 
Thesauren genannt wird und ^anz un <!ie^e einen wahren Schatz an 
i;oK!cnen und silbernen Gcrathen in bich birgt. Auch der goldgetritbeiie 
Zeu>colofs, den Kyiisclos nach ()!>'mpia gestiftet haben soll, war hier 
aufgcätcUt, und wenn er zu Tausanias' Zeit nicht mehr durt vurhanden 



i) Es litjjl nahe, mit tlicscni Kniiij>fc in tkr Altis auch lÜc Kric^jcrkichc in Vcr- 
bimlunj; zu bruii^cn. vc n ikn ii .Auftlnilunt; I'aii?.n)ia- i V, 20, 4 u. 5' cr/;ililt. Dk TIi.u- 
>aclic ist niclit lu liciwcilclii und steht mit tl«.n arthittktonisch^^'n Bcoliachtungcn, n.ith 
welchen daf iTeTaion sein ursprüngliche« Ilolegcbülk und das alte Ziegeldach bis ruletzl 
bewahrt hat, in bcMcr I ctarcmstintnuing. Die Erklärung des olynipischen Exegctcn aber, 
Mvkl.c r.iu-anin- ii!n.rhi.fcrl, -thcuit uini^cr unaiifLchtli.ir in ik-iii Kru^c tlt-r I,akti!an»oniiT 
j;cycn auf »tklicn i.r vctuiv-, ist tinc >Llil.i:ht in der Altis sonst nicht bekannt und 

n-tch Xcnnphpns (Hell. III, 2, zb) KrzHhIung, nach der man Agis in Olyntpia opfern liefs, 
auch nicht wahrscheinlich. Auch Pausanias in seiner ausftthrlichen Erzählung des Krieges 
(III, 8, 3tT.) well» iiiL-hlp %on einer solchen; ihre spatere Krwaliinini; l>ei Tielet^enlieil der 
Mntue *ie> Lielia- 2. 3) wird daher elierdalls auf den Irrthun» (k-s olymiji'-chen K\e- 

giten zurückzultiliren !»cm, <ier vielkicht durch da» in der Alti» aufgestellte Tiu^acon 
Uber die Lakcdämonici (V, 27, 11) vcranlafst war. 

>| Xenoph. Hell. VII, 4. 33 f. 

3) Aihenaeu» XI. p. 479 K Creller, Polcmon. Fragm. XXJI. 
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war, so folgt daraus, dafs er bei dieser oder einer späteren Beraubung 
des Tempels entfernt worden ist. 

Das Goldelfenbeinbild des Phidias ist wohl durch die Scheu vor 
seiner religiösen Heiligkeit oder seinem über ganz Griechenland ver- 
breiteten künstlerischen Ruhm vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt 
geblieben -, dafs es aber trotzdem in jener stürmiscJben Zeit nicht ohne 
alle Beschädigung davonkam, scheint aus der Nachricht hervorzugehen, 
nach wdcher es von dem Measenier Damophon'} duotipt^oi %w 
iHqmnmg ^der hergestellt worden ist. Denn dieser KtHu^er; dessen 
Hauptwerke für die neubegründeten Städte ftfessene und Mcgalopolis 
besttmoit waren, muft hiemadi gerade in der auf Olympias 102 folgenden 
Periode thätig gewesen sein. 

Nehmen wir alle diese Umstände zusammen, so ist ab sicher m 
betraditen, dafs nach den Ereignissen der lAnolympiasi umfassende 
Wiederherstellungsarbdten und Erneuerungen an den Gebäuden und 
Kunstwerken der Altis, und zwar besonders im Heraion vorgenommen 
worden sind. Und wenn wir nun von der Au&tdiung einer Anzahl 
von Statuen in demselben erfahren, welche ihrer Künstler oder ihres 
G^nstandes wegen gerade dieser Zeit zugewiesen werden müssen, so 
ist der Sehlufs gerechtfertigt, dafs sie au den Werken gdidren, mit 
wekhen die Eleer nach ihrem Wiedereintritt in den Besitz O^^pia's 
die durch die arkadisdie Livasion beschä^gten und theilwefoe beraubten 
Tempel wieder auszustatten und in den früheren Stand zu setzen suchten. 

Das Ziel, auf welches diese Untersudiung hauptsächlich gerichtet 
ist, bestdbt in der Gewinnung eines Anhaltspunktes zur genaueren 
Datirung des Hermes des Praxiteles. Denn obwohl die Zeit des Künstlers 
durch Plinius Angabe im Allgemeinen feststeht, so bleibt fiir die An< 
Setzung sdner Werke im Einzelnen dodi noch ein so weiter Spielraum, 
dass das Bestreben gerechtfertigt ist, fiir dieselben auf anderem Wege 
zu einer bestimmten Fixinnig zu gelangen. 

Den Hermes hat Brunn aus stilistischen Gründen als eine der 
frühesten Arbeiten des Künstlers bezeichnet, und wenn wir durch unsere 
Untersochuf^ auf das Ende der 104. Olympuide als die 2^it der Au^ 
st^Uimg des Werkes geführt wurden, so trifft das mit Jener Annahme 
überein, da die Angabe des Plinius, welcher Praxiteles gerade in diese 
Olympiade ansetzt, mehr den Anfang, als das Ende seiner Thätigkeit» 
zu bezeichnen scheint.^) 



*) Pmos. nn, 31, 6, 

a) Bramt, Kttudcr^Kh. L & 356. 
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Zur Begründung dieser Angabe des PUnius verweisk Em. Löwy 
in setnen schönen und ergebni&rddien cUntersuchungen surgriediisdien 
Künstlergeschichte» (S. 64) auf die Arbeiten des Praxiteles fUr Maatinea, 
indem er für diese die ScUadit bei Mantinea als mafsgebendes Datum 
annimmt Aber da er selbst nadiweist, dais die bistorisdien Auf* 
leidmuttgen, auf wdche unsere Nachricfaten über Künstlercfaronologie 
zurückgehen, aller Wahrscheinlichkeit nach hauptsächlich in Otymfäa. 
entstanden sind (ß. 73 C), so scheint es mir eine noch einleuchtendere 
Begründung jener Angabe» wenn wir sie auf das in OfymgüM selbst be- 
findliche Werk des Praxiteles zurückfuhren, dessen Aufteilung mit 
einem hktorisdien Ereignüs von so einsdmeidender localer Bedeutung 
wie die Anol)rmpias verbunden war. 

Ueberdies war der Hermes nicht das emzige Werk des Praxiteles, 
an weidies sich diese Erinnerung knüpfte; im Tempel des Dionysos 
zu Elis war das Bild dieses Gottes ebenfalls von ihm ausgeführt^ 
und wie man die Goldelfenbeinstatuen der Aphrodite Urania und der 
Athena, welche Phidias fiir Elis arbeitete, mit dem Aufenthalt deaselbea 
in Olympia in Verbindung bringen wird, ebenso gehdren auch die fUr 
die Eleer gearbeiteten Statuen des Praxiteles gewifs der gteichen Zeit 
des Künstlers an. Dionysos war die von den Eieem am meisten ver- 
ehrte Gottheit und es entspridit ganz dem griechischen Brauche wenn 
sie nach einer glücklich übeistandenen Zeit kriegerischer Bedrängniis 
fiir das Heiligthum ihres Hauptgottes dessen Bild ausfuhren Uelsen; 
auch der G^enstand der Hermesgiuppe: die Kindheit des Dionysos, 
ist gewifs aus demselben Grunde fUr das nach Olympia geweihte 
Anathem gewählt worden. 

Mit dieser schon ganz ansehnlichen Reihe von Statuen scheinen 
jedoch die Stiftungen der Eleer nach Beendigung des Arkaderkriegcs 
noch nicht abgeschlossen. Das Heiligthum des Sosipolis in Elis (VI, 25, 4) 
befand sich unmittelbar neben dem der Tyche und dafs er dieser auch 
im Cultus nahestand, zeigt das Attribut, weldifö er auf dem Gemälde 
daselbst in der Hand hielt: das Füllhorn, das von der Tyche auf ihn selbst 
übergegangen ist, bezeichnet ihn wie diese als heilbringende Gottheit. 
Da nun die benachbarte Statue der Tyche, welche Pausanias beschreibt, 
ebenfalls dieser Zeit angehört, so ist anzunehmen, dafs sie — und mit 
ihr vermuthlicb das ganze Heiligthum — auch aus demselben AniaCi 
gestiftet wurde, wie das des Sosipolis. 

Die Entstehung dieses Bildes in der hier besprochenen Periode 

•J P«tttMkiM VL 36, t. 
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aber folgt aus seinem Material, es war ein vergoldetes Holzbild, Kopf, 
Hände und I'\ifse aus Marmor angefügt, eine Technik, die als eine 
Art billigeres Surrotjat der Goldelfenbeinsculptiir gerade in dieser Zeit, 
in welcher die liaUiiuiien der ersten Kuii.>Lbluthe noch einmal auf- 
lebten, angewendet worden ist. Ihr Hauptvertreter ist der messenische 
Kunstler Damophon, derselbe, der das Zeusbild des Phidias restaurirte 
und dafür von den Elecrn mit Ehren belohnt wurde (Paus. IV, 31, 6); 
es ist daher sehr wahrscheinlich, dafs auch diese Statue der Tyche in 
Elis sein Werk war. 

In Olympia lag das Heiligthum des Sosipolis am Kronion, ober- 
halb der Scbatzhäuserterrasse ; an ihrem Fufse Nvurdc der jüngste Tempel 
der Altis errichtet, das Metroon, dessen Erbauung aus ardiitelttonischen 
Gründen don 4. oder 3. Jahrhundert zugewiesen wird. Wenn wir fiir 
seine Anlage nach einer Zeit suchen, in welcher auch in anderen Ge- 
genden des Fdoponnes der Göttermutter Tempel erriditet wurden, so 
werden wir durch die Heiligthümer derselben in M^^opolis und Messene, 
die gewifs bald nadi der B^pründung dieser Städte in Ol3rm. t02 ge 
stiftet worden sind, wieder auf denselben Zeitraum geführt, dem die 
bi^r besprochenen Werke zugewiesen werden mufsten; ihre Statue 
in Messene war eine der bedeutendsten Arbeiten des Damophon. Die 
Vermuthung ist sonach wenigstens möglich, dafs auch das Metroon 
von den Eleem bei der Wiederherstellung Olympia's nach der arka> 
dischen Invasion erbaut wurde. 

Das Bild einer von regem und ernstem Kunstachafien erfüllten Zeit, 
das wir Iner lur Bits gewinnen, entspricht vollkommen der Periode 
politischer und religidser Restauration, welche die thebanische Herr- 
schaft für den ganzen Peloponnes mit sich brachte. 

Neben dem schon älteren Kleon — der Künstler des Zeuscolosses 
ist leider nicht bekannt — tritt Praxiteles als Vertreter einer neuen 
kunsderischen Rtchtui^ auf, und dieser Gruppe wird nunmehr auch 
Boethos zuzuweisen sein, der bisher als beträchtlich jünger angesehen 
wurde. Dafs ein Genrd>ild wie sein Knabe mit der Gans etwa um 
die Mitte des 4. Jahrhunderts recht wohl denkbar ist, schemt mir nicht 
zu bezweifeln; sein drittes bekanntes Werk, Asklepios als Knabe, ge> 
seilt sich zu der Reihe von Kinderbildungen, welche aus dem Kreis 
der zweiten attischen Schule hervoigegangen sind. 

m. 

Im Uebcrgang von der Beschreibung der Zeusstatuen zu der der 
anderen Anatheme (V, 25, i) nennt Pausanias ein aus der römischen 
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Co! ^nie Korinth jrestiftetcs Wcihf^oclxnk, das ngog im fifydiM *«w 
aui];cstellt war: Alexander der Grofse in Zeusgestalt. 

Diese postume Verherrlichung Alexanders in römischer Zeit von 
Seiten eines patriotischen Korinthiers scheint aus dem Gedanken her- 
vorgegangen, den Stifter des xwvw mn4dfiiiw der Griechen zu Korinth 
als nationalen Helden zu feiern, in fUhlbarem Gegensatz zur römischen 
Herrschaft, deren gewaltthätiger Beginn mit der Zerstörung Korinths 
auch durch die spätere Wiederherstellung der Stadt dort nicht vergessen 
gemacht sein mochte. Die Bedeutung dieses Anathems als dne Art 
Protestation des griechischen Nationatgeftihls gegen die von den Rch 
mern nach der Zerstörung Korintiis nach Olympia gestifteten Beute* 
stücke tritt noch mehr hervor» wenn wir uns nach dem Platz um- 
sehen, welchen es am igrofsen Tempel* eingenommen haben kann. 

Unmittelbar am Zeustempel ist nur an einer Stelle ein angebautes 
Bathron erhalten, an der Nordecke der Ostfront, in dem einspringenden 
Winkel neben der Rampe, und dies entspricht seiner Form und Con- 
struction nach genau den Voraussetzungen für die Aufstellung eines 
bedeutenderen Anathems römischer Zeit: erhalten ist der aus Gufswerk 
mit angesetztem ZicL,clran(i -(.bildete Kern eines aufscn mit Stein- 
blöcken bekleidet gewesenen grolscn Postaments. 

Für das hier in Rede stehende Weihgeschenk ist dieser St.ind<irt 
um deswillen besonflcrs c^ecignet, weil er hier auch raumlich ein 
Gegenstuck bildet zu dem aus der korintliisciicii Beute gestifteten 
ehernen Zeus des Mummius, der am Sudende der Ostfront «an der 
ersten Säule des Tempels» , also genau an der entsprechenden Stelle 
auf der andern Seite der Rampe aufgestellt war. 

Dafs bei aller Unterwürfigkeit und Schmeichelei gegen den ri> 
mischen Machüiabcr solche R^^ngen des griechischen Nationalgefuhls 
nicht gefehlt haben werden, ist an sich wahrscheinlich genug und 
ebenso, dafs sich im Laufe der Rcgieningszeit des einen oder anderen 
Kaisers Momente finden lassen mochten, in denen eine solche verhält* 
nifsmäfsig harmlose patriotische Demonstration ungestraft möglich war. 
Besonders zur Zeit des griechenfreundlichen Hadrian wird das der Fall 
gewesen sein, und dieser Zeit ungefähr gehört das Monument an, in 
welchem wir, wie ich glaube, die Ueberrestc jenes Weihgeschenkes zu 
erkennen haben: der «Zeuscolofs«, der am 25. Mai 1878 auf dem 
Metroon gefunden«) und im 5. Jahr der Ausgrabungen durch zaihl* 



'j « Aui'jjrabungen zu Oljinpia» III. Taf. XVlli, S. 13. 
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reiche gröfsere und kleinere Fragmente aus dem nordöstlichen Theil 
der Altis ergänzt worden ist. 

Es könnte unbesonnen erscheinen, eine solche Identification zu 
wagen, wenn wir nicht in diesem Fall durch die ausdruckliche Ver- 
sicherung des Pausanias, alle in der Altis befindlichen Zeusstatuen «auf 
das sorgfältigste» aufgezählt zu haben, berechtigt und gewisscrmafsen 
verpflichtet waren, auch diese Colossalfigur, deren Zeustypus unver- 
kennbar ist — es genügt, die auf der folgenden Tafel photographiite 
Statue des Claudius als Jupiter') damit zu vergleichen — unter den 
von ihm angeführten aufzusuchen. 

Unter diesen nun findet sich aufser dem schon erwaiiiiten Zeus 
des Muniuiius und einer andern Statue, die man, ohne dafs sie in- 
schriftlich als solchem bezeichnet war, zu den Weihgeschenken des 
Mummius rechnete, sowie jener Statue Alexandtr- in Zeus- 
gestalt kein andcica Weik, dessen römischer UrsprunL ^ich ciniger- 
niaiicn wahrscheinlich machen liefse. 3) Von jenen beiden aber be- 
zeichnet Pausanias das am Tempel aufgestellte Hauptstück ausdrück- 
lich als Bronzestatue, so dafs für die andere als zugehörig betrachtete 
auch dasselbe Material anzunehmen ist. 

Doch darf ich hier ein anderes Zeusbild nicht unerwähnt lassen, 
das Pausanias, weU es nicht «in der Altis», d. h. im Freten au%est)iellt 
war, aufserhalb dieses Zusammenhalt anfuhrt, ebenso wie er dem 
im Innern ctes Buleuterion befindlidien Zeus OQxtog nicht in der topo« 
graphisdien Reihe, sondern am Schlüsse derselben nacfaträglidi be* 
schreibt Im «Kardiedonierschatzhaus» (VI, 19, 7) stand ein ,fZeug 
/uylt^et ftdya^'*, und dieser ist in Olympia zuweilen als derjenige be> 
trachtet worden, mit wddiem wir unsere Colossalstatue su identifkiren 
hätten, da ihr Fundort — das Metroon liegt gerade unter jenem 



1} «Aatgnbuiifen m Olyapia» HL Taf. XIX vgl. DIL S. 13 AamlEg. 

') V. 24. 8. 

1) In den JctttLii Discussionen Uber die «Autopsie» de«! Pausania« ist ihm von einer 
Seite vorgehalten worden, daüt ihn teiDC Antipathie gegen das KOmcrthum nicht gehindert 
liabe, «die Wcibgficbeskc dct verhaftten Muinaiit»» aosultthTcii, von der anderen, daft 
er dieselben keinetwegl vollständig^ nufzHlil*. Wenn es Pausanias somit nicht gelingt, es 
Allen recht zu machen, bleibt er doch auch liier seinem einmal :ingenommencti Grund- 
satz treu, die roasKohaft vorhandenen römitchen Weibgetcbcnkc in der Altis zu Uber- 
gdien, Mobtt wo er durdi ein lacUichct IntereMe — wie hier die VollstSndigheit der 
Anfalhlvac aDer Zeusbilder — genöthigt wird, auch die römischen Anathemc dicier Art 
zu nennen, oder wo ihn die Rcclinil »ung eines Cchäudos d.iru fuhrt, auch dessen rrtmi- 
scben Schmuck oder Inhalt zu erwähnen — dazu gehören die Schilde des Mummius an 
der Anläenariie des Zemtenpeb und Geschenke des Nero im Innern, sowie die dort, 
im Ucttoo« und Kyi enKrisehatibans aiiigestellien KaiieiitalttciL 
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Schatzhaus — dafür in der That ganz besonders gut passen würde. 
Aber abgesehen davon, dafs wir keinerlei Berechtigung zu der An- 
nahme haben, dafs jene Zeusstatuc, welche im Kaithagerschatzhaus 
neben einem Weihgeschenk des Gelon aufgestellt war, römischer Zeit 
angehörte, steht dem besonders die Gröfse des Colosses entgegen, der 
ohne Basis ca. 4 Meter hoch gewesen sein mufs. Die von Treu her- 
vorgehobene Unmöglichkeit, ihn in der Cella des Metroon unterzu- 
bringen, gilt daher nur um so mehr für das noch kleinere Schatzhaus 
der Karchcdonier. 

Der Fundort des Colosses tauf dem Sudrande des Metroonstylo- 
bats» spricht auch keineswegs gegen seine Herkunft von einem an der 
Nordostecke des Zeustempeis aufgestellten Weihgeschenk; der von der 
Ostfront nach dem Heraion verschleppte Block von der Basis des 
Ztua der Eleer 1. B. ist kaum minder schwer transportabel als die 
gröüten Stucke des gewaltsam sersprengten und xeikldnertea K5rpen 
unserer Colossalstatue. In jedem Fall aber kann er in die Lage, in 
welcher er gefunden wurde, erst nadi Zerstörung des Metroons ge- 
bracht worden sein, d. b. nadi der Eibauung der byzantinischen 
Festungsmauer, deren Nordwestecke hart an seinen ursprünglichen 
Standort anstölst, und über wddie er daher bei ihrer Anlage oder 
später herabgestürtt worden sein wird, da er zu ihrer Construction 
— die b3r2antinische Mauer bestdit durdiweg aus Säulentrommeln und 
Quadern — nicht verwendbar erschien. 

Endlich ist für unsere Erklärung dieser Statue noch dn aus dem 
Torso sdbst entnommenes Argument ansufuhren: der Hals ist vom 
und an der linken Seite hoch genug eriialten, dafs ein Ansats des 
Bartes noch erkennbar sein toSfytSf wenn ihr Kopf bärtig gewesen 
wäre. Ntm sind uns xwar aus älterer griechischer Zeit eine Reihe von 
unbärtigen Zeusbildem überliefert, för die ^tstehungsseit dieses 
Werkes aber ist eine solche Darstellung in keiner Weise ansunehmen. 
Dagegen ist sie natürlidi vorausxusetsen, wenn wir hier, wie ich glaube, 
Alexander in Zeusgestalt zu erkennen haben. 

IV. 

Im dritten Bande der «Ausgrabungen zu Olympia», TCXVQ. A. 
sind die Reliefs einer viereckigen Marmorbasis photographirt, die un> 
geföhr in der Mitte ihrer Höhe horizontal auseinandergesprengt ist und 
nur den unteren Theil der auf ihr dargestellten Figuren erhalten zeigt. 
Im Mai dieses Jahres wurde im nördlichen Theil der Echohalle, wo 
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o seit Jahren unter anderes Steinen unbeachtet gelegen hat, ein 
Marmorfragment mit verstümmelten Figurenresten gefunden, das aidl 
sogleich als dn Stück des Obertheils jener Basis erkennen liefs und 
jetEt mit demselben wieder verbunden ist, wie es die be^^egi^iene 
SUtse zeigt 

Au&er den Ergünfungen der Relieft auf der linken Nebenseite 
uad dem grfilseren Theil der Vordenette^ weldie das neue Stück 
bietet, ISfit es uns auch erkennen, dals wir hier nur einen Theil eines 
gro&eren Monuments vor uns haben: seine Oberfläche ist zum Auf> 
lager eines über ihm Uzenden Steins hergerichtet (im Innern rauh 
gespitst, der ursprünglich etwas darüber hervorstdiende Rand jetst 
abgeschlagen), der Block gehörte also xu einem höheren Postament, 
daa nine die Nikebasis aus mdireren, aufietnander gebauten Steinen ge* 
bildet war.O 

Auf der linken Nebenseite ist dn Hdd im Kampf mit dnem 
Löwen dargestellt, das Thier sieht ihm angerichtet gegenüber und 
hat die linke Hmterpranke auf sdn linkes Knie gesehlagen, während 
der Sdiwdf den Boden peitscht Zu den bisher allein erhaltenen 
Beinen des Kämpfers fugt das neue Oberstück den Umrifs sdnes 
Oberkörpers und des bartigen Kopfes, sowie den des Löwen, dessen 
Kopf an setner rechten Schulter anliegt, so dals er ihn wahrscheinlich 
mit bdden Armen umfalst hielt, um ihn zu erwürgen ; der gegen* 
wältige Zustand der fast gans abgestofsenen Figuren lälst nur nodi 
dte allgemdnen Umrisse ericennen. Der drdeckige Ansati dnes rechts 
im Felde hhiter dem Löwen abgebrochenen Gegenstandes findet auf 
dem oberen Theil kdne Fortsetsung, kann also nicht von dner Figur 
herühren. 

Als Gegenstuck dazu ist auf der rechten Nebenseite der nach 
beendetem Kampf auf dem überwundenen Thier ausruhende Sieger 
dargestellt; der Lowe lie^t lun.; aus{»'estreckt am lioden, Kopf und 
Kurper en f irt , auf ihm sitzt sein Ueberwindcr, von dem nur die 
unteren Gliedmafsen erhalten sind, den linken Fufs hat er gerade vor 
den Kopf des Thiercs auf dessen linke Vordertatze gestellt, während 
sich seine Rechte auf den Schenkel des Löwen stützt 

i) Er ist im Gatten Oi]l~)9 hoch, wovon 4 cm auf d«n unteren, ringt 3 cm breit 
ror»tehcT5ticn Ran J kommen. Die Länge der .illein v(.Il>t:in.!ig i. rhaltenon Vordenseite be- 
ttlp ohne dieseo Raod 1,0»), der obere Theil aber lit nur bis 0,71 lang erhalten. Die 
Tiefe dM mptOagHeli fewi£i qoedratiiebcft Steh» ist an dem oateren Tbefl aur bb w 
Tcep. <Ma » M den Seilen erhellen, «in oberen TbcQ aber bie 

Dns Material i»t ein weiftcr Marmor, von unregclmilUgein, nun Tbcfl groben Kom, 
ne fch c f pdoponncsiecben Unpningi tu sein 
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Es war sdir natürlich, da(s man die Erkläning dieser Dar> 
stdlungcn zunächst in dem Ldwenlcan^f des Herakles suchte; aber 

wenn bd dieser Annahme die auf 
der mittleren Hauptseite der Basis 
erhaltene Scene uncrMärt bie3>en 
musste, so Inetet uns diese jetxt, 
nachdem sie durch das neu auf- 
gefundene Obertheil einige wesent- 
lidie Ergänsungm gefiwden hat, 
den Anhalt su einer neuen Auf- 
iassung der gesanunten Dar- 
stellung. 

Hier sitst am linken Rande 
nadi rechts gewandt auf einem 
Thronsessel mit gedrechselten 
Beinen und gerader Rücklehne 
ein voUbddeideter, bärtiger Mann, 
dessen ialtiger Mantel unter der 
Brust gegürtet ist, während ein 
Unteifiewand an den Aermdn 
und über den Füfsen zum Vor- 
schein kommt, die auf dem Fuls- 
brett des Thrones ruhen. Der 
linke Arm ist vorgestredct und 
hielt ein nur durdi Farbe ange- 
deutetes Scepter, der rechte £Ilen> 
bogen ist auf die Rückidme des 
Sessels gestützt und an die Hand 
lehnt sich sein Kopf, der mit der 
tphrygischen Mütze» bedeckt ist; 
die oben spitz zulaufende Form 
derselben und die Seitcnlaschen, 
welche von ihr über seine Schul- 
tern herabhängen, sind noch deut« 
lieh zu erkennen. 

Wenn wir den allgemeinen 
Eindruck der Figur, die majcstä- 
tische, etwas lassige Würde der Haltung und die volle, fast frauenhafte 
Bekleidung mit diesem letzteren Attribut zusammennehmen, so werden 
wir dieselbe mit einem Wort als Barbarenkönig bezeidmen müssen. 
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Vor ihm schreitet nadi rechts ein unbekleideter Mann auf eine 
Gruppe von 4 Frauen zu, die in ruhiger abwartender Haltung auf der 
rechten Seite des Reliefs ihm st;^ewendet stehen, leicht varürt in 
Stellung und Bekleidung, aber sämmtUch in feingefalteten Unterge- 
wändem mit übergeworfenem lulantel. Von der ersten ist auf dem 
neuen Stück noch ein Thell des Oberkörpers erhalten, die erhobene 
Rechte fafst mit zierlichem Gestus das Gewand über der Schulter, 
Kopf und Brust aber sind vollständig zerstört. 

Der in der Mitte schreitende Mann ist offenbar die Hauptfigur 
der Darstellung; bbher war nur sein Unterkörper vorhanden, der 
etwas schwerföllige Schritt mit gebeugten Knieen liefs vermuthen, dafs 
er eine Last trug. Das jetzt dazu f^ekommene Obertheil läfst gerade 
noch erkennen, welcher Art dieselbe ist; es zeigt hinter dem leider 
ganz abg^ofsenen Körper noch die in der Luft schwebenden Füfse 
einer anderen Gestalt, die er offenbar mit den Armen umfafst hat, 
ihr Körper fiel nach der Richtung des Bruchs schräg vor dem seinigen 
herab. Diese Füfse sind von der Gröfse seiner eigenen, der Getragene 
war also ohne Zweifel ein überwundener Gegner; der Ansatz einer 
Spitze vor dem linken Knie des Trägers mufs von einer Waffe her- 
rühren, die jener in der herabhängenden Hand hielt. 

Aus den Mythen des Herakles wird sich diese Scenc, ein Kämpfer, 
der vor einem Barbarenkönig und dessen Hof seinen bewaffneten 
Gegner mit den Armen berwunj^cn halt, allerdings kaum erklären 
lassen; wohl aber aus den Thaten eines ^^terblielien Nachahmers des 
Herakles, des Thessaliers Pul> damas, dessen von Lysipp gefertigte 
Statue in Olympia aufgestellt war.') 

Paiisanias (VT, 5) erzählt ausfuhrlich und mit Hewunderun:,^ die 
erstaunlichen Kraftleistungen dieses Ath.leten, neben denen ihm seine 
Siege im Fankration, wie er sagt, kaum mehr der Erwähnung werth 
schienen. 

Er todtct im Olymp einen Löwen mit blofsen 1 landen nnory.f-f} 
dt TO löXftt^ftft (ftXojutia TTQog lü lliiay.Xiovq eoya - aus einer 
Heerde greift er den gröfsten und wildesten Stier heraus und bezwingt 
ihn si). dafs er nur mit Zurucklassung seines Hufs sich von ihm los- 
machen kann; einen Wagen in vollem Lauf erfafst er und halt ihn 

') Als Tbeile der Basis der Pulydanm - Statue &iod diese Reliefs bereits in Adolf 
Bocttieh««! Olympia S. 103 von R. Weil erUSrt worden Mif Grund der beiden Ruf den 

Löwenkanipf besliglichen Seiten; die mittlere jetzt ergänzte Darstellung, durch welche die 

(Ifirt t^cf^ebcnc iK-tHunj; nl^ riclittj:; erwirken wirfl, rnttf^tc <ich allerdingt bei ihrer damaU 
so frngmentnntichrn hrhaltung einer bestimmten Lrt<larung entziehen. 

16 
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mit Pferden und Fuhrmann. Der Ruhm seiner Slarkc und ihaten 
drang bis zum Perserkönijy Darius Notlios, der ihn nach Susa kommen 
und vor seinem Hofe Proben seiner Kraft ablc<^cn Hcfs; dort forderte 
er 3 der iSOgenannten Unsterblichen» zugleich zum Kampf mit ihm 
allein heraus und überwand und todtetc sie. «Von diesen Thaten, 
fahrt Pausaiiias (VI, 5, 7; fort, sind die einen auf der Ha.si.s seiner Statue 
in Olympia dargestellt, die anderen fiihtt die Inschrift auf.» 

Es kann kein Zweifel sein, dafs wir 2 derselben auf dem erhaltenen 
Theil dieses Bathrons dargestellt finden: die Uebei windung des Löwen 
in 2 Sccncn und eine der am Perserhofe ausL^^efuhrten Kraftprcjben, 
zwar nicht die von Pausanias beschriebene, sundern eine andere, die 
er nicht erwähnt, dem Anschein nach ein Sieg im Ringkampf oder 
Pankration, der eigentlichen »Kunst' des r'ul\-darnas, die er gewifs 
auch vor dem Perserkönig producirt haben wird, und zwar über einen 
mit dem Schwert bewaffneten Getaner, eine Tliat, auf welche die beim 
Africanus (bei Euseb. p. 41 unter Ol. 93) erhaltene Angabe pafst 
xcd (üTfha^iivovq yviJv6<; xcnrjyowfaato. 

Die Worte, mit welchen Pausanias die Statue des Pulydamas ein- 
führt o di ini %m ßd&qm v^^i yivainnov jU^V ictw i^yotf, geben 
in anschaulicher Weise, wie sie nur der Schilderui^ von selbst Ge- 
sehenem eigen zu sein pflegt, die Vorstellung von einem aus Uber 
einander gelegten Steinen errichteten Piedestal, wie dasjenige, zu 
welchem unser Reliefblock gehört haben mufs. Sein ursprünglicher 
Standort war im östlichen Theil der Altis, denn neben ihm standen 
die Statuen des Kallias und des Eukles (VI, 6, I u. 2), deren Basen 
ebenso wie die weiterhin erwähnte des Euthymos in die byzantinische 
Osttnauer aufgenommen wurden; auch die beiden Theile der hier be- 
sprochenen haben sich an verschiedenen Punkten der Ostseite gefunden. 

Ueber die Vertheilung der in Keltef^Inschrift verherrliditen Thaten 
des Pulydamas auf dem Bathron läfst sich nichts bestimmtes feststellen; 
es ist möglich, dafs auf der fehlenden 4. Seite unseres Blocks die Be- 
zwingung der 3 «Unsterblichen» dargestellt war, dieselbe kann aber 
auch ebensogut auf der Hauptseite eines anderen Blocks angebracht 
gewesen sein, dessen Nebenseiten dann z. B. die Ueberwältigung des 
Stiers einnehmen mochte. Ein weiterer Stein mufs die Inschrift ge- 
tragen haben, von der ich nach allen bekannten Analogien annehmen 
möchte, dafs sie nur ein Vcrzeichnifs seiner Siege in kunstgerechten 
Kampfspielen, nicht aber auch Erzählungen anderweitiger Heldenthaten 
enthalten haben wird. Es bliebe demnach auch die Schilderung des 
Abenteuers mit dem Wagen der Reliefdarstellung vorbehalten und ich 
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glaube kaum, daTs mit Pausanias' £rzähluiig der lohalt derselben 
erschöpfend angegeben ist 

Der Ehrgeiz des Pulydamas, es den Thaten des Herakles gleich 
zu tihun, trat in der küoatlerisdien Veiherrlichuog derselben vielleicht 
noch prägnanter hervor, als wir aus den geringen Ueberresten und 
der Beschreibung jetzt zu erkennen vermögen. Löwe und Stier sind 
in dieser Hinddit deutlich genug, aber auch der Einzelkampf mit dem 
dreifachen Gegner am Perserhof ist vermuthlidi durch den des HeraUes 
gegen Geryoneus inspirirt und in dem erhaltenen Hauptbilde unserer 
Relie6 scheint die Art. wie der Held den überwunctenen Gegner 
zappelnd gepadct häl^ einen Aiüdang an die aus späteren Reliefs be- 
kannte Darstellung des Herakles zu verrathen, der den Eber auf seinen 
Schultern lebendig dem geängsteten EurysÜieus überbringt. Doch 
könnte man als heroisches Vorbild für diese Scene auch an den Ring- 
kampf des Herakles, oder noch eher an den des Theseus denken, 
denn die I-^rzahlun;,' von dem \\'.ii;en Ui^t die ICrinnerun^; an ein be- 
kciiintes Kraftstuck des jugendlichen Thesen-^') nahe, so dafs er viel- 
leicht den Ehrgeiz so weit trieb, die Thaten der gröfstcn Heroen aus- 
zufuhren oder übertreffen zu wollen. 

Die Statue des Pulydamas war ein Werk des Lysipp, die Reliefs 
ihrer Basis gehören daher nicht nur sicher der Zeit dieses Kunstlers 
an, sondern sind vermuthiich auch nach seinen Angaben, vielleicht 
von seinen Schulern ausgeführt. Die schlechte Erhaltung des auf uns 
gekonmienen Ueberrestes derselben I ifst von der Schönheit der Aus* 
fiilirung, die wir bei einem Werk dieses Ursprungs erwarten dürfen, 
nur wenig mehr erkennen; dagegen ist die Composition der Reliefs 
noch hinlänglich deutlich, um von ihrem ursprünglichen Charakter 
einen Eindruck zu geben. 

Derselbe scheint wesentlich bestimmt von dem decorativen Zweck, 
fiir wddien sie entworfen wurden. Die Bestimmung des Bathrons 
bringt die Scheidung von Haupt* und Neben*Seiten mit sich, während 
es bq den letsteren nicht darauf ankam, den Raum zu iullen, sondern 
nur je die Mitte mit einer Gruppe zu verzieren, machte die aus- 
gedduitere DarsteUung der Hauptseite eine innere Gliederung nöthig. 
Hier sind die Figuren zu Seiten der freibleitienden Mittellinie vertheilt, 
nicht nach der strengen, äufserlich symmetrischen Weise der älteren 
Kttnst, sondern nach freiem, künstlerischem Ermessen, welches die 



•) PftDsan. L 19, 1. 
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giofscrc Ma^^se der einen I lalftc durch die hervorra^'enderc Ik-dcutung 
und das Interesse der Handlung auf der anderen aufzuwiegen sucht. 

Die Conception der einzelnen Fiti^urengruppen verräth durchaus 
noch die Originalität der Erfindung griecliischcr Zeit. Besonders tritt 
das auf der rechten Nebcnsuite hervor, die Situation: der auf dem 
überwundenen Löwen ausruliende Sieger, mag durch die Mctope des 
olympischen Zeustenipels , welche dieselbe Scene darstellt, eingegeben 
sein, ihre künstlerische Gestaltung aber ist hier eine neue und charak- 
teristische; die Uebcrlegenhcit des Siegers iiber den unschädlich ge- 
machten Feind tritt sehr ausdrucksvoll hervor, indem er den hUfs auf 
die Tat/e des Löwen, grade vor dessen Rachen gesetzt hat; die Lage 
des Thiers in vollkommener Vorderansicht, welche die Metope nur 
für den Kopf angewendet hat, ist höchst eigenthunilich, in der äpäteren 
Kunst wird man nicht leicht etwas Aehnliches finden. 

Die Kämpfergruppen der Haupt- und Nebenseite sind leider in 
ihren Details wenig mehr erkennbar; (iir die letztere wird man wie fiir 
einige der nicht erhaltenen Reliefscenen unseres Bathrons eine gewisse 
Uebereinstimmnng mit Lysipps Darstellungen der Thatcn des Herakles 
fiir Alyzia in Akarnanien annehmen dürfen, die gewifs für die auf uns 
gekommenen s]xiteren Nachbildungen, z. B. für die Sarkoph^e, nicht 
ohne Einflufs geblieben sind. 

Auch in den sitzenden und den ruhig stehenden Figuren zeig^ 
die feine, mit den einfachsten Mitteln erreichte Nüancirung der Be- 
wegungs- und Bekleidungsmotive noch deutlich die Hand eines frei- 
schaffenden Künstlers. Anlage und Wurf der Gewänder ist durchaus 
die der besten griechischen Zeit und ebenso gehört die etwas schräge, 
perspectivische Stellung des Thrones und Fufsschemels des Perser« 
königs, sowie die nur mit Farbe ausgeführte Andeutung des Scepters 
in seiner Hand zu den Eigenthümlichkeiten griechischer Reliefs des 
4. Jahrhunderts. 

Das von Brunn beobachtete Prindp griechischer Rdiefbildun^» 
nach welchem die hervortretenden Theile der Darstellung sämmtttch 
einer mit der Grundfläche parallelen idealen oberen Fläche unter» 
geordnet werden» ist hier vollständig gewahrt; selbst von den am 
weitesten vorspringenden Theilen der Figuren tritt keiner über die 
durch den unteren Rand bezeichnete Höhe heraus; diese obere Fläche, 
welche das Hervortreten der Figuren beherrscht, ist in Wirklichkeit 
realer als die Grundfläche des Reliefs selbst: es ist die ursprüngliche 
Oberfläche des Steins, aus welchem dasselbe gearbeitet wurde. 
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HEINRICH DRESSEL 

Numismatische Beiträge 

aus dem Grabielde bei Piedimonte d'Alife 

(Allifae. Phistelia). 
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Hart unter den schroffen Abfallen des samnitischen Apennins 
nach dem Thal des mittleren Volturno iic^t, zwischen olivenreichen 
llänj^en, ein freundliches Ber^^stadtchen Piedimonte d'Alife, und unweit 
davon, nach Alife zu. ein antikes Grabfeld. In vergangenen Zeiten 
kam es nicht selten vor, dafs die Bauern beim Bearbeiten dieses l'eldes 
auf ein altes Grab und seinen oft kostbaren Inhalt stiefsen: das ver- 
anlafste sie dann wohl, das Erdreich nach verborgenen Scliatzen plan- 
los zu durchwühlen, und eben infolg^e dieser meist erfolgreichen Ex- 
plorationen dürfte auch der Name «la conca d'oro», d. h. die Gold- 
kuhle, aufgekommen sein, welchen jenes Feld noch heute fuhrt. 

Zum Gluck für die Alterthum \'. [ssenschaft gehört es jct2t einem 
intelligenten Manne, dem Fabrikbesitzer Giacomo Egg, der in den 
Mufsestundcn , welche ihm der Betrieb seiner blühenden Baumwoll- 
spinnerei läfst, mit ebensoviel Liebe als Begeisterung sich der syste- 
matischen und gründlichen Durchforschung dieses interessanten Punktes 
gewidmet hat. Es ist Egg's Verdienst, wenn wir heute wirklich mit 
Nutzen die reiche Ernte eines antiken Grabfeldes verwerthen können, 
das sich in mancher Beziehung mit demjenigen von Suessula messen 

Die Necropolis der conca d'oro gehört mit grofser Wahrschein» 
lidikeit der Stadt AUi&e an. Drdfeche, ja vier&die Art der Bestattung 
«dehnet sie aus. Däm die Todten sind hter bald in mächtigen, dadi- 
förmig gedecketten Särgen aus Tutein, bald in einlachen Ziegel' 
gräbem beigesetzt, gairdhnUeh aber in dem nackten Erdboden ge> 
bettet — und alle diese Gräber, die in bunter Reihe dicht bet einander 
und meist nach den vorachiedensten Hunmelsrichtungen orientirt vor- 
kommen^ gehören einer, wenn auch nicht sehr alten, immerhin doch 
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älteren, d. h. vorrömischen Periode an; erst viel später« etwa gegen 
das Ende der Republik, begann man hier die Todten zu verbrennen 
und ihre Asche in Thongeiafsen beizusetzen. 

Eine ausführliche Behandlung der so mannigfaltigen Gegenstände, 
welche aus diesen verschiedenartigen Gräbern an das Tageslicht ge- 
zogen wurden, beabsichtige ich demnächst in den Sdiriften des deut- 
schen archäologischen Instituts in Rom zu publiciren; heute greife idi 
aus dem reichen mir vorliegenden Material nur einige winzige Silber- 
münzen heraus, da sie mir Gelegenheit bieten, einige Bemerkungen 
besonderer Art daran zu knüpfen. 

Die meisten Tufsteinsärge enthalten, aufser den auch sonst in 
Gräbern gewöhnlich vorkommenden Gefafscn und Schmuckgegen- 
ständen, fast rcgelmäfäig ein formloses Kupferstück (raudus, aes rudc) 
und eine kleine Silbermünze. Es kann nun zwar nicht befremden, in 
Gräbern, die keineswegs einer sehr alten Zeit angehören, die primitivste 
Form des Geldwerthes vorzufinden (Momnisen, Gesch. d. Rom, Münz- 
wesens, S. i/O), fjew ifs aber ist es überraschend, in ein und dcmsclbcti 
Grabe aes rude und t^eprairtes Silberf^eld, also Geld in zwei ver- 
schiedenen Gestalten, nebcncin.uulci zu trelTcn. M'i!^ auch in 
gewissen Gej;enden. zumal in solchen Gauen, welche durch ihre 
*;eo}4raphische Laj4\ tlcn ofs.cn Vcrkehrsstrafscn cnii ^ickt waren, nach 
der I'"intiihi un<4 dc^ L;cj>].i.ijten Geldes die alte Münze noch eine Zeit 
lan^ als Zahlung.-jniittfl f(irtt:t!daucrt hahtn, aus Gewohnheit vielleicht 
auch noch viele J.ihrc hinduich lcsti;chaitcn worden sein: dieser (ic- 
wohnheitscours nnilj.te endlich einmal aufhören luui hatte sicherlich 
schon liinpjst ein Kndc erreicht, als man in der Ni^rrniKiHh dei e(Mu;i 
d'oro bcL^rub. Dafs vielmehr in ilie-eii Gräbern da-^ hiiniki^,e ls.ui>ter- 
stiick nicht mehr die urspruiv^iiche Heileutun«^ des (iciiK > hatte, i^^eht 
daians klar herv(ir, daf^ der rituelle, für den alten Charon lastniimlc 
Obolus daselbst in der Gestalt einer kleinen Silbermünze er- iicint; 
untl dafs ferner zwischen dieser und ilem raudus wirklich ein Unler- 
schietl, snfyit ein ^rofser Unterschied besteht, lieL,'t in der Thatsache 
ausgesprochen, dafs die Silbermunze im Munde, der raudus dat^egen 
in oder auf der rechten Hand des Verstorbenen gefunden wird. 
Wir werden ihm demnach hier eine besondere Bedeutung beilegen 
müssen, und diese lkdeutim_[^ kann nicht wohl eine andere j^^cwcsen 
sein, als eine lituelle. Ich möchte in der Deposition des formlosen 
Kupferstuckes in das Grab eine specielle Art desjenigen Brauches er- 
blicken, den das römische Altcrthum mit dem Ausdruck stipein 
iacerc^ bezeichnet, und bei welchem man ja bis in sehr spate Zeit 
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hittab sidi der primitiven Geldesfonn bediente ^ommsen a. a. O.); 
andererseits wäre es aber auch nidit unmöglich, dafs man bei der 
Niederlegung des raudiis in die Hand des Verstorbenen von dem 
Gedanken ausging, den Todten selber als spendend, d h. als sttpem 
iacentem zu bezeichnen. Wie dem auch sein magp diese meines 
Wissens sum ersten Male in der Necropolis der conca d'oro au^ 
tretende ErS^cheinung') ist so merkwürd^, dafs sie gewtls verdient, 
genauer untersucht su werden. 

Ich komme nun zu der kleinen Silbermünse selbst, die bald in 
den Tufeteinsäigen zusammen mit dem raudus vorkommt, bald auch 
bei den in der nackten Erde bestatteten Todten » hier aber alldn, an- 
getroffen wird. Unter 43 von Hrn. Egg in den eben erwähnten zwei 
Arten von Gräbern gefundenen Silbermünzen geboren 7 nach AUifae, 
23 nach Phistelia, nur eine nach Neapolis; bei den Obreren 12 ist die 
Attcibution thdls unsidier, tiieils auch infolge der mangelhaften Er- 
haltung unmöglich.*) AUe sind vom kleinsten Moduius, d. h. ent- 



<) In cmi|;cn t:ci Palc^trin i ^ ntilorkten Pcperinsärgcn befand fidl je «in Stück Ms 
rudc, doch keinerlei Münze: vgl. Annnli d. Utit. 1855, S. 75. 

*) Hier das genaue Veneichoifs. Das Gewicht konnte ich nur auf einer nicht sehr 
cxKtcn Goldacbmiedtwaage bestimmen. 

Ailifae 

A Friedlacnder osk. MUr-cn Taf, V, 4. 7 F\. mit einigen Varietäten. Auf einem F.\. 
(0,625 Gr.) die Aufschrift der Rückseite //// A A I B A W O Vi, auf einem anderen 
(0,60 Gr.) ifcht AAIBA%V die Übrigen 5 Ex. und sinmtflick verwadcrt und 
■dblecht geprügt, die Aulscbrift auf einigen lecht deutfich >^8NOH, auf einem 
ist nur noch ///////// %V O N liditbar, Gewidito^To; 0^65; 0^63$ 0,5$ (ab- 

gCDOtZt). 

Pbistelia 

^ Fricdlaender Taf. V. 3. 7 Ex., Gewicht 0.70; 0,625; o,fio fjEx.); 0,55; 0,35 (viel&eb 
abgebrochen). — C i Ex., in allem mit den vorigen übereinstimmend, nur dals 
die Aufschrift der Kehrseite rechtslauil^; ii, Sl^TlVI^. Gewicht o,<)o. - 
D Friedlaender Taf. V, 4. 4 Ex. mit kaum crwähnungswerthen Abweichungen (auf 
den einen iit die Anlvclirift der Rikksnle niebt fiehtbar), die Scbrötlingc alle Mbr 
Imapp, Gewicht 0*69 (3 Ex.); 0,50. — £ FHedlaender Taf. V, 6. 5 Ex. mit einigea 
Varietäten. .Auf 2 K\- «.tcht .im FnHe des Stadtnamens ein Punct, auf 2 anderen 
fehlt Cf, auf einem Ex. ist die AuJschrift deutlich ^tV^'Z/iS, ein Ex. ist ver- 
wildert. Gewicht 0,35; 0,325; 0,275 ^'^■). 0,20 (vielladi l e rb f o cbe a). — G 
die in diesem Anliatte nibcr betdiricbenen imd abgebildeten fwei StScke tob 
Pbiitelia (5 -f l Ex.> 

Phistelia? 

H Carelli Taf. 62, 2 und 3. 7 Ex. mit einigen Verschiedenheiten, Gewicht 0,65 (2 Ex.); 
01,60; 0,55 (daa eintige Ex. mit dem Stern); 0,525; 0,475 (^t^rk oxjdirt); 0,35 
(«ieUiMh serbffoehcn). 

Ne.ipolis 

/ ithnlich den bviden U.i Carelli Tal. 73, 3 und 4 abgebOdeteo PaUaslu>pf rechtthin, den 
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weder Obolen oder Halb- und Vierteloboten. Der Kürze wegen be- 
setdme ich ün Folgenden die einseinen Münztypen mit den bei der 
AufkShlung in Anmerkung 2 verwendeten Buchstaben. 

Es ist zunäcbst bemerkenswertb, dafe in völlig gleichartigen 
Gräbern dieser Necropolts bald der gewöhnliche Phisteliatypus {B^ 
bald diejenige Münze mit dem Löwen ohne Aufiwhrift vorkommt (ff), 
weldie von Carelli w^en einer gewissen Verwandtschaft mit den 
Didrachmen von Phistelia dieser Stadt zugewiesen, von Friedlaender 
(osk. Münzen S. 30) dagegen ihr abgesprochen wird. Da diese beiden 
Münztypen auch sonst in Samnium oft zusammen gefunden werden,«) 
so werden wir jetzt sdilielsen dürfen, dafs sie ungefähr gleichzeitig 
shid. Ihr Vorkommen in identischen Gräbern der conca d'oro hat aber 
aufserdem einen gewissen Werth für ihre Bestimmung; denn etgiebt 
sidi audi daraus nicht ohne weiteres, dafs die Münze nach Phistelia 
gehört, so wird doch «wenigstens die Zutfieilung Carellis damit in keiner 
Weise beetnträchtigt 

Wichtiger ist schon das Ergebnifs dir den Münztypus A Er wird 
bekanntlich einer Stadt Alliba oder Altpha zuerkannt, weni^letch nicht 
Alle darin übereinstimmen, wo diese Stadt gelegen habe. Der heute 
am meisten verbreiteten Ansicht zufolge wäre es eine, übrigens sonst 
gänzlich unbekannte und eigentlich nur der Münze zu Liebe creirte 
Ortschaft in der Umgegend von Cumae.-) Das wohlbekannte, auf 
dem Grenzgebiet von Campanien und Samnium gelegene Allifae da- 
gegoit Auf das man doch zunächst gefiihrt wird, wurde von den 



Helm bekiibut, unter dem Helmbusch ein Kügelchen. As. Halber Stier mit mcuift* 
lichcm Antlitr. linkshin, dartll>cr 103 MI! (ein Stempelfehler UUit nicht crkeanca, 

ob auf n noch ein Buchstabe folgte), Gewicht 0,65, 

Cnmae oder Neapolis^ 
MC Vgl. Ckt of freek coini io tte Mt. mni., Italjr S. 104, 98. Wiuiee Mllnie mit dnen, 

vielleicht weiblichen, behelmten Kopf rechtshin (der Helm bciniiitt)) Rt. Kmm, 
durch iwei rechtwinklig sich schneidende Dorchmesscr in vier Segmente gcthcilt; 
in jedem Segment ein Punct 3 Ex., von denen 2 in ichlechtem Zustande. Ge- 
widit 0,20; die beiden ftUcrfwfics Ex. 0^15 nnd 0,125. — ^ * ihnliehc wiouge 
Stacke, wie et edieint verwildert. Vordeneite kmin ctkennbar, Kelmcfte wie bei 
den vorigen, nur ist der Kreis viel kleiner. Gewicht 0,10. 

Außerdem wurde in einem Zie(je!gral> ein plattirtes Didrachmon von Uria gefunden, 
I'aliaskopf linkshin, der Heim mit Kram und EUile geschmUckt. Jii, Stier mit menach'* 
HdMin Anditi icehlabim dnittbex riM6<Y {Yrtma 9ta mm ibdet tich weh auf 
einen Bs. de« Beiliner MBnecebintte, Friedliender n. e. O. S» 40>> 

•) Vgl f. B. Boll eich. mp. n. «. m. (i8S5) S. 130 f. 

*) Vgl. Millingen, considerations S. 14a, Mominien, nntexita]. Diel. S. 106. SenbOD, 
monn. de U prcsq'ik itali^u« S. f6«. 
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Meisten auspfeschlossen; zunächst weil die Abzeichen der m Rede 
stt hcncJcn Münze auf eine am Meer gelegene Stadt hindeuten sollen, 
dann .ibcr wegen einer von 1 aitta herrührenden und von Fricdlacndt r 
(a. a. Ü. S. 25) bestätigten Angabe, dafs im allifaner Gebiet die Münze 
nicht vorkomme, während sie häufig in der Umgegend von Neapel 
zusammen mit den kleinen Stücken von Phistelia gefunden werde. 
«Also zwei sehr entscheidende Merkmale, Fundort und Typenähnlich- 
keit, fuhren in die Nähe von Cumae und Puteoli (Phistelia), und es 
wird daher sehr wahrscheinlich, dafs diese Münzen der freilich nur 
supponirten Stadt angehören, deren Namen sich in Monte Ollibano, 
unweit Cumae, erhalten hat»: so schliefst Friedlaender (a. a. O. S. 26) 
mit Millingen und Aveliiuo, wobei aber nicht zu vergessen ist, dafs 
man unter Phistelia eine Seestadt in der Nähe von Cumae ^ d. h. 
Puteoli versteht. Halten wir dagegen folgende Thatsachen. In einer 
Nccropolis, die in nächster Näiie des samnitischen Allifae gelegen ist, 
und dalicr wohl auch das Grabfeld eben dieser Stadt gewesen sein 
dürfte, finden wir diese M;mze zu wiederholten Malen, und sie 
tritt auch hier sozusagen un Verein mit den kleinen Phislt;liai.luckcii 
auf, denn beide kuinnicn je einzeln in durchaus identischen Grabern 
vor. In der Necropolis von Cumae dagegen, in deren unmittelbaren 
Nähe man das auf den Münzen genannte Alliba oder Alipha voraus- 
setzt, hat sich trotz wiederholter und sehr grundlicher Nachgrabungen 
auch nicht ein einziges Exemplar derselben gefunden.^) Damit 
ist also ein wesentliches Argument wider das samnitische Allifae ein- 
fach eliminirt, ein ebenso wesentliches Argument aber gewonnen gegen 
ein in cumanischem Gebiet gelegenes Alliba; und da, wie ildi in der 
Folge noch eigeben wird, auch das ktsle Afgoment, <fie auf dne See- 
stadt deutende Typenähnlichkeit, durchaus keine Beweiskraft hat, so 
dürften dodi wohl alle Zweifel darüber beseitigt sein, dafs die kleinea 
Silbermänsen mit der Umschrift Allibanon, Alliba, Alifa und ähn* 
liehen wirklich dem samnitischen Allifae angehören. 

Und nun Phistdia. Das in Anmerkung 2 gegebene Veneichnifs 
enthält die Haupttypen der kleinen ntisteliamünzen bis auf einen ein- 
zigen (Friedlaender a. a. O. Taf. V, 7) vollständig. Unsere Series zählt 
aber aufserdem zwei Stucke, von denen eins gänzlich neu, das andere 
zwar nicht upbdcannt ist, bisher aber nur in einem Exemplar voige« 
kommen war, das gerade einen wesentlichen Funkt, die Umschrift der 
Vorderseite, nidit erkennen lieft. 

*) Dieses hat auf meine Anfrage der genaue Kenner der ctunaniscben Necropplia 
Hr. Steven» f» Netpd boliftigL 
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Der neue Phisteliatypus ist ein einziges Stück von nicht gaat 
6 Millimetern Durchmesser, dne Viertdobole, wie sidi aus dem Ge- 
wicht von o,is gr. ergiebt. Zum Glüclc ist es von einer Erhaltung, die 
sudi die Ideinsten Einzelheiten des Gepräges m ctlcamen gestattet. 
Auf der Vorderseite der im wesentlidien dem häufigsten Phistdtatyinis 
(PHedJaender, Taf. V» 3) entsprechende, eigenthümfich behandelte jugend> 
liehe Kopf, fabt ^^mz von vom und mit nur gans schwach angedeutetem 
Hals, nur dafs hier der Kopf bekränst erscheint Um denselben ist 
die linksläuiige Umschrilt ^IV%^t^l8 so veithdlt, dals die ersten 
5 Buchstaben auf der rediten, die letzten 3 auf der linken Seite des 
Kopfes stehen. Da der SchrötUng etwas knapp war, ist der drittletzte 
Buchstabe nur zum Theil zum Ausdruck gekommen. Die Rückseite 
zeigt innerhalb eines Kreises einen vierstrahligen Stern mit einem Punkt 

oder Kügelchen zwischen den einzelnen Strahlen. Abgesehen davon, 
dafs dieses Stück die Reihe der kleinen Phistehamünzen um einen 
neuen Typus bereichert, erhalten wir mit demselben die Gewiüsheit, 
dafs Phistelia bis auf die Viertelobole hinab gemünzt hat. 

Wichtiger als das vorige ist das zweite Silberstuck von Phistelia, 
das seit Friedlaender ü Publication nur durch ein mangelhaft erhaltenes 
Exemplar der Sammlung Pacelli in S. Salvatorc di iclcsc bekannt 
war (a. a. O., Taf. V, 5), nun aber durch fünf iDeist wohlcrhaltenc Exem- 
plare aus der conca d Dro in ertreuücher Weise ergänzt und siclier- 
gcstellt wird. Der K(ipf der Vorderseite entspricht demjenigen der 
oben erwähnten Viertelobole auch darin voilstardig, dafs er bekränzt 
ist; die Umschrift lautet -^ll^nV und ist derart vertheüt, dafs auf 
jeder Seite des Kopfes drei Ruchstaben stehen. Auf der Kehrseite der 
Stadluaiiic •^IV%^T^l8 zu je zwei Buchstaben um da^ Zeichen I 
verthdlt. '} Die besterhaitcnen Stücke wiegen 0,325 gr. (ein etwas ab- 

1) Ueher diese« /.eichen vgL Friedlaeoder, otk. MUoxen S. 27, der mit Recht daiaul 
•ulneibun nMcht, daft gegen die AmMhnie, darin den Vucjistiben J/ ra erblidteo, die 
zuweilen stark gekrUminten beiden Hasten sprechen. An // scheint mir tiberhaopt nicht 
gedacht werden zu können, da die dieses Zeichen gewöhnlich begleitende Schrift die 
Stellung X bedingt: gaiu sicher ist dieses der Fall bei der Münze von AUifae, Fried- 
bender s. O. Ta£ V, s, bei dem ncepoliteaer Stfick» Semboo e. a. O. Ta£ X, t», nnd 
so wohl auch, trotz der bidierifen AnfFanung, bei den beiden FUiteliaqrpen, FMedbcndtr 
Taf. V, $ und 6. 
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brochenes Ex. wiegt 0,275, anderes mit sehr knappem Schrötling 
0,25), und damit ist die Existenz der Haibobole in der Munzreihe von 
Phistelia gesichert. Daü Interesse dieses Stückes concentrirt sich in 
der Umschrift des Kopfes, die, wie wir gesehen haben, aus dem ein- 
zigen Worte Upsiis besteht. Ich kenne nur ein Beispiel in den os- 
kischen Münzseries, welches zum Vergleich mit unserer Münze heran- 
gezogen werden könnte: ich meine das Erzstück der Stadt Autunka 
mit der Aufschrift . j,/; / und Makdiis ') ( = MagiiUns). Hier 
und dort also der ot..tdtnan2c und aufserdem ein rersoncunü.nie, in 
welchem nun wohl mit Recht den Namen einer Magistratsperson der 
betreffenden Stadt vermuthct. i'psns ist ein speciell oskischer Name, 
der in den entsprechenden oder benachbarten Regionen theils in der 
Originalform ^) nachweisbar ist, theils in der lateinischen Flexionsform 
Opsius sich erhalten hat (vergl. C. I. L. IX und X). 

Hätten die bisherigen Untersuchungen über Phistelia Lage 
dieser Stadt in überzeugender Weise gesichert und uns damit den 
Weg zu üirer Geschichte erschlossen, so könnte dieses neue Stüde mit 
dem oskischen Magistratsnamen uns in der genaueren Kenntniis ihrer 
städtischeo Organisation vielleicfat wesentlieh lördem; bei dem heutigen 
Stande der Phisteliafrage jedodi mufs sdne volle VerwerÜiung der 
Zukunft vorbehalten werden. Vermag aber diese eine Münze für den 
Augenblick unser Wissen hinsiditlich der inneren Gestaltung Phistdtas 
nidit zu erweitern, so führt uns dagegen das häufige Vorkommen von 
Fhistdiastücken in der Necropolis der conca d*oro doch einen oitsdiei- 
denden Sdiritt in der schwebenden Frage weiter und idi denke andi 
der Lösung entg^n. 

Werfen wir zunächst einen raschen Blidc auf den jetzigen Zustand 
der Frage um das gehdmnilsvoUe Phistelia. Nadidem die älteren 
Numismatiker fiir die gesudite Stadt in Fästum eine passende Stdle 
gefiinden zu haben glaubten, sogen sie mit ihr bald an die entgegen« 
gesetzte Meeresküste nach Histonium hinüber; doch sie liefsen ihr auch 
hier keine lange Ruhe^ irrten an mancherlei Stätten vorüber und führten 
sie schliefsUch nach Puteoli. Nafch Masoochi (comm. in tab. Heracl. 
S* S<o) und Sestini (dasses generales, S. 14) war es MUUngen, welcher 
Puteoli für besonders anndunbar erklärte (andent coins, S. % und 
wenaglddi er gar nidit lange darauf diesen Ort wieder au%ab, um 
Phisteüa an dner nicht näher delerminirten Stelle des neapolitanischen 



*} Oa. of graek eoina in Üm brit anis., Italy S. 75 ; vgl. Fricdlaendcr a. «. O. S. 63. 
*) ZTCtakff, lylloge iiiwr. Mcsniin n. 55 i^tm Oftmmm 
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Golfs anzusetzen (considerations, S. 201), kamen die bedeutendsten 
Numismatiker der Neuzdt doch auf Puteoli zurück. Der Gründe, 
welche sie vannJafsten, gerade dieser Stadt den Vorzug zu gd>eii, 
waren drei: einmal die Namenähnlichkeit Puteoli— Fistlus; dann die 
Typei^ihnlicblceit besMders mit der Münze des baudibaften Gmnae» 
wdcbe ein aidieces Criteriinn dafür abgeben sollte, da(s Fhistelia eine 
Seestadt war; endlich die Umgebung von Neapel als hauptsädilieliea 
Fundort Da geschah tief im samiütischen Binnenlande unweit Campo- 
basso ein grofser Fund von Fhistdiamünaen. Minervtni {osserv. 
numism., S. 14 ff.) wurde dadurdi veranlalst die immer noch nicht 
recht untergebradite Stadt aus dem schönen Golf von Neapel mitten 
in die Bei|;e von Samnium au versetaen, und, einer von Petrucd^ 
angesprochenen Ansidit sich anschlieisend, sie mit jener von Livius 
und Florus erwähnten Stadt au identifidren, deren Name «wischen Fugi* 
fiilae, Furfulae und Faesuke eine lange Reihe von handachriftlidien 
Corrupteten aufweist, die dem oskischen Fistluis redit nahe kommen* 
Seitdem sind viele Jahre vefgangen, ohne dafs die PbisteUair^ 
sidi wesentlich veränderte. Li neuerer Ztat jedodi stellte von Duhn 
einige fast nur gelegentiidie Bemerkungen über Fhistelia zusammen 
(Bull. d. Istit 1S78, S. 31), welche heute, mit den Eigebnissen aus dem 
Grabfelde bei Alife betrachtet, der Ausgangspunkt für eine neue, 
hoffentlich die letate Phase in der Frage um Fhistelia werden; er 
hat die Beobaditung gemadit, dafs in der Necropolis von Capua 
Phisteliamünxen nur in geringer Zahl vorkommen, viel häufiger da> 
gegen auf samnitischen Gebiet sich finden, sumal in der Gegend von 
Telese; Diese Beobaditung kann idi nur bestätigen, denn auch nadi 
memen Reisenottsen treten sie im eigentüchen Campanien lange nidit 
so häufig auf, als in Samnium. Dazu kommt die von dem berdts er- 
wähnten Petrucci in seiner handschriftlichen Gesdlidlte von Telese 
verzeichnete Nachricht, dafs auf den zwischen Piedimonte d'Alife und 
Faiochio (unwdt Telese) gdegenen Bergen von Monterbano aufser den 
Resten von sogenannten cyclopischen Mauern auch die Tradition be- 
stehe, welche eben diese Stelle mit dem alten Fhistelia identifidrt (von 
Duhn im BulL d. Istit. 1878, S. 32). 

Wie verhalten sich ni diesen Notizen die aus den Au^abungen 
in der Necropolis der conca d'oro gewonnenen Thatsachen? Wir haben 
gesehen, dafs in dem Grabfelde bd Alife die Phistdiamünzen in über- 



•) Ueb«r die baadiehriftlidie GcMUdrte vwi TdcM: irgL BnIL d. iMit 1878^ 
Seite ji. 
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wnegendcr Anzahl auftraten, denn unter den 43 dort pesammrltrn 
kleinen Silberstucken tragen nicht wenij^'er als 23 den Namen dieser 
Stadt;») ferner, dafs in völlifj identischen Grabern derselben Xecropolis 
bald Stücke von Phistelia, bald solche von Allifae, bald die inschrift- 
losen kleinen Münzen mit dem Löwen vorkommen, mithin auch hier 
die auch sonst nachweisbare und gewifs auffällige Erscheinung, dafs 
dide drei Münzsorten fast regelma£ng beisammen gefunden werden. -) 
Daraus ergiebt sich zunächst, dafs sowohl die Phisteliatypen B bis G 
und die aufiKhriftlosen Münzen mit dem Löwen H, als auch die Klein- 
sUbefstücke von AUifae A ziemlich gleichzeitig sean werden. Es mufs 
aber auch swischen diesen drei so constant zusammen auftretenden 
Münztypen ein enger Zusammenhang bestehen, und dieser Zusammen* 
hang denke ich, ist ein localer, d. h» mit anderen Worten, diese Münzen 
müssen benachbarten Städten angehören. Da der im Grabfelde bei 
Alife wiederholt vorkommende Tjrpus A sicher nicht einem in der 
Nabe von Cumae vorausgesetzten Alliba suxutheilen ist, sondern viel- 
mdir dem samnitiscben AlUfae angehören dürfte (vergL S. 25 t}, so 
folgt ftir die beiden anderen, doch wohl ein und derselben Ortschaft 
angefaörigen Münztypen B und dals sie von einer Stadt geprägt 
sind, die nidit allzuweit von Allifae gd^en war.)) Und da femer 
die Fundnotizen, nidit die früheren allxu allgemein gehaltenen und nicbt 
immer auver]äs8agen,4) sondern die neueren auf genauer Beobachtui^ 
und auf Ausgrabungen berubenden uns ftir Phistelia alle vom etgent- 
lidien Campanien hinwegweisen und nach der Grcnae Samniums bis 
in das samnitisdie Bergland luhren, so werden wir heute mit mdir 



') Rechnen wir die öfters erwähnten, mit grofser WahrscheinUchkeit au<. h m Phi- 
ildfai gdriMgtn Stüd» dm LBwm Um {H), »o steigert rach dRe Zahl auf 30. 

•) FSr lUe beiden entgenauiteii Haiulyp«& Friedlaender «. «. Qi S. 25; bei Udneiea, 
ttu Campanien oder Samoiaa Mdl Rom il» den Handel gebraditan MlbiifuiMlcB babe 

ich fast immer die drei MUnztypen beisemtncD getreflcD. 

X} Auf Hie N';?r-hl,:ir*cli.ifi von Allifae xtviA Phistelia könnte auch die Typenähnlich- 
keit deuten, welche cwei Münzen von Aüifae (Friedlaender Taf. V, 2 a. 3) mit twei Stücken 
«OD nieMlk (cbcoda Tal V, 5 u. 6j aafirrteca. Allem Ucrauf iai kdn bcsonderct Gc- 
irickt an Icfen, da et , wie tleb noeb leigcik wltd, mit der TypenihnlichkeCt eine beioDdere 
Bcwmndtni£i hat 

4) r^ic ProTenicnranpahen , welche die Antiquitätenhändler Le«onder<; in Neapel 
liefern , und mit der grüfsten Vorsicht aufxunehmen : fast alle» »tammt, wenn man ihren 
Angaben Glauben schenken will, aus Cumae, rouuoU, Pompei, überhaupt aus der näheren 
Umcehaof Nc«f>el«, wihraid doch nicbt allem, waa In SttditaBeo, aondem aacb «aa Im 
Bergland von ^IttBMIIH Wd den Abruzzen gefunden wird, nach Neapel confloirt. So be- 
ruhen vif)fnrh die frtiheren Nntiien Uber die Proveoieas der klcioca P^ftlHifl- and AUifl| . 
muQxen aui Aussagen recht bedenklicher Art. 
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Zuversicht und mit gröfscrem Recht, als es zuvor geschehen konnte,') 
Phistelta in demjenigen Theil von Samnium zu sudien haben, der an 
Campanien angrenzt, oder genauer prädsirt, auf den Abhängen des 
nach dem Thal des mittleren Volturno abfallenden Berg* 
landes in der Richtung von Piedtmonte d'Alife bis hinter Telese und 
vielleicht bis in das caudinische Samnium hinein. 

Ob Phtstelia wirklich auf den Beigen von Monteibano gelegen 
hat, wo Petrucci neben cyclopischen Mauern die Localtradition für den 
Namen Phistelias vorfand, ob es in der unmittelbaren Umgegend von 
Telese ni suchen ist. ob es gar mit der von Livius DC, 21 erwähnten 
Stadt Plistia oder Plistica identisch ist, wie Avelltno (opuscoli m. S. 86) 
geraubt hat und bei der auch idi unabhängig von ihm einen Moment 
stehen geblieben war, lasse ich dahin gestellt; nur eine genaue topo- 
graphische Untersuchung jener Gegend, die Prüfung ihrer Ueberreste 
und die for^esetzte Beobachtung der Münzfunde, besonders in den 
Gräbern, wird darüber Au&chlufs zu geben vermögen. 

Sicher lag Phistelia nicht im Herzen von Samnium, wie Minervini 
angenommen hat, weil eine tief in Samnium gelegene, also doch wohl 
rein samnitische Stadt, kdne eigene Münze geprägt hat (Mommsen, 
unterital. Dial., S. 106). Vielmehr zeigt uns die Münzreihe von Phistelia, 
dafs diese Stadt eine mit griechischen Elementen gemischte Bevdlke> 
rung hatte: denn eines unter seinen kleinen Silberstücken fuhrt den 
Stadtnamen in der griechischen Form und mit griechischen Buchstaben 
geschrieben Friedlaender a. a. O. Taf. V, 4). Dafs es aber nur einen 
einzigen Phistcliatypus mit griechischer Au&chriA: giebt, und eben diese 
Münze auf ihrer Rückseite den Stadtnamen in oskischer Sprache und 
mit oskischen Lettern wiederholt, ist ein sicherer Beweis dafür, dafs 
in jener Stadt das oskische Element das bei weitem vorherrschende 
war.») 

Ist schon aus diesem Grunde ein am Golf von Neapel gel^enes 
Phistelia recht bedenklich, so wird, abgesehen von anderen wider« 
sprechenden Grunden,3) seine Identität mit Puteoli, überhaupt seine 
Lage im Gebiet von Cumae*Puteoli*Neapolis durch den Umstand 

') Vgl. von Duhn in den Vcrhandl. d. 34stcn Vers, deutscher Pbüol. in Trier, S. 157. 

•) Ich tehe «irldidb nicht «in, was Minenrint (»agglo dl oaserv. mnntBtii. S. 15) b«i 
Enrfiluuuig dieser dnslgen bilingaen PbitteltamUnte veranlafste, gerade cnt|;cgcngcseuter 
Aniiirlit 7ti jrin (doveva a«soluf3Tncnfe predominare Telemcnto greco). — Pnf« hin^epcn 
cm mein weit von der Grenzschside Carapaniens gelegenes Phistelia auf seine gnechischen 
BevöUcenDgiiekiiiaite eine kleine RScktidit nahm, kann nidit befrendcn. 

]) Gegen Puteoli t. B. chronologische GtOnde; vgl. von Dahn in den VethaodL d. 
34sten Vera. d. Phaol. in Ttter, S. iS7' 
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geradezu unmöglich gemacht, dafs weder in puteolaner Gräbern noch 
in der viel durchforschten Necropolis von Cumae auch nur eine einzige 
Münze von Phistelia xum Vorschein gekommen ist.>) 

Und nun zum Schlafs noch eine Bemerkung über die Typen* 
ähnlichkeit der Phisteliamünze mit sudcampanischen, speciell mit cuma- 
nischen Stücken, auf die ja die Anhänger von PhisteliapPuteoU ein so 
greises Gewicht legen. Man hat besonders die Anlehnung an cumaner 
Typen hervorgehoben und behauptet« dals Abieidiea wie der Delphin 
und die Muschel auf eine am Meer gel^ene Stadt deuten. Die Be- 
merkung ist nur aum Theil richtig, die Folgerung entschieden falsch. 
Denn unter etwa to bisher bekannten Müuen von Phistelia xeigen 
streng genommen nur zwei insofern eine Anlehnung an cumaner Typen, 
als auf ihnen wesentlich übereinstimmende Abzeichen vorkommen;*) 
volle Typenentlehnung ist dagegen nicht nachweisbar, während alle 
übrigen auch nicht ein einziges Abzeichen (Uhren, das auf eine Seestadt 
hindeuten könnte, hutgegen Anlehnung an Neapel, an Heraklea, an 
Allifae, Reminiscenzen an Nola oder Uria. Wie es aber bei den 
oskiachen Münzen mit der Anlehnung und mit der Entlehnung über* 
haupt steht, lehrt ein nur flüchtiger Blick auf die betreffende Series: 
die Typen wiederholen sich in der auffälligsten Weise, und wir finden 
kaum eine Stadt, welche nicht auf der einen oder andern Seite ihrer 
Münze das Abzeichen einer andern nahen oder fernen Stadt repro* 
dudite.^ Läfst demnach die Typenähnlichkeit durchaus keinen 
Sclilufs auf die Nachbarschaft zweier Städte zu, so ist nodi viel 
weniger eine Muschel, ein Delphin oder sonst ein ähnliches Symbol 
ein zwingender Grund, um eine damit versehene Münze einer Seestadt 
zusuweisen: die Münze von Calatia mit dem Dreizack des Neptun, 
jene von Larinum und von Luceria mit dem Delphin, die von Teate 
mit Neptun, auf dem Delphin reitend, und manche andere4) sind ein 
schlagender Beweis dafür; ebenso wie die Scylla auf den S. 249 er- 
wähnten Silberstücken keineswegs genügt, um sie dem tief im Binnen- 
landc gelegenen AUifac abzusprechen. 

Endlich vergesse man nicht, clafs, während alle übrigen o^kischen 



') Die ausdrückliche Bestätigung auch dieser Nachricht verdanke ich Hnt> Stevens. 
Mti«cht'l. rTcrstL-nkf rn und Delphin f Fricfilaendcr a, a. O. Taf. V, 3 u. 4) oder 
die bloCsc Muschel u. Gemtenkorni (c*t. of grcck coin» in tbe bht. mus., Italy S. 122, l). 

3) (Ab MV Mtf eklig« Bdspick Mntuweisen, verglekbe man die MlUttteti«» Capiw- 
Atdla; Ctpua^CalatU; Hym-Fretenioin <Nc«poK>, Poseidon»); Teaie*VeIu,'TiientiiiD. 

4} Vgl auch die Bcmcrktitigen von Cnvedoni im BnlL nrcfa. mp. II (1844) S. 103 
ODd FiicdkcDdef n. «. O. S. 31. 

»7 
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Münzen einen engen stilistischen AnschluCs an die griechisch<canif>anische 
Kunst zeigen, allein die Münzreihe von Phistelia einige Typen auf- 
weist, weldie vom stilistischen Standpunkt betrachtet, eine andere 
Kunstempfindung verrathen. Schon das Didrachmon mit der rechts- 
läufigen Aufschrift FisHus (Friedlaender a. a. O. Taf. V, i) zeigt auf 
der Vorderseite einen Kopf, welcher der sonst in Campanien befolgten 
Richtung entschieden iremdarttge Elemente enthält: es liegt etwas 
Wildes und Derbes, zugleich CharactervoUes darin, wie es auf keiner 
anderen oskischen Münze wiederkehrt — die kleine öfter erwähnte 
aufschriftlose Münze mit dem Löwen ausgenommen, deren ähnlich, 
nur noch viel derber behandelter Kopf Carelli, und wie es scheint 
mit vollem Recht, veranlafste, sie Phistelia zuzuschreiben. Und nun 
vollends die eigcnthUmlichen , ß»t ganz von vorn dargestellten 
jünglingsköpfe, oft nur blofse Gesichter, mit kurzem Haar, die bis 
jetzt auf fünf verschiedenen Kleinsilberstücken nachweisbar sindl Das 
sind wahrlich keine Repräsentanten griechisch -campanischer Kunst, 
sondern rein oskisch-samnitische Gebilde, Köpfe aus denen das 
nationale lülcnient der samnitischen Bergstadt zu vollem Durchbruch 
gekuiiimen ist. 
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WILHELM GÜRLITT 
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Peuonios tuid der Ostgiebel des 
Zeustempels in Olympia. 
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Oie Giebebculptureo des Zeuatenipeb in OlyrnfMa bieten der 
«diäologischeo Betrachtung eine solche Fülle von Problemen >), daüi es 
auch den vielseitigstett Bemühungen bisher noch nicht gelungen ist, 
dieselben in jeder Hinsicht befriedigend su lösen. Es bedarf daher 
gewüs keiner Entschuldigung, wenn ich mich hier mit einer Reihe 
dieser Probleme beschäftige, am wenigsten in einer Schrift, welche in 
danldMver Erinnerung an vielseitige Belehrung und Förderung zur 
Feier des Jubelicstes von E. Curtius bestimmt ist, dem wir die Wieder» 
aufiindung dieser Sculpturen vor Allem und in enttr Linie ver- 
danken. 

Indem ich auf die in Anm. i angekündigte weitere Ausftihning 

verweise, betone ich hier vorläufig, dafs auch für mich die von C. T. 
Newton, Sidncy Colvins?) und Iinjnn4) erkannte stilistische Uebcrein- 

Stimmung der gesaniintcn Tcmpclüculpturcn, d. h. des Ost und Wcst- 
gicbcU und der Mctopen eine Thatsache ist. Sic zcij^^ sich nach 
meinem Empfinden namentlich darin, dafs sich in sammt liehen Sculp- 
turen des Tempels jene verwirrende, besonders schuiciiL^ zu begrei- 
fende Verschiedenheit oder Mischung; von Stilen und Tx-pen findet, 
welche man mit einem harten Ausdrucke «stillos* nennen konnte und 



>) L>er Auf»aU war ursprünglich gröfscr angelegt und bctprach auch Jen Westgiebcl 
aad seinen KOnMler AOunnm. Die Enge de« Räume« swtng, diesen ganzen Theil weg- 
nätmra. Der Verf. wird in der nächsten Zeh den hier au<^geIa«MfMn Thcil an anderem 
Orte ▼erüffcntlichen im<] erlaubt «ich «choB Ucr aitf dieae Forttelmif, ah «if eine aoth- 
weadice Ergknxui^, hinzuweisen 

>) Am der nafangmchen Litterator aber die Giebelscuipturcn habe ich im Colgciw 
dcB Bit Vernifidwn jeto Polcadk nur d«s dtirt, w«$ meiDC AuflkMuag, soviel kb mir 
betrafst bin, bccinflufst hat. 

5) The Academf 1S76, No. 208. 

4j Sitzui^sbei. der pbil. phiU. Cla«$c der bajrr. Ak. 1S77 6. I S. 187S, S. 442 S. 
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mancher vielleicht auch so genannt hat. Sie hat auf mich Anfangs 

den Eindruck einer trüben, nicht geklärten Mischung gemacht, hervor- 
gebracht dadurch, dafs die Entwürfe oder Modelle von Künstlern. 

welche dem Kreise des I'heidias angehörig, auf der Höhe des damals 
in Athen erreichten Kunstsch.i::c:u standen, an den einheimischen 
elischcn Steinmetzen kein für solche Aufgaben geschultes Personal 
fanden. ') 

Dieser Auffa.ssung aber sind jetzt die Stützen entzogen; denn 
erstens ist die Vollendung des Tempels mit seinem im Rahmen der 
Architektur auftretenden Sdmiucke früher zu setzen^), als man sonst 
annahm; zweitens ist die enge Verbindung zwischen Alkamencs und 
Paionios einer- und Phcidias andererseits nicht mehr festzuhalten. Aber 
aucli abgesehen von diesen chronologischen Schwierigkeiten genügt die 
obige Annahme nicht 7ur vollständigen Erklärung der in den Sculp- 
turen zu Tage tretenden P>scheinungen. Dennoch verdient sie nicht 
die Zurücksetzung, welche ihr jetzt von verschiedenen Seiten zu Thcil 
wird. Sind nicht auch am Parthenon die verschiedenen ausfuhrenden 
Hände deutUch sichtbar und am sogenannten Theseion? wobei nicht 
vergessen werden darf, dafs damals in Athen die Marmorsculptur eine 
ganz andere Entwickelung hinter sich hatte als in Elis. Deckt sich 
im Tempel von Phigaleia der Stil der Reste der Metopen mit dem 
des Innenfrieses.' Und wie ist auf der andern Seite der gemeinsame 
Zug zu erklären, welcher unleugbar die zeitlich und räumlich getrennten 
Sculpturen vom Maussolleion in I lalikarnafs, vom Nereiden-Denkmale 
und vom Heroon zu (jjölbaschi verbindet? 

Doch es würde hier zu weit fuhren, wollte ich den Einflufs dieser 
«Bauhütten» ausfuhren» wie man sie mit einem Ausdrucke bezeichnen 
kann, weicher ganz analogen Verhältnissen und Zeiten entnommen ist. 
Soviel steht jedenfalls fest und ist durch die Ausgrabungen bestätigt 
worden, dafs es in Etis vor den Tempelsculpturen kein gröfseres 
Werk der Marmorplastik gegeben hat, dafs also die Steinmetzen von 
Elis keine Gelegenheit hatten, Hand und Auge an gröfseren plastischen 
Aufgaben zu üben. 

Wenn ich mich an eine Besprechung dieser Probleme mache, so 
geschieht es nicht mit der Prätension, sie sämmtlich zu lösen. Nur 
möchte ich in Umkehrung des Kumohr'schen Wortes, dafs die Thät^- 
keit des Künstlers canschauendes Denken» sei, die Hauptaufgabe des 

•) V. LüJrow's Zcitschr. S. 107 fi". 

') Purgold, Archäol. Zeit. 40 i>. 1S4. Vgl. 1 uitwhngkr, Arch. Z. 37 S. 44. I>cr>., 
Die Bronrefwndc von Olympia S. 4 f. Abb. der Berl. Akad. 1880. 
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Ardtäologai in Fragen wie die vorliegenden als «denkendes Ansdiauen» 
bcsdchnen und damit andeuten, dafs man ganz von den Ansichten, weldie 
durdi die rein Jiterarisdie Ueberlieferung über Paionios und Alkanienes 

nahe gelegt waren, abwsdien hat und nur aus der Betrachtung der 
wiedeigefundenen Monumente Au&diluls und Förderung erwarten darf. 

Trot7. dieser Stellung zu den hier zu behandelnden Fragen ist es 
nothwendig, einige Bemerkungen über die Angaben des Pausanias, so- 
wät sie die Giebelsculpturen des Tempels betreffen, vorauszuschicken. 
Denn, wenn wir der bestimmten Aussage des Pausanias nicht trauen 
dürfen, ist die Ueberschrift, welche wir für diesen Aufsatz gewählt 
haben, unberechtigt, ist es uns nicht gfestattet, mit den Werken, wie 
sie vor uns ü^en, die Namen bestimmter griechischer Künstler zu 
verbinden. 

Die Sache liegt da für Paionios und Alkamenes nicht <^Icich. Bei 
Alkamcnes haben wir zunächst keinen Grund, an der Angabc des Pausa- 
mas.(5, iO, 8) zu zweifeln.') Bei Paionios (Paus. 5, 10,6) dagegen könnte 
man den Grund eines Irrthums, nicht so sclir zwar dc> Pausanias, -) als der 
eli.schen Tradition aus einer falschen Deutimg der uns jetzt vorliegenden 
Inschrift der Nike-Basis >) erklaren. Man braucht nur anzunehmen und 
hat anL'enommen, dafs in dem Satz: oc xui tuxqou r^Qite .lotior t.Tt i6v 
raoy ii-ixa antike Leser, wie, da die Inschrift bekannt wurde, einige 
der modernen Erklärer den Ausdruck dx(iU}iijQia nicht, wie es allein 
möglich scheint, 4) nur auf den Schmuck auf den Giebeln, sondern auch 
auf die Figuren in den Giebeln bezogen hätten und sofort hatte man 
Gel^enheit, dem Pausanias mit einer gewissen Sdiadenfreude eines 
der IffiJsverrtandnisse vorsawerfen, an denen er, wie man glaubt, so 
reidi ist Aber erstens wäre mit der Möglidikeit eines Mifsverständ- 
nisscs nicht auch schon der Beweis für das thatsächliche Vorhanden- 
sein erbracht Dann würden sich hier dodi» wie idi schon andeutete, 
eher die Eleer als Pausanias geint haben und * im Ganzen herrscht 
keine so grofse Gene^|theit, die elisdien Tempelbdiörden des Irr* 
tiiums SU zdhen, wie Pausanias, den man schier itir vogelfrei er- 
klärt hat 

<) Tebcr den Irrthum in der BcMichnung der Mittelfignr spreche ich in der Ab- 
handlung Uber Alkamene«. 

•) An» dem folfenden wvd et Idar «erden, ddb idi in der «PftUMtniMlnice* Mt 

dem «altvaterischen» Sundpunkt, den Schubait (Neue Jalnb. 1883 & 469 IK, 1884 S. 94ft) 

and Brunn (ebenda. S. 23 ff.) vertreten, festhalte. 

}) Kohl, mscr. Gracc. ant 358. Hicks, manual of Gr. historical inscr. 49. Ditteo- 
bcrgcr, wfü. in>cr. Gr. 30. 

4) MklMelM, ArdiXol. Zeit. 34 S. 169. 
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Drittens aber haben wir doch keinen Grund anzundimen, dals die 
Griechen ihre eigene Spiadie nicht verstanden hätten, besonders da »e 
durdi den prägnanten Ausdruck itA vdK vaw» welcher iur Fluren in 
den Giebdn wenig passend ist, auf den rechten Weg gewiesen worden 
wären. Dieses Mifsverständnifs, sei es des Pausanias oder der Eleer, 
ist also im höchsten Grade unwahrscheinlidi. 

Man könnte die Sache aber auch anders wenden und es merk* 
würdig linden, dafs Paionios in der Insdirift von seinem Si^e in der 
Concurrens — oder wie wir es nennen wollen ~ wegen der Akro- 
terien spridit, von dem viel gröfseren Werke der Giebelgruppe, welche 
seiner Nike gegenübersteht, dagegen nichts erwähnt. Der Grund dieser 
Erscheinung ist wohl der folgende : Das Motiv der herabschwebenden 
Nike ist für den Tempelgiebel erfunden. Die Bestellung der Messenier 
ist durch die Akroterien-Figur angeregt, die Nike selbst ist eine Replik, 
eine Wiederholung der auf dem Giebel befindlichen. Was war natür- 
licher, als dafs ^irh Paionios hier als Verfcrtiiycr icnrr schwerlich mit 
einer Kunstlerinschnft vcrsei\enen Figur gleich mitbekanntef Mufste er 
ohne diese Angabe nicht als Copist erscheinen? 

Zu den in stark anekdotischer Färbung überlieferten Nachrichten 
über Concurrenzen mit plastischen Werken, welche sich stets auf 
Kinzelfiguren beziehen, tritt hier die erste monumental beglaubigte 
hinzu. 

Bei der Betrachtung der Werke des Paionios befinden wir uns 
in einer einzig gunstigen Lage. Die zwei plastischen Arbeiten 
unseres Kunstlers, welche in der alten Litteratur erwähnt werden, 
liegen uns vor, und zwar eine unzweifelhaft authentische Original- 
arbeit seines Meifsels neben den mehr decorativen Sculpturen des 
Giebelfeldes. Auf eine dritte Arbeit unseres Meisters, welche wir 
erst durch die Inschrift kennen gelernt haben, können wir, glaube ich, 
aus seiner Nike zurückscfaliefsen. Aus den Verhältnissen der beiden 
erstgenannten Werke ta einander müssen sich die wichtigsten Schlüsse 
ziehen tessenr Schlüsse, welche naroentltch auch für die Auffassung 
des Pheidias ausschlaggebend sind, von welchem uns ntu* Sculpturen 
im Rahmen der Ardtitektur erhalten sind. Der Unterschied zwisdien 
den Originahirbeiten und solchen Atelierwerken braucht freilidi hier, 
wie dort, nicht ganx derselben Art zu sein: erstens weil der Pardienon 
sammt und sonders eine Sorgfalt der Ausfuhrung se^, weldie 
wenigstens den Giebelfeldern in Olympia abgeht; zweitens weil 
Pheidias in Athen über viel geschultere Kräfte verfügte als Paionios 
in Elis; und endlich tritt ein incommensurabler Factor ein, nämlidi 
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die alles iiberragende Genialitat des Pheidias. Aber doch die Richtung, 
in welcher der Unterschied liegt, werden uns diese Betrachtungen an- 
deuten. 

Es ist natürlich, dafs wir bei einer Würdigung des Paionios von 
seinem Originalwerke ausgehen, wobei wir uns die Datirung auf 
später versparen. Wv wollen es vosachen, ganz voraussetzungs- 
los vor düe Statue »t treten und i^t bereits durch hbtorisdie Er* 
wagungen unser Urthdl im Voraus bestimmen lassen. Wir haben 
keinen Grund anzunehmen, dafi irgend eine fremde Hand hier 
zwisdien Coneepdon und Ausfuhrung getreten is^ dais Fatonios dieses 
Werk, auf welches er mit einem emphatischen Zusätze seinen Namen 
setzte, aus seiner Werkstatt nehmen liefs, ehe er, sei es selbst diesdbe 
ganz in Marmor fertiggestellt, sei es doch die letzte Hand persönlich 
angelegt hatte. Alle Vorzüge und SfiUigel, welche wir entdecken 
können, werden Vorzf^ und Mängel des P^onios selbst sein. 

Die Conoq)tion des Werkes, eine Nike, welche durch die Luft 
herabfli^lt, ist, — dariiber sind alle einig — malerisdi, und zwar 
malerisch in der prägnanten Bedeutung des Wortes, d. h. beetnflu&t 
von einem für ein Gemälde erfiindenoi oder auf einem Gemälde dar* 
gestellten Motiv. Furtwängler") und Mildihöfer*) ha^en mit gröfstem 
Rechte auf diese Beeinflussung der Plastik durch die Malerei energisdi 
hingewiesen. Es ist Thatsache, dals die pathetischen Maler Zeuxis 
und Parrhasios älter sind, als Skopas und Praxiteles, die Bildhauer, 
welche durch allbekannte Werke für uns die Vertreter dieser neuen 
Richtung sind. Und ebenso hat Brunn mit Recht darauf aufmerksam 
gemacht, dafs Aglaophon, der Vater des Polygnotos, zuerst die Nike 
mit Flügeln gemalt haben soll 3) und dais die bunten Kopftücher des 
Polygnotos 4) bei unseren Giebelgmppen zahlreich vertreten sind, wie 
sich auch an dem allein erhaltenen Hinterkopf der Nike sich kreuzende 
Kopfbinden ver%v'endet finden. Auch darf man nicht vergessen, dafs 
der gröfstc Kunstler dieser Zeit in seiner Jugend ein Maler gewesen 
ist. Doch ist nichts geeigneter, die Genialität des Pheidias zu zcfpfcn. 
als das unfehlbar sichere Gefühl, welches ihn in seinen plastii>chen 
Werken von solcher Beeinflussung von der Malerei durchaus freihält. 
Und dieses sichere Stilgefühl war in Athen so eingewurzelt, dafs wir 
in der Nikebaiustradc , obgleich ja das Relief ein Aufgeben der 

t) Der DommmlKr omd itr Kinbe mh der Gene. 
•) Die Befrciang dei PnmiedKQe. 

3) Brünn, a. a. O. 1877 S. 26. 

4) Brunn, a. a. O. 187S S. j^^o. 
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atreogeren Gesetze der Rundfigur eher verbiß, unter den sahlreklien 
geflügeiten Gestalten keine finden, welche ganz vom Boden lo^ielöst 
wäre. So haben wir hier einen sehr frühen Fall der Beeinflussung 
der Sculptur durch die Ikfolerei, weldie sidi durdi die ganxe Folgezeit 
hindurchzidit, in unserer Utfeerarischen Ueberlieferung deutlich genug 
hervortritt, sich aber in den Monumenten nicht so demonstriren läist; 
da uns einerseits die gemalten Vasen gerade da den Dienst versagen, 
wo das eigentlich Malerische in der Malerei sich entwickelt, die Wand^ 
gemälde dagegen als späte Nachzügler und letzte Ausläufer einer 
Kunst erscheinen, welche ihren Kreislauf bereits vollendet hat, 

• Weniger allgemein aber ist erkannt, dafs wir es hier 'mit einer 
deconitiven Sculptur zu thun haben. Sie ist, wie sich aus dem Zu- 
satz zur Künstlerinschrift auf der Basis erschliefsen läfst, eine Replik 
der Akrotcrion Figur. Ihre nächste Verwandte, die Nike von M^ara, 
auf dem Thescionplatz in Athen ') wird j:^ewifs auf jeden Reschauer 
einen decor.itivcn FÜndruck machen und ebenso die Nereiden, die 
man zum Vergleiche heranf^c;'r^';^cn liat.-) Di«- herabfliegende Nike 
ferner ist in aller spateren Kunst in derselben dcc(jrativcn Weise ver- 
wendet worden J) Es ist nun interessant zu beobachten, wie Paionios, 
welchen das Malerische im verwendeten Motiv durchaus nicht beun- 
ruhigt 7\i haben scht int. das allzu Decorationsmäfsige zu modificiren 
bemuht war. Er vermehrte vor allem die Maij»e des Bildwerkes, 
sowohl um die m<mijmcntale Wirkung zu verstärken, als um der 
Fig^r in der Seitenansicht eine ruhigere billx uctte zu geben. Denn 
der gewaltige Bausch des nachfiatternden MaiUcis, das vom Gürtel 
ausgehende Gewandstuck, welches nur eine maskirte Stütze ist, hat 
bei emer Akroterien Statue, die auf die Vorderansicht berechnet 4) ist 
und von der Seite kaum gesehen werden konnte, keinen Sinn. Der 
nachfliegende Mantel, der wie ein Bledidadi wirken mufste, scheint 
mir in aller erhaltenen Bronzq>lastik uneihört. 

Ist nun die Frage unbereditigt, woher dieses neue Motiv stamme, 
wddies wir an dem Bronzewerke nicht voraussetzen köihnen, an der 
Marmontatue aber finden? Idi habe schon in einem früheren Au6atze, 
welcher nur mit den Funden der ersten und «weiten Campagne 
rechnete, auf die Nike oder Iris 5) vom Ostgiebd des Parthenon hin- 

i) MiUbcUungcn d. dcuticheD arcbioL Iiut. in Alben VI, Taf. lo, ti. 

•} Overbeck, Gr. Plast, s D. S. 4i$- 

)) V. LStEOW, MllDcbener Antiken Taf. 13. 

4) Furtwnnplcr. Arch. Zeit. 40. S. 347 ff, 

}) G. bei Michacbs, der Farlboton Taf. 6. Benndorf, Neue archMolog. Unters, auf 
Simothnike & jz erkennt in ihr eine «Sltere Hand«. 
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gewiesen. Durch die Thatsache, dafs auch der Nike des Paionios ein 
Mantel nachilatteit, wird dieser Hinweis noeh schlagender. Sollen wir 
anndunen, dais dieses Motiv swdmal erfunden sei oder dafs Pheidias 
von Paionios geborgt habe? Bddes scheint mir höchst unwahradiein- 
Hefa und es ist das emfachste ansunehmenf dals Paionios die Statue 
ans dem Ostgiebel gekannt und in seiner Weise verwendet hat Dasu 
konmt noch, da&. der e^enartige Gegeosats der starken Bewegui^ 
des Gewandes an den Beinen und des nachflattemden Mantels, wählend 
die Gewandung um die Brust verhältnifsmälsig ruhig ist, sich bd beiden 
Statuen findet Während sie sich bei der Pheidiassischen Figur erklärt, 
da wir anndmien müssen, dafs Nike, der Situation entsprechend, eben 
den ersten Schritt thut, den die schwere Falte am vorgesetzten Unter* 
bein praditvoU diarakterisirt, so dafs die loseren, beweglichen Theile 
der Kleidung zuerst crgriflTen werden, hat dieser Contrast, der bei 
Paionios noch viel stärker und unvermittelter auftritt, bei seiner durch 
die Lnft hinsausenden Nike keinen Strni. Doch glaube ich nicht, dafs 
wir den Einfluis der Pheidtasstschen Figur weiter ausdehnen dürfen. 
Wenn ich auch nicht leugne, dafs Paionios von der Gewandbehamllung 
in der attischen Schule pelcrnt hat. so bleibt doch genug Malefiaches, 
nur ungefähr Stimmendes übri^', mn so viel behaupten zu können, dafs 
er. aus welchen Gründen immer, die Vorzii<^'c der atti!?chen Schule 
zwar auf sich wirken liefs, aber nicht ganz untl voll in sich aufnehmen 
mochte oder konnte 

Die besten dcwandpartien sind oHenb.ii diejenigen, welche Paionios 
am tiefsten aus dem Marmor heraiis;4ch(»lt hat. Dort löst sich das 
Gewand in tiefen, schonen Faltenzu!.;en fast ^'anz in Heweif^uni;: auf. 
Ich mochte da dem absprechenden Urtheilc Hninn's nicht beistimmen, 
dafs ein Theil derselben wie angeklebt erscheine. Die Falten, welche 
s . au , ( iuTi, sollen tu denjenigen überleiten, welche, als durch den 
Korper untl das vorlie^unfie Gewand L^ei^en den Luftzug geschützt, 
fast senkrecht herahfallenci i^edarht -^ind. Uebri<'ens bedenke man 
auch, dafs diese l'alten von vorn mit der ;::^csammten Hasis kaum zu 
seilen waren und nur in der Seitenansicht in der anL^egebenen Weise 
wirkten. Etwas Aehnliches sehen wir z. H. am Gewände der Niobe, deren 
Rückseite uns vielleicht die beste Vorstellung von der Ruckseite der 
Nike, abgesehen naturlich von den Flügeln, geben kann. Anders steht 
CS mit der ganzen Vorderansicht der Statue. Da fehlt es hauptsäch- 
Hch an der nöthigen Ticfenentwickiung der Falten. Auf dem zurück- 
stehenden rechten Bein hat das seinen giitcn Grund. Der scharf an- 
geprefste Stoff druckt den enei^schen Luftzug glücklich aus. Aber 
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sonst ist alles zu knapp, zu dürftig, namentlich die Faiten auf der 
Brust und über dem linken vortretenden Schenkel. 

Diese und ähnliche Mängel der Figur sind schon oft hervorge- 
hoben wonii^n, dafs ich hier nicht weiter eingehend über sie zu 
sprechen brauche. Doch die Erklärung; derselben scheint mir noch 
nicht gelunj^^cn. Es sind offenbar der Bauch, die Brüste, da.^ Knie zu 
nahe unter der Oberfläche des Blockes angelegt und so hat Paionios, 
obgleich er die Brüste schwellend, den Bauch geradezu vorquellend 
bildete, nicht mehr Tiefe und Bewegungsfreiheit genug gehabt für die 
Faltenlagcn, wollte er nicht ins Fleisch hineingehen, wie er es beim 
Gürtel wirklich gethan hat. Er mufste sich abo vor den Brüsten, 
unter dem linken Arm und über dem h'nken Schenkel helfen» wie es 
eben ging. Wo er Material genug hatte, wie am Rücken, hat er so^r 
den übervollen Lufback nicht gescheut. Vorne, wie schon gesagt, ist 
alles ZVL knapp, zu gespannt, zu dürftig ausgefallen und dennoch ist 
der Oberkörper im Vergleich zu den gewaltigen Beinen zu schmächtig 
gerathen, dennoch ist ihm &st sdion zu viel weggenommen worden.*) 
Unser Künstler hat, wie es Puget von dem Bildhauer überhaupt ver- 
langte, seine Statue im Marmor gesucht. Ich brauche kaum daran zu 
erinnern, dafs das gröfste plastische OriginaUGenie der Neuzeit, Michel 
Ai^elo, nach demselben Princip gearbeitet hat, und so wird es wohl 
nicht mehr als ein Vergehen an der Majestät der antiken Kunst er« 
scheinen, wenn ich es geradezu ausspreche, dafs sidi Paionios bei der 
Bildung des Oberkörpers bis zum Gürtel und dann wieder bei den 
Faltenlagen über dem linken Schenkel etwas verhauen hat. 

Dies kann aber einem Künstler nur passiren, wenn er die Her* 
Stellung eines Thonmodelles in der Gröfse des Marmorwerkes aus 
irgend einem Grunde verschmäht. Es ist natürlich ganz und gar un« 
möglich, zu entscheiden, ob Paionios ein Modell im kleineren Mafs* 
Stabe oder eine Zeichnung benutzte ^ das eine oder das andere ist 
von Vielen für die Giebclsculpturen angenommen worden — oder ob 
er sich im Vertrauen auf sein Können ohne weitere Vorbereitungen 
an den gewaltigen Marmorblock wagte. 

Aber so erklären sich doch nur die hervorstechendsten Mängel: 
die auffallende Knappheit des Oberkörpers, das Verschwinden des Ge* 
wandes zwischen den Beinen, die sonderbar unverständliche Bildung 
des Untergewandes unter dem linken Arm und über dem linken Schettkel. 



i) Ich versteh« nicht, wie man diese aulTaUendc Knappheit des Oberleihn aas Rttelt' 
sieht auf die optische Wiikung crklXren kann. 
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— Das gan;'c Werk ist von aufscn hinein, .statt von innen heraus ge- 
arbeitet. Dem Künstler schwebte bei seiner Arbeit nur die aufsere 
Erscheinunt; -meiner Gestalt vor. Er hat sie nicht durch einen Act 
künstlerischer Intuition oder Abstraction in ein plastisches Kunstwerk 
umgewandelt, welches nach innerer Nothwendigkeit gebildet sein mufs 
und in Mch selbst sein Lebcnsprincip tragt. Dies zeigt sich am deut- 
lichsten in den unbelebten Falten vor der Brust und in der oberfläch- 
lichen Bildung des Nackten. Ks handelt sich um ein mehr aufscrliches 
Verfahren, welches sich am kürzesten durch die Bezeichnung »dccorativ» 
charaktcfisiren laist. Dazu stinuiit dann auch die Behandlung der 
Basis, welche nichts ist als ein unbehauen stehen gelassener Block, 
nur dem realen Bedurfnifs dienend, den Marmor zu tragen.*) 

Fas cn wir das Gesagte zusammen, so erkennen wir in der Nike 
ein plastjiches Werk, welches von einem Maler empfangen, in die 
dccorative l'l^tik ubergefuiut und dann durch eine Reihe von Modi- 
ficationcn für die Monumentalplastik geeignet gemacht worden i.st. in 
Paionios einen Kunstler, welcher den I^nflufs des l^timoy s^tyaau^^wy 
empfunden hat, aber durch denselben in seinem Wesen nicht mehr 
verändert wurde, vor Allem weil er sich in seiner kühnen, wagenden 
Technik so sicher fühlte, daSs er der mühsamen, sorgfaltig abgewogenen 
Arbeit der i^eidiseit^ea attuchen wie peloponneaiflchen Sdtule ent- 
raüien zu können meinte. 

«Der wahre Slfl kommt dann»» heüat es in A. Feuerbacbs ,Ver- 
macfatnüs', «wenn der Mensch, sdbst grofs angelegt, nach Bewältigung 
der un en dlichen Feinheiten der Natur die Sicherheit erlangt, in's Grofse 
XU gehen.» Hier lohen wir einen bq;abten Künstler vor uns, welcher 
diese Versuche, diese mühselige «Bewältigung der unendlichen Fein* 
heilen der Natur» Uberspringen su können meint und mit keckem 
Wagen gleidi nadi den höchsten Kränsen greift Es ist ein Gläck 
fiir die Entwicicelung der griecfaisdien Kunst, dals solche Künstler« 
nakuren in der entscheidenden Zeit des 5. Jahrhunderts nicht bestimmend 
gewirkt haben, aber es ist ein neuer in dem Gemälde der griechischen 
Kunstgesdiichte jener Zeit, vidleicht störend, aber umgemdn wichtig. 

Audi Pai<mios war aller Wahrscheinlichkeit nach, wie es ausdnidc- 
licb von Pasitdes oder Praxiteles hdfst,>) ein Autodidakt, d. h. er war 
nidit durdi eine anerkannte Schule gegangen, sondern durch sdn 



•) Sie war frdlicyi Ji-m Auge fast gani cntin^tn iirn! ilie I.»rhcr io der Vonlerscitc 
öcndbra tcbeincn auf ctoe Vorkebnuig tu deoUo, wddu diesen Block noch mehr vcr- 
hkideii fonte 

•) Fkn. S* Mi s. 
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Talent aus einem StcinnicUcn ein Künstler geworden. Dicic enge 
Vcrbinduiiii von Handwerk und Kunst braucht nicht immer eine f^e- 
wisse Aengstlichkeit oder Gen;uiii;keit der Ausführun«^^ zur l'ol^'c zu 
liabcii. Sic kann sicli auch, wie wir bei l'aioniüs annehmen, darin 
aufscrn, dab man mit verwegener Sicherheit von einem dccorativen 
Standpunkte aus an die gröfsten Aufgaben herantritt und sie im Ver- 
trauen auf ein technisches Können, welches nie versagt hat, ausführt. 
Sie kann sich auch, und so erscheint uns die Nike, in einer gewissen 
soiglosen fa-presto-Manier zeigen, welche Grofses zu sdiaflfen glaubt, 
wenn sie nur, wie Feuerbach sagt, win's Grofse geht.B 

Es wird hier auch am Platze sein, die Consequenzen aus dieser 
Auflassung fiir die Giebelfiguren des Parthenon tu ziehen. Benndorf 
hat versucht, das Eigenartige des Gewandsttles dieser Figuren dadurch 
zu charakterisiren, dafs er sie wie «in Vision», «mit innerstem Aufgebot 
von Intuition in der Erregung einer athemlos raschen Arbdt* vollendet 
nennt. I) Betrachten wir z. B. das Gewand der Hegenden Figur im 
Ostgiebel ,>) so mufs man sagen, dafs es ein Wunder in Conception 
und Ausfuhrung ist: so ganz nur die schöne Folie des Leibes und 
doch bis tn's Einzelnste hinein voll selbstständigen Lebens, so liebevoll 
durchgeführt bis in die kleinsten, wie zufälligen Falten und Fältchen 
und doch in seinen grofsen Massen so einfach, so übersichtlich zu* 
sammengefaalten. Diese wunderbare Vollendung kann für die Plastik 
nur in Thon erreicht werden; der Thon allein folgte jeder Intention 
des Künstlers geschmeidig, in ihm allein können solche Studien nach 
der Natur ausgeführt werden und andererseits das Ganze wieder in 
seinen Hauptmassen und Zügen zusammencomponirt werden. Für die 
Giebelsculpturen des Parthenon also sind offenbar natuigrofse Thon- 
modelle hergestellt worden und in ähnlicher Weise wie im Gewände 
des Praxitclischen Hermes können wir die Nachwirkung dieser Thon- 
modelle noch in den fertigen Marmorwerken beobachten.3) 

Ueber die Inschrift hier nur wenige Worte. Aus der Form des 
jonisclicn Alphabets lassen sich jetzt, seit durch RuhU) und Compa- 
retti,5) die Inschrift von Halikarnafs ihre i)alaographischc Bedeutung^ 
eingebüfst hat, noch weniger als früher^) sichere Kriterien für die Zeit- 

i) Benndorf, Neue archäol. Unters, auf Sainothrakc H. 72. 73. 

») M. bei Mich.neÜs der Parthenon, T.if. 6. 

3) Wir iiflimcn .lU«' an, ilafv I'!i!-i-').is für tiii Mutrin i werke tben solcbc Modelle 
heiMclIlc, wie -u' <!ic Tcilinik <ics CiuiMS von jclici nothwcndig machte. 

4) IMliloIoglt- 41. s. 54 ff. 

5) Mclangcs Craiix S. iiSff. 

^1 KirchbofT, Studien lur Gcscliiclile des gr. Alph. i i». 4 K. 
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hcttimmottg entndiiBeii. Auch der Inhalt gwbt kcuwn festen clirono- 
logisdien Anhalt, ffaben wir die Nike des Paiontoe im Ob^ieo riditig 
au%e&lst, so muls sie nach dem Paithenon, d. h. nach 436 v. Our. 
geschaflen sein» und in der That ist in der Inschrift nidits mthaltim, 
was uns hinderte, die Ausführung der Gestalt der Nike nadi 429') 
ansnsetaen. Denn wenn audi Brunn*) und Röhla) und namentlidi 
Dittenberger4) richtig nachgewiesen haben, da& aus der allgemeinen 
Beteidmung hd %ih mltfiSm^ nkhts weiter ni schli efa cn is^ so bleibt 
es dodi am ctnfachsten diese F<mnd so zu vefsteben, dals de sidi 
auf die mannigfachen Kämpfe zunickbezieht, wddie etwa 422 durdi 
den Nüdasfrieden dnen vorütufigen Abadduis fanden. 

Indem wir uns nun zur Betraditung des Os^d>ds wenden, er 
innem wir daran, dals wir cbai kdnen Grund fanden, an der Richtig- 
keit der Angabe des Paitaanias über den Urheber zu zwdfdn. Es 
ist trotxdem klar, dals sich Pausanias bd der Beschreibung und Be- 
nennung der Figuren im Giebd gdrrt hat Denn er hat offenbar dn 
Haddien ihr einen JöngBi^ genommen. Aber ich sdie nidit ein, was 
wir aus diesem Inthume folgern können, mag er aus dnem Ueber- 
sehen des Pausanias selbst oder aus dner laischen Angabe der diseben 
Ortsführer oder endlich aus der sdmIUidien Quelle stammen, wddie 
Pausanias dnfadi al^;eschrieben habe, als dafs hier eben ein Versehen 
vorliefet. Nur möge darauf hingewiesen werden, dafs wir auch heute 
noch in Verlegenheit sind, dem Mädchen und, fiige ich gleich hinzu, 
dem sitzenden Greise einen passenden Namen zu geben. 

Ich gehe hier nicht auf die verschiedenen Anordnungen 5) ein, wie 
sie E. Curtius^) und wie sie Treu?) vorgeschlagen haben. Bei der 
losen Andnanderreihung der Figuren scheint eine Entscheidung schwer 
zu treffen. Die Anordnung von E. Curtius hält sich eni^cr an die 
äufseren Umstände des Fundes, aber sie stöfst auf gewisse technische 
Schwierigkeiten, welchen Treu gerecht zu werden versucht. Wir ver- 
sagen es uns daher auch, naher auf die Corresponsion der einzelnen 
Figuren einzugehen. Genug dafs sich bei jeder der beiden .A^nord- 
nungen eine symmctrisclic Composition ergiebt, welche aber nicht die 
mathematisch genaue der Aegincten ist, sondern sich der fein ab- 

>) SclMbriaf, Aich. Zdi. S. s^ff. 

») a. ». O. 187S S 470 f. 

i) Inscr. Gr. ant. .S. &2 zu n. 348. 

«ji byll. iaicr. Gr. S. 59 lu n. JO. 

S) G. HlndifeU, Deutsche Rundacbau 1877 S. 2g6 ff. 

*) F. Turtius, Si!niii^;-!.er. der BerL Alttd. S. IIS ff. 

1) Treu, Arcb. Z. 40, 215 ff. 
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gewogenen rhythmischen Entsprechung nähert, welche in den (jiebd* 
feldern des Parthenon hervortritt und oft besprochen ist. Aber audi 
ohne hier zu entscheiden, können wir uns nicht dem herben Urthdle 
anschliefsen, welches man über die Giebekcomposttion ausgesprochen 
hat.^ Schon die Fülle der Schemata von den aufrecht stehenden, 
durch die mannigfache Abwechselung der knieenden und sitzenden 
bis zu den liegenden Figuren in der Ecke scheint mir eine mildere 
Beurtheitung zu verdienen.*) Kne Reihe dieser Gestalten ist in ihrer 
Haltung höchst originell erfunden und dargestellt. Besonders ist dabei 
auf die jugendlichen Gestalten, den kauernden Knaben 3) und das 
hockende Mädchen4) hinzuweisen. Auf den gleichzeitigen Vasen* 
bildem werden Knaben und Mädchen und Kinder überhaupt als kleine 
Erwachsene gebildet. Auch das reizende Relief des Mädchens mit 
der Taube aus Faros 5) zeigt diese Eigenthümlichkeit und auf dem 
Relief von Eleusis^) hat die sichere Fügung der Glieder und der feste 
Stand des Knaben nichts Kindliches. Auch später noch gelingt es den 
griechischen Kiinstlem nicht immer, diese Schwierigkeit ganz zu über- 
winden. Der Plutos des Kephisodotos") hat einen zu kleinen Kopf 
und andererseits zu reife Formen. Auch am Praxitelischen Hermes 
ist das Kind das Schwächste. Nicht nur ist es zu klein, söndern 
Kopf und Korper haben nicht das richtige Verhaltnifs. Erst der 
hellenistischen Kunst gcHngt es den «Putto; (Jar/ustcllen.'*) Um so 
bemerkenswerther ist die gelungene Ilüdung des Madchens, besonders 
abi r (If s Knaben in unserem Giebel, dem wir aus dieser Fruhzeit nur 
den Dornauszieher9) an die Seite stellen können. 

Den dargestellten Moment hat man richtiL; als die »Ruhe vor dem 
Sturme» bezeichnet. Der Künstler konnte das Wettfahren selbst im 
Giebel nicht darstellen. Er hat sich einen andern ungemein prägnanten 
Moment gewählt. V.hcn haben die beiden Protat^onistcn den Schwur 
geleistet, beide mit einer reservatio mentalis. Zögernd im Gefühle der 

•) Overbcdi, Gr. Plast. 3 I S. 426. 

*) Vgl. die gleichccitigen Bemühungen der Schalenmaler ans dem Krets des 

EpiktcJoc. 

l) E bei Treu, Arch, Z. 40 Taf. 12. 
4) O bei Treu. 

s) Ich kenne nur eine Phetographic aus dem Apparat der Wiener Akademie. 

6) Ar.),. 7 1844 Taf. 15. 

7) MilthcilungcD des d, Institut*, in Athen VI. Taf. 13. 

*) Der Knabe mit der Gan», (.>vcrbeck, I'lastik Fig. 122. II S. 144; der Doroaus- 
zieher, Arch. Z. 37, Taf. a. 3. 

Furtwani;ltr, <lcr I)u^n.lU^■^iclu•^ und der Kn.nl>c mit der G.ins , Vignette, 
Vgl. Muriay, a iiistory oi Grcck tculplurc 1. 227. Gazette arch. Vil Tal. 9— 11. 
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Sckuld, wclclie sie im fiegnfle sind, auf dch zu laden, wendet sich 
jeder nadi seiner Seite, und vortrefflich ist bei beiden der Trots zu- 
gleich und die innere Hemmung ausgedrUdct Diese Spannun|f setzt 
sich dann fein fort in den auf beiden Seiten stehenden weiblichen 
Figuren, wddie gieidifiUls wie von einem Schauer vor der Entscheid 
dUng efgriffen scheinen. Während aber dann, so viel wir sehen 
können, nur noch in dem Kopfe des Greises jene ahnungsvolle Stim- 
mung zum Ausdrudce ln>mmt, scheint bei den andern nur die ab- 
wechselnde Darstellung des Sitzens und Knieens den Künstlo* in* 
teressirt zu haben. Erst in der gespannten Aufmerksamkeit der 
beiden Flufsgotter tont der angestimmte Aooord wieder an. In der 
Mitte aber, das Ganze beherrsdiend, ersdieint Zeus selbst, zwar in 
lebendiger Leiblidikeit, aber dennoch als ein äyaXiux, wie es Pausanias 
bezeichnet, den Anwesenden unsiclitbar, aber waltend und wirkend 
durch seine blofse Gegenwart, wie Zeus auf dem Throne im Tempel 
ruhig dasitzt, während in den Bildwerken seine Weltregierung in Be- 
lohnung und Strafgerichten dai^jestellt ist.') 

Betrachten wir die Figuren zunächst, ohne in das Einzelne einzu- 
gehen, so mufs uns auflallen, dafs trotz der reichen Mannigfaltigkeit 
in den Stellungen der knicendcn, hockenden, kauernden, sitzenden und 
liegenden Figuren die stellenden ein wesentlich gleiches Schema zeigen. 
Daü pol>klctische uno crure insistere finden wir nirj:][cnds verwendet. 
Der Oberkörper aller Figuren zeigt keinen Gegensatz der belasteten 
und entlasteten Seite. In der Stellung z. B. des Pelops ist der 
Künstler nicht weiter gegangen, als bis rxtm Stande des ApoUon 
Philesios, welchen man sich gewöhnt hat, auf Kanacli^ s ^icn akeren 
zurückzufuhren. Iki sammtlichcn Figuren ist der Korpct breit und 
ma.ssig angelegt. Das Nackte ist so gebildet, wie es dem Auge er- 
scheint, aber nicht wie es ist.-) Wenn auch die einzelnen Pallien des 
Körpers oder der Muskeln im Ganzen und Grofscn richtig gegen ein- 
ander abgesetzt sind, so fehlen doch die scharfen Scheidungen, die 
mathematische Richtigkeit, <lie etwas abstracte Manier der pelopon- 
nesischen Schule und andererseits ist von der inneren Belebung, welche 
Pheidias seinen Gestalten zu gdben weifs, nichts zu verspüren. Auch 
hier lä&t sidi sagen, was wir bei der Nike schon aussprachen, dafs 
nämlich die Arbeit gewissermafsen von aufsen, von der Oberfläche 
des Blockes hineingeht, dafs aber nicht ein Componiren von Innen 



•) B. Pklersen, dk Kuiut des Pbcidias S. 375. 
mj pun. D. h. 34, 6$. Arislol. FbCt. 35. 
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heraus vorherjjcgangcn ist. Deswegen fehlt diesen Fig^urcn auch das 
feine Hn thmische Gcftihl. Der Contur ist mit einem gewissen rohen 
Naturalismus gebildet, welchem feineres künstlerisches Abwägen ferne ist. 

Dasselbe lafst sich auch von den Gewändern sa^'^en. Auch sie 
zeigen, wenn auch in verschiedenen Stilarten, wie wir gleich besprechen 
werden, die breite, oberflächliche, massige Manier, die den Körpern 
eigenthümhch ist. Ferner ist bei allen Figuren auf eine starke Mit- 
wirkung der Malerei gerechnet, um die KinEclheiten erst zur Wirkung 
zu bringen; und endlich ist ihnen allen gemein die rücksichtslose Ver- 
nachlässigung derjenigen Theile, welche entweder von dem Auge des 
Beschauers abgewendet waren oder durch die Kante des Simses dem 
Anblick entzogen wurden. 

Alles dieses berechtigt uns zu dem Ausspruche, dafs wir hier de- 
corativc Sculpturen im i)r;Lgnanten Sinne des Wortes vor uns haben. 
Aber stellt man sich einmal auf diesen Standpunkt, auf den Standpunkt 
decorativer Sculptur, so wird man das Massige, Breite, Kaumfullende 
als einen Vorzug empfinden. Jede Figur deckt den ihr angewiesenen 
Raum in energischer Hntwickelung. Besonders ündet diese Bemerkung 
auf die fünf mittleren Figuren ihre Anwendung. Sie sind sämnttlich 
fast gans in der Vorderansicht, und doch in geschickter, geistreicher 
Abwechselung gebildet. Niemand würde hier an eine Verdoppelung 
der Figuren denken können» wie es bei den Aegtneten geschehen ist.*} 
Man darf sie eben nicht nur mit den Parüienongiebeln vergldchen. 
Diese sind ein einziges Werk, wie Phetdias ein einziger Künstler war. 
Und wie es nur den attischen Architekten gelungen ist, Anmutfi und 
Leichtigkeit mit monumentaler Wirkung zu verbinden, so hat es auch 
Fheidias zuerst verstanden, die vollendetste plastische Stilisirung zu tadel- 
loser decorativer Wirkung zu bringen. In ihm vereinigt sich eben, 
was früher getrennt war: der breite, zuweilen etwas flaue Vortrag, itaag 
nnan ihn nun malerisch oder decorativ nennen, der Thonbildner und 
Marmortechniker mit der knappen, scharfen, sorgfaltig abgewogenen, 
fast ängstlichen Art der Holzsdinitzer und Erzgiefser, der eine im 
letzten Ende auf Asien, der andere auf A^fypten weisend. Denn die 
Kunst Vorderasiens ist, nach den ersten naturalistischen Anläufen,') 
sowohl im Relief als in den spärlichen Rundfiguren durchaus auf den 
äufseren Schein gerichtet, Fläche füllend, decorativ. Die Aegypter 
dagegen bekunden in ihrer besten Zeit einen auf das Monumentale, 
mehr auf das Allgemeine, als das Besondere gerichteten Sinn. 

') Liingv, Bcr. d. pliil. hist. CL der k. »äclis. Ges. d. W. iSjS. 
«) Pcrrot «t Chipiez, hisioir« Je Ynn dan$ rantiquii« II. & 585 ff. 
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Man muls unsere Gicbelgnippen aber auch mit den Aegineten ver- 
gldchea. £m fem plastisches StUgdubl trägt dort die Schuld, da£s 
Alles mager und spcrrir^ erscheint, so dafs man eine Verdoppelung 
der Figuren wahfacfaeinlich gefunden hat. Und doch sind die Aegineten 
mid die Sculpturen von O^rmpta nur durdi wenige Jahre getrennt. Es 
iit gans umnöi^icfa, hier von den einen xu den anderen einen Ueber- 
guig lu construiren. Zwei gattt verschiedene Stilricfatungen stehen sich 
da ihren letzten Ausläufern gegenüber, Brunn 's nordgriechische Kunst, 
und die der Daedaliden nach Klein. In der attischen Schule des 
Pheidias finden sie ihre Ausp^leichun^. Aber auch Polykleitos sieht 
aicfa veranlaist, seinen Gestalten eine gröfsere Fülle zu geben. 

Bei dieser Betrachtungsweise erklären sich auch die Felüer und 
Mängel, welche unser durch die Vollendung der Parthenonaculpturen 
mid die als freistehende Rundplastik gearbeiteten Aegineten verwöhntes 
Auge beleidigen. Alle Theile, wdche nicht zu sehen waren, also für 
den Zweck der decorativcn Wirkung gleichgiltig sind, sind dn&ch 
nidit fertig gestellt worden. Man h<it sie stehen gelassen, wie sie 
waren, und dieses ist besonders wichtig für jene Partien, welche durch 
die vorspringende Kante der horizontalen Sima verdeckt waren. Diese 
witercn verdeckten Gewandpartien, die entweder entsetzlich flau und 
wollen aussehen, oder die sichtbaren Faltenzüge nur eben ganz ober- 
flächlich zu Ende führen, müssen bei der Betrachtung gana eiiminirt 
werden. 

Fragen wir aber, wo sich dieser Sinn fiir decorative Plastik auf 
griechischem Boden ennvickclt hat, so werden wir nach Kleinasien und 
die vorliegenden Inseln gewiesen. Die gewaltigen Tempelbauten, das 
Heraion auf Samos, das Artemision in Ephesos, das I>indymaion bei 
Miiet, boten in ihren weitgespannten Giebelfeldern und den langen 
Fiicaatreifen Raum au ihrer Entwicklung. 

Bd Betrachtung der Figuren des Os^;iebds im Einzelnen fallen 
sehr bedeutende Unterschiede in's Auge. Die Köpfe aeigen ver> 
schiedme Typen und die Gewänder sind in verschiedenem Stil ^ oder 
sollen wir sagen m verschiedener Manier? — bchanddt Es ist dies 
8D1 SO bemerkenswerdier, als die Körper, welchen sie angdiören oder 



^ .Bnn, Sili<«er. d. pUL-pUlL ChaM der. It. \»yt. Ak. d. W. 1S76 8. 315 ft 

») Klein, Arch. cpi^,T. Mitth. a. Oesterreich 5, .S. 84 ff. 7, S. 60 ff. Beide Namen 
snid tibrigent nicht giUckiich gewählt. Auch alle andern Namen scheinen mir das Pro! lern 
sucht zu ertchtipfen. Nur in der allgemeinen Faasung, welche ich oben gegeben habe, 
tiki CS Ib Mintr guiMD Bedeolniig hcrroi. 
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welche sie bekleiden, im WeaentUdieii eme äbereinrtinimciKle, obeil 
charakterisirte Behandlung zeigen. 

Einen ganz bestimmten Stil hat das Gewand der Hippodomeia.*) 
Wir sehen die streng stilisirte Darstellung des weiten, heUeniachen 

Frauenkleides mit Ueberschlag und Gewandbausch, wenn es als ver- 
hüllende Bed ^-krng, nicht als Folie des Körpers behandelt wird. Bis 
auf die linke Brust und das leise vorgesetzte rechte Knie verschwindet 
der Kör|>cr unter der Gewandung. Die symmetrische Anordnung des- 
selben wird nur durch den Knick unter der Halsgrube und den Zipfel 
über der rechten Schulter unterbrochen. Letzterer fuhrt zur zweiten 
Manier hinüber: beide dienen der Belebung des Gewandes, nicht der 
Verdeutlichung des darunterhegenden Körpers. 

Mit Ausnahme de.s Gewandzipfels übereinstimmend tragt die 
Hesperide*) und die Athena3) auf den Metopen dasselbe Gewand. 
Dieser erste Gewandstil hat sich oticnbar in strenger Schulubung all- 
mählich entwickelt. Wir können ihn, indem wir die Artemis von 
Kalavryta,-*) die argixischc llcia)) und das iveiicl der Polystrata^J 
vergleichen, den pcioponnesischcn nennen. 

Am nächsten verwandt ist das Gewand der Sterope.7) Doch tritt 
der erste Stil hier noch getrübter auf. Die Zipfelfalten des Ueber> 
falb an ihrer rechten Seite gdiören einer ganx anderen Stilricbtung 
an, welche in der Chlamys des Oinomaos,^ namentlich an sdner 
rediten Seite, herrscht Die knappen, scharf gebrodienen Falten, 
welche wie Blätterteig aussehen, linden ihre nädiste Anak>gie in 
Werken, wie das Relief aus PelU9) uhd das Retief in Athen.») Diese 
Webe der Gewandbehandlung hat sich, im Gegensatz zu der oben 
besprochenen, bei der plastisdien DarsteUui^ des ei% und prall am 



>) /• bei Treu: Arch. Z. 40. Taf. 12. Ausgrabungen von Olympia I, 7. V, 12. 
«) Metope: Avtgt. I, 17. 

l) Mvlopc: II, 26A. Sic ist in ihrem feinen, durchaus gleichmlfdfcn Stil, fal ihnoi 
gemäfsigtcn ArchaKiTni-. liie einheitlichste Gestalt am ganzen Tempel. 

4) Arcb. Z. 39, l'at. 2, 2. liier tritt er in der einfach&ten Fassung auf. Vgi. 
Mitthdluogn d. d. «. Ihm. in Atlicn III Taf. i, 1. 

5) Ann. deir inst. 1861 lav. d'ag^'. ./. Conrc. Gött«t- and HeroCDgetMltBII T«£ 6i| I. 

S) I.C Bas, voyage arch. mOQ. Ag. Taf. 102, 1. 

1) K. Ausgr. II, 6. 

•) y. hMg^. I. 9. IV, 9. 

9) .Mitth. de« d. a. Iwt. lo Athco VIII Taf. 4 (Bnmii). Boll, de coir. MUn, Vm 

Taf. II (Ikuicy). 

•«) Expcd. de la Morcc pl. 41, t -J. « Wahrscheinlich aus Laoiia* v. Sybel, Katalog 
der Sculptvfcn ni Alheo 76, «Gewiri aui Salamis«, FtiitwiDgler, Sanrnhing SaboaraS* 
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Körper anliegenden Gewandes entwickelt, bei welcher gewissermalsen 
fiir die Dürftigkeit der Bekleidunj^ selbst die zierlich gefältelten Zipfd 

entschädigten solltea.*) Doch ist bei dieser zweiten Manier in unserm 
Giebel, entschiedener als bei der ersten, mit der archaischen Gebunden» 
heit gebrochen: sie macht sich nur noch in der verhältnifsmäfsigcn 
Regelmäßigkeit der Faltenzu^e, in der abstracteren Stilisining der ge* 
steiften und geprdsteo Zipfel bemerklich. 

Den Uebergang zu einem dritten Gewandstil bildet die Bekleidung 
des kauernden Knaben.s) Auch hier ist das Gewand knapp anliegend 
und geht auf der Basis in an die alte Regelmafsigkeit erinnernde 
Quetschfalten aus. Aber der Stoff ist gröber, und es ist nicht ein be- 
stimmtes Kleidungsstuck, sondern ein wie xulaUig umgenommenes 
Stück Zcuj:^ darf^esteilt. 

Die ubrii^cn h'if,'urcn, mit AusnahniL' des Madchens ,4) haben 
ciiTcntlich nur malerisch umgenommene Tücher aus einem proben 
Gewebe, welche naturalistisch dem ziifallij^^en Wurfe an emem Manne- 
quin nachgebildet sind und im Wesentlichen nur dazu dienen, den 
Gestalten mehr Fülle zu cycben und eine Abwechslung drapirter und 
nackter Fii^'urcn hervorzubringen. Nur das Madchen Tci^t in seiner 
durchgeführten Bekleidung eine klarere Linienführung V' und beweist, 
dafs auch diese dritte Manier einer plastischen Stilisiriin;^ fähig war. 
In diesen flotten, aber auch Hauen Gew.intlern liej^t etwas Individuelles, 
und wir werden, indem wir die Nike zum Vergleich heranziehen, in 
ihnen die decorative Manier des P.iionios seilest erkennen können.'') Sie 
weist auf den (icwandstil iiin, welchen Pheidiaü zur V'ollendun«; fuiirtc. 

Noch scharfer tritt diese Verschiedenheit bei den Köpft) pcn her- 
vor. Niemand wurde glauben, um von den zwei \ ollst.mdig erhaltenen 
Exemplaren auszugehen , dafn der Greisenkopf") und der Kopf des 
Kladeos^) ein und demselben Werke angcliörcn, wenn dies nicht eben 

>) Ein gutes Beiipicl aiit der grofscn Menge dieicr Gestalten giel>t die Aphrodite 
■OB. deir inst. IX Taf. 3. 

») Ich verrichte flnraiif, diesem dwamUlil einen hcstiintnti 11 N'.imen lU geben. 
Ilclbig, das bomentche Epos aus den Denkmälern erläutert S. 128 IT., fUhrt dic«eo knappen 
«■4 «oovfiiiioiidlcii Stil auf ae^yptische mA voidemiitiidw EbllViM sozlidc. 

3) E. Auagt. I, 13. 

4) O. Au^pr. Tl. 7A. IV. 10 A. 

5) Abgesehen von dem untergeschlagenen Unterbem, welche« von der Sima ver- 
deckt WM, 

*} Doch Iffitt HC oidit guis fein auf. Der Kniefc t. B. aof der HOfte d«t Alplieioe 
(^jl. Antgr. I, 15.) mutb<<t nn, wie ein Motiv am dci enteo Manier. 
7) M Autgr. I, ta ii. 
t) P, Attsgr. 1. 14. IV, 6. 7. 9. 
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durch die Ausgrabung über jeden Zweifel gestellt wäre. Betrachten 
Mrir den erstgenannten! Er ist ein Meisterwerk der decorativen Plastik 
mit seinem grofs angelej^cn, hohen Schädel, welcher das spärlich sich 
rinf^elndc Kopfhaar belebt, aber nicht verdeckt, mit der hohen falten- 
reichen Stirn, mit der energischen starken Nase, mit seinen grnfsen 
tiefliegenden Augen, mit dem sprechenden Mund und dem in seinen 
Massen vortrefflich angelernten Bart. Und d mcben nun der Kopf des 
Flufsgottes, der fast in jedem Zuge ein Gegenspiel des Greisenkopfes 
ist: ein langge7.ogenes , niedriges Schadeldach, das Haar eine unge- 
gliederte, ganz, dem Maler uberlassene Masse, kurze, glatte Stirn, spitze, 
gekniffene, luftlose Nase, kleine, fast in der Ebene des Gesichtes 
liegende Augen, deren Lider unbelebte Curven bilden, festgeschlossener 
Mund mit schmalen Lippen. 

Von den übrigen Köpfen ist der von L') dem von N verwandt; 
der Kopf von B>) wiederholt den Typus des Herakles in den Metopen;3) 
der Kopf des Mäddieiu O ist eine weniger ausgeführte Replik der 
Köpfe des Westgiebels; der des Oinomaos endlich ein Bcispid leia 
ättlserlidier Madie. 

Sehen wir uns nach Analogien (Ur die beklen Typen N und P um, 
so werden wir nach verschiedenen Seiten gewiesen. Der Greisenkcq>f 
gehört EU den Köpfen, auf weldie Conzt aufmerksam gemadit hat;4) 
im Umrüs ertenert er an den Kopf des Theseus oder Dionysos vom 
Osl^bcl des Parthenon^ tmd an die Köpfe auf dem Friese ebenda. 
Eine oonsequente Weiterbildung aber sdgen, namentlich in der Form 
der grofeen At^n, die Köpfe des Skopas aus den Gidsdfeldem des 
Atfaenatempels in Tegea.*) Der Kopf des Fhifsgottes aber hat die 
scharfe, fast matiiematische Linienfiihrung, auf welche Brünn wiederholt 
aufmerksam gemacht hat, wie wir sie in ihrer ein&chsten Form auf den 
altspartaniachcn Reliefs?) sehen. Er fuhrt su dem Typus des Doryplwros. 

i) Auigr. I. |6A. II, t)A. 
») AiugT. LT, 7ß. V, 13A. 

1) Aiiasr. V. i6w IV, isA. B. 13A. Vgl. du Köpfebeo ^ Udigi, Müth. d. d. 
iMt. in Ath. VIl Taf. 6. 

4) BeitrX«« <ur Geschichte der gitod). PUttik lO T«l. U. 

5} MichMlis, D auf l'af. 6, 10. 

•) Mitfh. d. d. a. loft in Alb. VL Taf. 14. 15. UdaicCM htbm m friÜMStCB 

Malz und ich (im Jahre 1868) diese Köpfe aU zu den Giebelfeldern gehörig etkannt. Ich 
habe *ic damal» dem Ephorat und Pmf. Kumanudis in Athen anpercigl, kOBBlC «iMf 
weder ihre TranspartiruDg nach Athen, noch ihre Abformung durchsetzen. 

T) Milth. d. d. B. IiMt. in AOl U Ttl ao^a^ notwlaclif, Bmiinag StkMmott 
T if. I Tht SchDitt der Atign in dem hcraafgcwmdicD Kopf (Taf. M) kt gna der m 
unterem Köpft. 



^ kj i^uo uy Google 




279 

So kreuzen sich in den Sculpturen des Giebelfeldes die verschie- 
densten Richtungen und Einflüsse. Sie gewähren uns einerseits einen 
belehrenden Einblick in die galircnde Bcwe^iin^ auf dem Gebiete der 
Plastik in der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts, sind aber andererseits 
in ihrer Mischung in ein und demselben Giebelfeldc schwer zu begreifen. 
Eine Verschiedenheit der ausfuhrenden Handc niufs angcnümnicn werden, 
aber diese Annalime lost das Räthsel nicht vollständig, besonders w cW 
die ganz verschiedenen Kopftypen N und P auf Leibern sitzen, welche 
in ihrem derben Naturalismus die grofste Ucbereinstinimung zeigen und 
weil doch das Ganze durch den allen Gestalten und Typen gemein- 
samen dccorativen Zug zusammengehalten wird. 

Die Bildung der Pferde weicht bedeutend ab von der im Giebel 
und im Friese des Parthenon. Es ist dabei zu beachten die magere 
Croupe, das spitze Hinterthdl und der walzenförmige Leib, wie wir 
ihn in voller Ausbildung in einem archaischen Werke» dem Reiter von 
Vari,>) finden. Es ist dieselbe Pferdebildung, die in etwas gedrunge» 
neren Formen auf dem Westgiebel unseres Tempels wiedererschdnt, 
und welche auch im Grofsen und Ganzen die der Kentaurenteiber auf 
den Paztiienon-Metopen ist Die Hälse der Pferde des Ostgiebek sind 
schwaddicber, gestreckter, als am Partiienon, ohne allerdii^ die Weicb- 
lidikeit des aigivisdien Reliefs*) xu erreichen. Die kleinen Köpfe 
sind fein naturalistisch ausgebildet, doch zogen sie g^enüber den 
Pferden des Parthenon eine gewisse Kleinlichkeit Es sind hier viel 
mehr Einzelformen ausgeführt und angedeutet, die plastische Stilisirung 
ist nidit so weit geführt Aehnliche Pferde finden wir im Friese des 
Parthenon nur dnmal. 3) 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so zeigt sich, dais wir die 
Eigenthumlichkeit des Stiles des Paionios, wie wir denselben aus seinem 
Originalwerke der Nike abgeleitet haben, in den Giebelsculpturen wieder 
5nden: dasselbe Streben nach decorativer Wirkung, derselbe kecke 
Wurf, der gleiche Mangel feiner und rhythmischer Empfindung, 4) die- 
selbe Weise, mehr von aufscn hinein, als aus einer Idee von innen 
heraus zu schaffen. Es zeigt sich uns dabei die n\erkwurdige Erschei- 
nung, dafs Paionios, trotz der Einwirkung der attii»chen Schule, sein 



•) MItth. d. d. a. Inst in Ath. IV, Taf 3. 
*) Mittb. d. d. a. lost, io AÜl Ul, Taf. 13. 

s) Michaelii, der ?«rtbeiKnt, Taf. is. XXn. XXm. Sie zcigea aadi denselben An* 

tau des Scbweifey. Es wird wohl gestattet aem. die Frage aufzuwcrfta, ob wir in dicfleil 
Datttellungcn i'tc vii.1 };ctUhniten rfcrde des Kalamis erkennen dttt£en. 
«) O. Rayet, gazette des bcaux arts lijj i>. 134 0. 
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kUnstlcrtodies Wesen in den dreüsig Jahren, weiche wir jetzt über 
blicken können« nicht verändert hat: er ist da eneigischei, begabter 
Decorativkänstier gewesen und gd>lid»en, und wir dürfen daraus vid- 
leicht schliefsen, dals er in einem AHer nadi Olympia gdcommen is^ 
welches es ihm erschwerte von seiner emmal ausgdiildelen Art abm* 
wdchen und weldies ihn verhinderte, die neuen Eindrücke innerlich 
zu verafbdten. Die Nike und der Ostgidid sind nur qualitativ, nicht 
im Wesen verschieden Rüdcsichtsloser treten in dem Ostgiebel die 
malerisch decorativen Formen «if, doch auch in der Or^nalstatue ist 
das Motiv und die Ausfuhrui^ nur aus der decorativen Richtung des 
Künstlers au begreifen. 

Aber welrher Unterschied herrschte dennoch zwischen dem Ori- 
ginahverkc und den Giebelgruppcn! Im Giebel ist alles vergröbert und 
vcrfl.'iut Die decorattvc Breite wird zur Plumpheit, namentlich in den 
Gewandern der 3. Manier, die unbekümmerte Behandlunr^^f zur Nach- 
lässigkeit, der naive Wurf der ]'<rtindung zur Nonchaiance. Wendet 
man rien Hlick von den Gruppen zur Nike zurück, so überrascht der 
durchaus individuelle Zug, die packende, efTectvolle Darstellung eines 
kühnen Bewegungsmotivs, die grofsartigc Auffassung, die Frische der 
Mache. Wir erkennen hier — und zwar zum ersten Male innerhalb 
der griechischen Kunst — wie viel, auch in Griechenland, bei solchen 
Tcmpelsculpturcn von der ersten Inspiration des entwerfenden Künst- 
lers auf dem weiten Wege bis zur Ausfahiunj; verloren ping. 

Hier ist der Tlutz, ein Zeugnifs über Faionios zu besprechen, 
welches das interessante Resultat zu ergeben scheint, dafs Paionios, 
obgleich er, wie Alkamenes, kdn Athener war, in Athen selbst be- 
sdiäftigt war, wenn audi nidit gerade ab plastischer Künstler. Ich 
mdne die Stelle in der Komödie des Krates ■) In dersdben 
war die gute alte Zeit ab dn wahres Schlaraflenleben geschildert, und 
in der erhaltenen Stelle überbieten sich ähnlich, wie in den Rittern des 
Aristophanes der Wursthändler und der Paphlagonier, zwri Interlocu- 
toren in der Schilderung der Genüsse, welche sie ihren Anhängern 
gewähren wollen. Der erste bietet dn «Tisdichen deck didi» u. s. w., 
der andere ein Warmbad von Meerwasser, welches sich von selbst 
tüllt, und SU dem SalbflaschCf Schwamm und Sandalen von sdbst 
kommen. Er sagt: 

ivA (M Bergk) «fg Mtkr^, — 
*) Kock trigm. cam. Gr. Xnln fr. 1$. 
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Mit Recht hat Birt') an der Erwähnung des nmomor, welches 
doch nur als Krankenhaus gefafst werden kann, Anstofs genommen. 
Was soll es in der That bedeuten, dafs das warme Wasser twie durch 
das Krankenhaus» geleitet werden soll? 

Leopold Sdimldt» dessen Gjnjectur ich nur aus dem Citate Birts 
kenne, vermuthet daher: dut rix^^ Jkuavhv, was einen vortreflP 
Nchen Sinn giebt; aber die Veränderung ist sehr gewaltsam, ^rt 
schlägt vor: Ameg dm raS Bmmkn, was freilich sehr einfach ist, aber 
wiederum hinsichtlich des Sinnes und der Constniction seine Schwierig- 
keiten hat. Den störenden Artikel könnte man entfernen, indem man 
schriebe: &ttrttq dm xw Uamiftw, Aber dtd mit dem Genethr bleibt 
hart und wenn man dtu tw Baumw schreibt; so gidbt es wieder kein 
ICfttel, den Artikel zu entfernen. Die Stelle scheint mir noch nicht 
geheilt. 'Die Comiptel steckt in den Buchstaben nSPJlA. 

Wie dem aber auch sei» dafs hier von einem Ingenieur, um den 
modernen Ausdruck su wählen, welcher den Athenern eine Wasstf* 
leitiing ai^ielegt hatte, die Rede ist, seheint mir unzweifelhaft. Birt 
denkt dabei an den Architekten Paionios aus Ephesos, welcher im 
Verein mit Demetrios den Tempel der Artemis in Ephesos vollendete 
und dann mit Daphnis zusammen den Tempel des ApoUon Dindymaios 
bei MUet baute. Brunn 3) ist im Zusammenhat^ mit seiner Auf* 
fassung der saroischen Künstlerfamilie der Rhoikos , Telddes und 
Theodoros geneigt, den Bau speciell des Branchidentempels und damit 
auch die Zelt des Paionios von Ephesos erst nach der Schlacht am 
Eurymedon anziij;ctzcn. Doch wird man sich jetzt allgemein lieber 
der Ansctzung , welche Urlichs4) vertreten hat , anschliefsen. Er 
läfst das Dindymaion um die Zeit der Schlacht bei Mykale tr- 
richtet wcrdm, den Tempel von Kphe.sos aber viel früher. Bedenk cn 
wir nun, dafs Ari.stnpbanes in den Rittern V. 537, welche 424 v ( In. 
aufgeführt wurden , von Krates als einem damals noch lebenden 
Künstler spricht, der dann und wann noch einen Sieg gewinne, dafs 
die dort gegebene Charakteristik tics Krates auf Stucke pafst, wie die 
S^(^, welche auch Kratinos erst in seinem Alter schuf, 5) so miifste 

■) Elpidet S. loa. Asm. <S6. 

*) Vttr. VIT praof. l6. 

3) Geschichte der ghech. Künstler U S. j8o flC 

4) Rhein. Mm. N. F. X. S. i ff. 

5) Eine fenrac Zcitbcsttmainng Ilftt sich nichi gnrlniwa. N«di Aikenlu» p. aC8 E 

sind »ic vor den Amphiktvontn (!c'i Tdcltltiilc«. aufgcfUlirt, welche Kock fr.Tgm. com. Gr. 
Ii S. ao9 nach der Verurtheilung de» Anaxagoras (c. 431. £. Curtius, Gr. Gesch. 5 HI, 
S. 196) MMlrt. 
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das Werk dieses ^hesiers Paionios ein sehr bedeutendes sein, wenn 
es in einer Komödie aus der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
als ein allgemein bekanntes erwähnt würde.') Dann aber dlirfken 
wir uns darüber wundern, dafs wir von dieser Wasseranlage, oder was 
es sonst war, keine Erwähnung in der antiken Litteratur finden. Da« 
gegen brauchen wir, wenn es sich um eine Anspielung auf eine eben 
damals entstandene Anlage handelte, uns dieselbe nicht gerade 
bedeutend zu denken und daher auch nicht zu erwarten, sie noch 
anderwärts erwähnt zu finden. 

Wir gewinnen damit also Kunde von einem Paionios, der nach 
der Mitte des fünften Jahrhunderts in Athen thätig war und bei der 
Seltenheit des Nimcns, für welchen wir aus dieser Zeit nur noch einen 
Trager nachweisen können, einen attischen Kleruchcn nus T.cmnos, 
welcher in den ersten Jahren des pcloponnesischcn Krieges gefallen 
ist,!) liegt es gewifs nahe, an unseren Paionios zu denken. Ich brauche 
nur an Kleoitas zu erinnern, welcher die tnnd(peü^( im iiippodrom zu 
Olympia errichtete und dessen Ruhm sich namentlich auf dieses tech- 
nische Werk gründete, um der Verbindung von plastischer und tech< 
nischer Begabung und Bethätigung das Befrem lcnde zu nehmen. 

h'ur die, wie icii glaube, noch nicht Ltidtnltig gelöste Frage, ob 
Phcidias zuerst den Zeus von Olympia oder die Athene l'.irthenos ge- 
bildet habe, 4) ist es jedenfalls nicht gleichgtltig, wenn wir anzunehmen 
berechtigt sind, dafs ein Künstler, welcher vorher am Tempel zu 
Olympia beschäftigt war, später in Athen arbeitete. Konnte man 
früher, ehe man die Giebelsculpturen kannte, sidi denken, dals Paionios 
von Athen aus dem Phddias, etwa als sein Schüler, nach Olympia 
gefolgt sei, so ist diese Annahme unmöglich geworden. Doch kdnnten 
wir jetst einen Einfluls der attischen Schule, speetell des Pheidias, auf 
das spätere Werk des Pairaios, die Nike, nicht nur begreifen, sondern 
auch nadiweisen, wann und wo Paionios denselben in sich au%e> 
nommen hat. Auch verstehen wir jetst besser, warum sich die 
Messenier und Naupnktier ftir ihr Sipgesdenkmal gerade an Pawnios 



i) Ebenso hat man aus Arist. V4g. iiaS auf die km verlier erfolgte AuftteilnBg 
des dov^tos innos gcschlosieo. 

>) Ich rrinoere an die regdmlftigen Sladtaolagcp de« HippodanM mi an die 
Waneileitting de* Meton (c. 433. E. Curtiu, Gr. Gctcb. S III 8. SB4). 

$) C. J. A. I. 443. 

4) Sauppc, Gott. Nachr. 1867, b. 175 0. £. Curtius, Arcb. Z. 35, S. 134. Der». 
Gr. Gcicli. s H. S. 396 II. Ann. t6, S. 855. MaDcr^StrSbiDg, N. Jahrb. i88a, S. 289 Jt, 
LOcchdic, m Hiftpriwbc VBtcnweliiugfn A. Sdilfer gewidvcti S. 15 iL 
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nKBdcteii. Er war dn Kttntdcr, wddier dunils in Atlien, dem 
tre u esten Sdiuteliate «kr Metacaiar, lebte und srbdielc. 

Wie ich in der Note i angekündigten weitefen Autfiihnnig sq 
feigen sudien werde, haben wir bei Allcamenea im Gcgenaatxe sa 
Piaionioa eine entadiiedene Wc i tere rtw i ck dmg dea KOnaders über den 
Stil, wddien aeine OlympieaculpCuren aeigen, nsttndiBicn. Das Lob, 
wetdiea aeioer Aphrodite Uranin geapendet wird, die mannigfache 
Verwendung des Künstlers fiir die Tempdbilder der aus ihren Ruinen 
wieder aufblühenden Stadt, welche in den verschiedensten Biaterialien 
hergestellt wurden, der ehrende Beiname seiner Athleten Statue, x^gtn 
ihn uns durchaus in einer Stellung, welche die Gleichaelsung mit 
Pheidtas uns bcgieiflich macht, und diese Gleichsetzung kann uns zu- 
gleich zeigen , dafs Alkamenes über die decorative Gewandtheit, 
welche als charakteristische Begabung dea Paionios bei der Betrachtung 
seiner Werke eben gewonnen wurde, zu der strengen plastischen 
Stilisirung des l'heidias fortgesdiritten ist. An seinen Götterbildern 
rühmt man das Gewicht, also eine Plieidiasische F.igenschaft, sein 
Hepbaistos zeigte eine sinnige Anwendung eines charakteristischen 
Motiven? , welches wir auch in dem Friese des Parthenon angedeutet 
finden und ganz der naiven Weise entspricht, wie Pheidias seine 
Götter gestaltete. 

Wir denken uns also, dafs von jenen beiden Handwerksmeistern, 
die gerade zur rechten Zeit ein glückliches Geschick narh Elis führte, 
der altere schon in einem Lebensalter stand, welches ihm den Anschlufs 
an die Fortschritte der neuen Richtung erschwerte, Alkamenes aber, als 
der jüngere und begabtere, wie ihn der Westgiebel zeigt, die ganrc 
Frische und Empfänglichkeit dem Neuen und Grofsartigen entgegen 
brachte, welches in der Meisterschopfung des Pheidias im Tempel zu 
Olympia sich offenbarte, dafs er dem Meister nach Athen folgte und 
in einem Verhaltnisse, welches zwischen dem des Schülers und des 
unabhängig nachstrebenden Kunstlers die Mitte hielt, sich zu einem der 
ersten Meister der Idealplastik hindurcharbeitete. 

Die Kunst aber, welche Pamnios und Alkamenes übten, als sie 
nach Olympia kamen, können wir wohl am besten bezeichnen als eine 
wild wachseutJc l'tlan/.c, die ohne strenge Schulung und Zucht auf dem 
einzig fruchtbaren IJoden hellenischer Kunstbegabung gedieh. Als die 
Gefahr der Perserkricge glucklich uberstanden war, blieb in den Geistern 
nicht nur ein hoher idealer Schwung, sondern ganz Griedienland er> 
freute sich auch aus der reichen Beute eines Wohlstandes, den es früher 
nicht gekannt hatte. Empfand man den Wunsch, den heimischen 
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Göttem den Dank für Rettung aus grdftter Noth in glünzendcn Tcniiel- 
bnutcn abzutragen, so fehlte es auch nicht an Mitteln, die sidi aller» 
wärts tuende Baulust au befriedigcii. Mit den Baidiandwerloem, welche 

SU den gröfseren Bauunteraehmungen zusammenströmten, kamen aneh 
geschicktere Steinmetten, welche künstUdiere Arbeit verstanden, wenn 
es verlangt wurde, auch eine Figur machen konnten, namentlich 
von den marmorreichen Inseln Faros und Thasos. Ungezählte sind 
gestorben ohne einen Namen zu hinterlassen. Eine Reihe derselben 
sind durch die Bauinscbnft des Erechtheion der Vergessenheit entrissen. 
Wenigen spielte Gluck und Begabuncf eine grofsc Aufgabe in die 
Handc, wie dem Paionios. Die wenigsten haben die Höhe künst- 
lerischen Schaffens LTklimmen können. Zu ihnen gehört Alkaraenes. 

Das Gemeinsame dieser decorativen Kunst ist aber, dafs sie sich 
den mannigfach damals m (Griechenland sich kreuzenden Richtungen 
in der Plastik zugänglich erwies, und zwar um so mehr, je weniger 
der anordnende Künstler selbst über dem Standpunkt eines Decorateurs 
erhaben war.') 

c 

■) leb beawdte mm SeUnaie, datt ma der iwiite Bwd vm Urnnft UMgy «f 
Qt, »cylptnic cnt Mch Ahidilnli der Aibek ncdmBnieik üt 
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Digitized by Google 



Digitized by Google 



L 

A US der grofsen Menge zum Thcil recht unbedeutender metrischer 
Inschriften, die durch die Ausgrabungen der letzten Jahre zu Tage 
gefordert sind, heben sich die Epigramme des in der Nähe von 
Thcspiac aufgefundenen Denkmals der neun Musen nicht gerade durch 
einen besonderen poetischen Werth, aber durch ihre Beziehung zu einer 
der berühmtesten Cultstellen des alten liooticn heraus, und verdienen 
daher besondere Beachtung. Leider sind nur vier von ihnen voll- 
standig {Uxhjvcuoy VII. p. 282) und von einem fünften (Bulletin de 
correspondance Hell^nique III. p. 446 n. 6) die Versenden erhalten. 
Wahreiui nl ci \ in icnen vier die der Uruiiia, Terpsichorc und I' /ynim l 
dem VerstantiniU kLincilci Schwici igkeiten in den \\ legen, aclicml 
mir das der Thalcia bis jetzt noch nicht richtig gelesen und gedeutet 
tu sein. Was auf dem Stein steht, wissen wir zwar, nachdem 
Kumanudis eiaea nicht ganz vollständigen und riditigen Text gegeben 
hatte, durch J. Schmidt, Mittheilungen des arch. Instituts in Athen V. 
(1880) p. 121 ganz genau: 

•»AAAlEni PHNH££Of I HSHAA ATOir AI AHAIA 
I PHNHAO leAXTAZAEeAASlAXEfi 
Wenn derselbe aber diesen Text in foigencter Weise umschreibt: 
A£U(s)f in^ («Xe?»^ ooq^ Molä tm yät afm» • 
(«y^'i^ lotfittf tdadtf Böhm, xtfu. 
und übersetst «Wetteilemd in des Friedens Künsten treibt schöne 
Bltitben Dir die ganie Erde; dem Frieden bringe ich, Thaleia, <Hese 
Spenden dar,» so err^ dies in mehr als einer Hinsicht Bedenken. 
Zunadist läürt sich die Messui^ fut atmm m keiner Weise redit* 
lieitigeB. Dena wenn es schc»n an sidi höchst swdielhaft erschehien 
miris, ob fofo überhaupt zu denjenigen Worten gerechnet werden 
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darf, deren Diphthong vor folgendem Vocal unter Umstanden als 
Kürze behandelt wird,') so fehlen hier überdies die Bedingungen, 
Hilter denen die Verkürzung zulässig wäre. Denn wenn dieselbe in 
gewissen Fällen im Innern des Wortes (z. B. thg iävl), in noch viel 
weiterem Um&ng aber im Aittlaut vor einem vocalisch anlautenden 
Wort (z. B. *AxeuAi) auftritt, so ist es dagegen ganz ohne Bei- 

spielf dais der vocaUsdie Anlaut erst Elision des auslautenden kurzen 
Vocals und dann überdies noch Verkürzung des diesem vorangdienden 
Diph^ongs gewirkt hatte; nach einem naf* iamg oder einem ähn> 
liehen, dem yt/t &rueact anal<^en Versansgange durfte man wohl in 
der gesammten dakQrlisdien Poesie der Griechen vergeblich suchen. 
Zu diesem metrisch-prosodischen Bedenken gesellt sich aber, um von 
vreniger erheblichen Anstofsen abzusdien,*) ein nicht minder ent« 
scheidendes ^chlidies: Wenn nadi Scfamidfs Deutung Thaleia ohne 
Zweifel die angeredete Person sein soll»3) wer ist denn dann der 
Redende? Das Denkmal ist geweiht nicht von einem Einsdnen, 
sondern von der Gemeinde Thespiae. wie die in grolsen, weit von ein- 
ander abstehenden Buchstaben über den Epigrammen hinlaufende 
Dedicationsinschnfl [T]ädt^) Gnanuti [dyii^Hxf Un6U]iayt beweist. 
Welchen Sinn könnte es dann haben, dafs in dem Epigramnf der 
Thaleia eine in keiner Weise näher bezeichnete einzelne Person von 
sich sagt «ich bringe dem Frieden diese Spenden dar.» Ueberdies 
ist zu beachten, dals in keinem einzigen der übrigen Epigramme die 



<) Man könnte sich dafür nur auf ya»a/oc rin<l. Ol. XTTT, 78, yai^o)(oi TIe»iod. 
Tbeog. 15 berufen. Aber der RUckschlofs von diesem Compositum auf das einfache yaUt 
ist keiDetwega unbedenUicb, tud «ufserdem spricht viel dafür, da£i aa jenen beiden Stellen 
«ieintelir ywEjfac, /nftjfiC n sdneib«» ist (vg). BoecUi Not erit. ad. Ptnd. fk. 424). 

«) Dafs die AbhÄngigkcil der beiden Genetive von einander (/71' fi\>i;i'i;f voft^t «fa 
des Friedens KUnsten«) etwas sehr Geschraubtes bat, und dals die asyndetiscbe Neben- 
coMBdaitdlung beider SitM vichi elegant genannt werden knaot «iid ejlcrdingi Jeder- 
mann »geben. Aber man wUrde diese HSrten und Unebenheiten alienfallt Unnchnen 
können, wenn alles Arv'frr- in Ordnung wäre. 

}) Denn auf wen aufser ihr könnte sich das Pronomen der tweiten Person beziehen ? 

4) Von den filnf erhaltenen Steinen enthih jeder drei Budutibcn, und s wischen dem 
Uber dem Epigramm der Teipticbore stehenden EE [X] und dem lo dem verstümmellen 
Kpigrnmm einer unbekannten Muse (gehörigen StXf fehlen gerade noch zwölf. Kü herrseht 
also die schönste Symmetrie, welche nur durch das su Anfang fehlende T gestört wird. 
Dn& dies ganz allein auf daem Unk» an den der Urania «Mto&cndcn tmd tonst voll» 
alMndig unbeschriebenen Stein gestanden httte, ist wenig «ahncheinlich. Sollten die 
Böoter, wie da* f<lr d.is Pronomen orf o^- jcfrt durch eine gante Reihe Urkundlicher Zeugnisse 
feststeht, auch bei Sdt den Anlaut der sämmtüchcn Casus obUqui nach der Analogie^ de« 
Monumtiviis lingdaiia behandelt babcn, und danach JA an leacn umi Die bia jdrt an» 
bOoliscbcn Imchriftcn bekannten Beispiele gebe» nach keiner Seite eine Entidieidnng. 
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Muse angeredet wird, während in dreien unter den vier Gediditen 
der Verfasser sie selbst redend einfuhrt.^ So spridit Alles dafiir, 
dals dies audi hier der Fall ist, und dafs Uberhaupt nur zwei Personen 
in unserem Epigramm in Frage kommen, die Muse Thaleia und die 
Friedensgöttin Eirene, welcher jene zum Dank fiir die Förderung der 
Künste durch den Frieden ihre Libotion darbrii^. Dafs eine Gott* 
hett der andern eine Opferspende ausgielst, kann durdiaus nicht auf- 
fallen, zumal in gans analoger Weise in einem anderen der thespischen 
Epigramme Pol3rmnta dem Zeus gegenübertritt. Danach ist zu lesen: 
9dU(fiy {fl^W^ MriUt' folj^ <M(»r[c] 

{ßM^ iMßdf nM§ BctltM xiot. 
«Es blüht im Frieden die Herrlichkeit der Kunst; drum gieise ich, 
Thaleia, der Friedensgöttin alle diese Spenden aus.» 

Dafs dnuaus ungeschickt und prosaisdi ist, läist sidi nicht leugnen, 
aber ein bedeutender und geschmackvoller Dichter ist der Ver&sser 
dieser Epigramme auch nicht gewesen. 

Aus einem ganz ähnlichen Grunde kann mich aiKfa die Herstellung 
eines thebanischen Grabepigramms bei Kaibel Hermes VIII. p. 422 n. 40 
(Epigr. Gr. 488) nicht befriedigen. Er liest: 

SoS ^ d^ natQti; dijy, Kfqjdvf, 0^Unf mi, 

JIovTidq 'HQOxlft' l|« axoq tf i^tftiyov 
^f»{tB€iQ\m iy qiXtat' ' b[^fti ov]7TOt' inaiyov 

[Xflifty^' ^ ftdltt jrdq [oipf tf]v<Siv ^yaßafitjy. 

Die Ergänzung ^ft[eTdQ]m rührt von Bücheler her. Aber auch 
hier fragt man sich vergebens, wer denn eigentlich redend eingeführt 
wird. Die Freunde ofiTenbar nicht ; denn wie sollten diese sich selbst 
«unsere Freunde* nennenr Und kann denn hier überhaupt von 
anderen Freunden, als von denen des verstorbenen Kcrkinos selbst die 
Rede sein? «Er starb zwar fern von der Heimath, aber in den Armen 
der Freunde. > Das ist ein einfacher und Hir eine Grabschrift durch- 
aus angemessener Gedanke, der durch jenes fftn4^w zerstört wird. 
Ich schlage daher vor zu lesen: 

Sav fiiv narqu; dijy, Keqxiye 0o^lov tii, 

[Tioo)un\(t)v x^Qrs) (ft?.o)v ^*^[dt'fi;. ot']rroT' inalyw 
Endlich möge sich hier noch ein drittes Beispiel anreihen, wo 



•) NSjnlich in den voUntUndig erhaltenen der Urania und Foiymnia und in dem fragmen- 
Ütunp wo die Vciunsglnge /»(»k, oCp i r t^m m v»A djfA^imr atüLu kefiMA Zwdfd bnn. 

«9 
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ebenfalls die Beziehung der in dem Kpif'ramin vorkommenden ersten 
Person bei der vom Herausgeber befolgten Lesung und Interpuncüun 
ganz unverständlich bleibt. L. Heuzey, Mission archöologique p. 439 
n. 225 veröffentlicht dne in d«r Kirche des Dorfe« Mavromaii, nicht 
weit von den Rninen des alten Gomphoi, gefimdene bsdirift in 
folgender Gestalt: 

*Amnnmf iffjjksaw offad * ftnd juOda ^iedmif, 

waü d' ay vt¥ idx09f — 

Zu der Unklarhcil, wer liier in erster Person redend eingcfulut 
wurde, kommt noch der grobe prosodische Fehler in üjiuvitav, den 
dem Verfasser zuzutrauen das sonst in metrischer FL'nsicht ganz correcte 
Gedidit uns nicht berechtigt. Es mofs daher gelesen werden: 

'A ma^iutv xQ^aatav IdQttä itftä ncüdu H-lfGxoy. 

Sot Uls Epitheton der persönlich gedachten W^a, erscheint auch 
dieses rrdyrmf x(f4atfm passender und weniger geschmacklos, als wenn 
nach Heuzey 's Lesung der doch wahrlich nicht tiefsinnige Gedanke 
idic Tugend ist besser als alles Andere» selbständig an die Spitrc 
des Gedichtes gestellt wird. Befremden könnte arjf den ersten Blick 
die Anschauung, wonach die L^^t« den Knaben einzuholen strebt, 
während uns das Umgekehrte, die Vorstellung von einem Lauf des 
Menschen, dessen Ziel die Tugend ist, ganz natürlich erscheint. 
IndcTs der Pentameter motivirt jene Auffassung in durchaus ange- 
messener Weise: Da der Knabe (durch Abstammung und naturliche 
Begabung) würdig schien, in die Zahl der Verehrer der W^cr einzu- 
treten, so strebte die Göttin danach, ilin für aich zu gewinnen, und es 
wäre ihr auch gelungen, wenn nicht sein 'allzu früher Tod ihre Be- 
mühungen vereitelt hätte. 

Auch anderwärts lassen sich zuweilen Anstöfse durch eine leichte 
Aenderung in let Vv'ortabthcilung beseitigen. So liest man in der 
'Etf tjfugk äq'iuioiorniTi ruQiodoq III (1883) P- * Weihgedicht 

aus dem Asklepieion in Epidauros: 

[2]^ woA *He3UM [x]d^ 7mU¥ ämfwitm» 
ohne daft der Herausgeber verriethe, welchen Sinn das Zahlwort dg 
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in diesem Zusammenhang haben könnte. Naturlich ist der Ariost da' 
{ftcf = \dQV(ktro) herzustellen ') 

Dafs metrische Inschriften keineswegs immer mit abgesetzten 
Versen eingehauen worden sind, ist eine bekannte Thatsache. Nicht 
selten wird daher von den Herausgebern der metrische Charakter der- 
selben verkannt. Ein Beisj»:c l ler Art, das sogar Kaibel entgangen 
zu sein scheint — wenigstens tmde icli es weder in seiner schönen 
Sammlung, noch in den Nachträgen, die er im Rheinischen Museum 
gegeben hat — liegt unverkennbar in der von L, Duchesne und Ch. 
Bayet in Archives des missions scient. et htt^r. Ser. III T. III (1876) 
p. 238 n. 55 niiti^etheilten GrabschtilL aus Tiicssalonike vor, wo Z. 3 
bis 6 zwei iambisclic liinictci bilden: 

JtoCKOV^dov TO crtiu 101' xp'yö'fo*' 7iai{i6g 

Denn dafs die drei ersten Silben von dtwfxovqidoVf welche nach 
regelmäfsiger Prosodie einen Bacchius bilden, als Spondcus (oder 
Anapaestr) behandelt werden, würde nach den zahlreichen Beispielen 
ähnlicher Liccnzen in lugcnnamen selbst in einem Dedicationsepigramm 
fier classischen Zeit kaum Anstofs erregen, um so weniger in dem vor- 
hegenden, das nach dem beigefugten Doppeldatum (J. 282 der make- 
donischen Provincialaiera 166 der Aera des Augustusj im J. 136 n. Chr. 
abgefafst ist. 

Ein ganz ähnlicher Fall liegt in dem Epitaphium von Anaphe 



>) Nicht mit derselben Zuversicht glaube ich eben dines Heilmittel auf das thespische 
EpigramiD, MilA» des aicliiologischcn Itittituts ia Athen V (1880) p. »3 il Ii t 

anwenden tu können. Denn dafs in lU-r späteren Kaiserzeit das Activurn ^täoi in der 
Literatur voiluMamt, bemerkt der Herausgeber mit Recht. Ueberwiegend wahrscheinlich aber 
ift cf HIV doeb, dtft ^dndir Mm^ (<L Ii. Mants) tekten waden niift. Dasjenige «s, 
welches für den Acocsit Kflne gilt, wird bekanntlich von den daktylischen Dichtern 
ohne Bedenken elidirt; und wenn mir auch augenblicklich (gerade für den Tmpemtivus 
aonsti medii kein Beleg su Gebote steht, so ist doch nicht abxusebeo, warum man in 
dicKT Pom jenCB Lut «nden behandelt heben eoOte «U Mnwt — In dem Epigienmi 
von Tomis Arch. epigr. Mittheilungen am Oetterrclch VI p. 30 n. 60 findet Th. Gomperz, 
dafs sich das Distichon V. 5. 6 durch Geschraubtheit des Ausdruckes sehr zu seinem 
Nachthcii von ü«m Übrigen unterscheide, und nimmt namentlich Anstofs an den Worten 
Xff^ fff" 9^9*^» ntdcm er bemerirt, dn» Verbetadjcctivam jf^wric feUe den WOrtct' 
bUchern. Es ist aber durchaus nicht gerathen, es auf das Zeugnifil dteeer Ineehiift bin 
in dicfclbcn enfiiniehmen; denn es muf« vielmehr gelegen werden r 

ror iffma ^«^r natu j^qoymv äya&oH- 
Denn fauut fireOicb der ScIdnA dä Henunelen ludit mit G. bogeatellt «erdcB A 
sondern es mufs dort ein Participium gestanden haben. Am nächsten der Ueberlieferun^ 
Ucgt Uav[*'«**'J, dcMen sprachliche ZuUlwigkeU mir «bei cweifelbaft ist. 
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vor, welches nacii der mir nicht zu<,':in};lichcn Originalpublication von 
Kumanudis, nahyytvKSla, 19. Sept. 1865. P. Vidal-L.iblache, Revue archco- 
logique N. S. XXII (1870 — 71), p, 285 niittlicilt. Denn was liier aut 
die in den üblichen Formeln abgcfalste Dedication () dünos Er^^vfitda | 
yiyÖQOfii yot c u{Hma i ßiuioaoay in Z. 6 — 9 folgt, ist oficnbar ein elegi- 
sches Distichon: 

'Extor •/ß'itpimtöv «TO? ^irftanctv (l).vnoK 

Auch hier wird die unrichtige Prosodte EvdvfUAx gewils Niemanden 
an dem metrischen Charakter der Inschrift irre machen. Vidal- 
Lablache frditch (und Kumanudis?) hat denselben nidit erkannt, denn 
er setzt ganz unbefangen vor di^fiog die Ergänzung [o] ein. 

IL 

Unter den mannigfachen Schwierigkeiten, die sich der sicheren Er- 
gänzung verstümmelter Inschrifttexte in den Weg stellen, ist eine der 
hauptsächlidisten die Ui^wifsheit über den Umfang der auszufüllenden 
Lücken. Ist der Stein auf einer oder gar auf beiden Seiten gebrochen, 
so dafs alle Zeilen gleichmäfs^ unvollständig sind, und giebt weder 
metrische Abfassung noch streng regelmälsige Anordnung der Schrift 
einen gewissen Anhalt, so ist es oft überhaupt nicht mit Sicherheit 
auszumachen, wie viel fehlt. Ganz besonders verwickelt aber lie^ die 
Sache, wenn die erhaltenen Partien in verschiedenen Zeilen deutlich 
auf einen sehr verschiedenen Umfang des zu Ergänzenden hinzuweisen 
scheinen, während doch aus anderen Gründen anzunehmen ist, dafs 
die Zeilen sämmtlich wenigstens ungefähr gleiche Länge gehabt haben. 
So in dem delphischen Psephismafragment, welches in den Mitthei- 
lun^^en des arch. Instituts in Athen V. (1880), p. 202 n.62 veröffent- 
licht ist. 

Dafs hier einzelne Zeilen-Enden und Anfange für einen sehr ge- 
rin^an Umfang der Lucken zu sprechen scheinen, ist dem Herausgeber 
natürlich nicht entgangen ; namentlich verweist er auf Z. 6. 7, wo sich 
die Ergänzung [dTiayt^t\aK>atio ^cTddvzu aufdrangt. Allein, meint er, 
wer Z. 7- 0 in s Auge faaie, weide gerade das Gcgcnthcil für wahr- 
scheinlich haltLH. Er verzichtet daher auf eine vollständige Herstellung, 
fugt aber den meisten Zeilen am Anfang und am Ende Erganzungsvor- 
schläge bcj, welche sanimtlich auf der Voraus.setzung beruhen, dafs das 
Verlorene an Umfang das Erhaltene erheblich übertreffe. 
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N60T E A60CK/ 
ITO J A AEAf 6 

ooYPiortrsc 

S ACPPOMANT 

lAt6^ANE^ 

QtANTOEP 

ONAOCKATE 

YOMKAI AEAO 
lo AEA^OltO 

O I € A P O A C 

N T A N P P C 

N T H I A N r 

A A I C T A N 
1$ TfiNTAPAN 

N O Y /// ^ F O I 

Gottfried Hermann \C)p[>. VII. p. 177) hat in einem ahnlichen l'.ille 
den Grundsatz aus(^'esprochen, man müsse von der Voraussetxtini,' eines 
geringen Umfan<;b der Lucken ausgehen, weil dies die cinfaclierc An- 
nahme sei.') Allein, so berechtigt die Mahnung ist. in Kritik und Er- 
Idäning stets das Einfache und Natürliche dem Gesuchten und Ge- 
künstelten vorziuidien, so wenig hat sie doeh mit der Frage zu thun, 
die uns hier beschäftigt Und überhaupt wird sich idier die fintschci* 
dung dieser Frage ntemab eine altgemeine Regel aufstellen lassen, sie 
wird immer nach der Beschaflfenheit des einzelnen Denkmals beurtheilt 
werden müssen. Darüber darf man jedodi etwas anderes nicht über- 
sehen: dafs, wo in Wirklichkeit nur wenige Buchstaben fehlen, unter 
der irrtbümlichen Voraussetzung eines viel gröfseren Defectes sidi eine 
sprachlich und sachlich befriedigende Ergänzui^ ausfindig machen 
läfst, ist gar nichts AuAallendes; denn mit dem Umfang der Lücke 
wächst die Zahl der Möglichkeiten. Nur durch einen höchst unwahr« 
scheinlichen Zufall aber kann das Entgegengesetzte eintreten, dafs an 
einer Stelle, an welcher in Wirklichkeit eine gröfsere Zahl von Worten 
zerstört 'ist, durch Einsetzung eines oder zweier Buchstaben ein in 
jeder Hinsicht unanstöfsiger Zusammenhang het^estellt werden kann. 
Und dafs dieser cigenthümliche Zu^ gar drei* oder viermal in der- 



*) Sie vtHtum t$t ad terthtm, dt quo juatrttuhtm sit^ mmiüm/ an /<im<u ptritrimU 
Pr»fici$t*nd»m vtr« temper ab to^ ^uad maxime timpltjc ttl^ ul fama dettu 
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Mlben Inschrift wirksam gewiesen sein soll, das darf man geradezu für 
unmöglich erklären. 

Mian wird daher mit vollem Rechte behaupten dürfen, dafs, wo in 
demselben Denkmal einige Zeilen den Schein eines bedeutenden, andere 
den eines geringen Umfiuigs der Lüdcen erregen, jener, nicht dieser 
Schein die Präsumtion gegen sidi hat, auf Täusdiung zu beruhen. 
Und wenn insofern dem Hermannsdien Grundsats, so sdiief und un- 
zutrefTend er in seiner theoretischen Formulirung ist, doch etwas 
Wahres zu Grunde li^, so hat sich dies in praxi nicht nur an dem 
von ihm behandelten argivischen Epigramm {Röhl, J. G. A. 3;) be- 
währt, sondern ich glaube zur Evidenz erweisen zu können, dafs es 
sich mit unserer delphischen Urkunde nicht anders verhält. Schon 
der Umstand, dafs der Herausgeber seine Voraussetzung eines grölseren 
Umranf;js z. Th. nur durch recht unwahrscheinliche Häufung von syno- 
nymen Ausdrücken hat durchsetzen können, ') spricht gegen dieselbe. 
Widerlegt werden aber kann sie nur durch einen von der entgegen- 
gesetzten Annahme ausgehenden Ergänzungsversuch, den ich hiermit 
vorlege. Es ist zu lesen: 

— — — og jiyd^v j NiotiXeoq xa l toi a^kl(fi[oi] \ &ovqtotq 

mu £<fo[|c} , JthfoXq^ @[ot^f] OK d7xod6^]\y top ff^{fm\iyriißay,T^Qo]\aXi»' 
%äv [ovJiTö»»' Ta(iav[tl\ vov , [K'^isoi\^ov , ] 

Die Ergänzung des Anfengs mufs zweifelhaft bleiben. Dafs Z. i— 7 
von einen Antrag auf Erneuerung der Promanteia für die Thurier die 
Rede ist, welchen Agathon, Neoteles' Sohn, und seine Brüder — offenbar 
Bürger von Thurioi — an die Gemeinde Delphi gestellt haben, unter- 
liegt keinem ZweifeL Hält man es sprachUch für zulässig, daüs die 
Worte 7Xf{)l rijc ngofiaviritcci inavft'eoyffmro diesen Sinn haben, so könnte 
man annehmen, dafs V. i weiter nichts als [tm rov dtXvfx; nqxoin^^oc 
gestanden hatte. Ich gestehe aber, dafs ich nicht mi Stande bin, diese 
Interpretation der Worte grammatiscli /u rechtfertigen, und es ist mir 
deshalb wahrscheinlicher, dal's oben mehrere Zeilen fehlen, in welchen 
unter anderen ein Substantivum der Bedeutung «Gesuch, Antrag,» als 



(LeUtetri Wort aadi «n tkh uDpastend.) Auch Z. Ii. \t' jdr n^hviuy n^o^a]yi»iiap 
fl[(Atifj^rr>' i>t komcMvc^s ohne An^tofs, so geläufig auch die SijmdeHsche Nebeneinander« 
»tellönp «.olchcr Worte ohne "Icn Artikel in Urkunden Uber erotmalige Verleihung 
von Pnviiegicn ist. Und wie unwahrscheinlich, dafs an allen diesen Stellen der Stein gerade 
Min toQ, dtf» tich aut den Retten xweier Wttrier dwch Ergincnof von 
rinem oder cwei Buditiaben ein tsddtotcs Wort hetsidleB iMfitl 
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Object sNt immt4mittifo gestanden hat. Allerdings bedeutet dann der 
Sati nicfat «sie haben den Antrag auf Erneuerung der Promantie ge> 
stdlt», sondern «sie haben den Antrag in Betreff der Promantie er* 
neuert»; indessen hat eine solche Zurückweisung auf einen schon früher 
einmal gestdlten Antrag nichts Anstöfsiges. Und dafs es sich nidit 
um eine erstmalige Verleihung der Froinantte, sondern um Bestätigung 
der bereits früher verUehenen handdt, geht auch so aus dem Verbum 
rfi—dlBfiir und aus dem Artäcel w mit Sicherheit hervor. Meine £r> 
gansm^pen von Z. 7 — 13 bedürfen wohl keines Wortes der Begründung 
oder Vertheidigung. Dagegen ist der Sdilufs nidit ohne Schwierig' 
keiten. Wenn der Herausgeber annahm, dafs Z. 14 die Massalioten, 
Z. 15 die Tarenttner genannt würden, so veischwindet swar letzterer 
Sdiein sofort, wenn man sich erinnert, wie häufig der Mannsname To^ay- 
ttißws hl den delj^iischen Urkunden vorkommt; ■) der Name der Massa> 
Uoten aber kann nur durch Einsetzung eines Wortes entfernt werden, 
dessen Existenz in der griechischen Spraclic durch kein Zeugnifs zu 
belegen ist. Da aber eine andere Möglichkeit, soviel ich sehe, nicht 
vorliegt, und es absurd u-.irc, um dieser einen Zrile wUien die durch 
den übrigen Text Uber allen Zweifel erhobene Ueberseugung von dem 
geringen Umfang der Lücken au&ugeben, so werden wir uns bei 
jener Ergänzung beruhigen müssen, falls sie sich sprachlich und sachlich 
durch genügende Analogien rechtfertigen läfst. Wie von ^Xtxla abge< 
leitet wird ijltxuktig, um den Genossen derselben ^hxta zu bezeichnen, 
so können von dXla die Mitf^lieder der Volksversammlung dX$wrtu ge- 
nannt werden*.) Und wie der Vorsitzende der fiyäfwff^ nQom'etfimv, 
der Vorsteber der cätUftycnai TTQOctKUftyäicu heifsen (Syll. J. G. 252, 54. 
321, 5. 369, 13), so sehe ich kein I lindernifs ngoaltwiai als «Vorsitzende 
der Volksversammlung» zu deuten. Dafs in einem Psephisma die Namen 



•) Verkannt ist er von 1» Thenon in dem l'roxcnic<Jecrcte von Elyros auf Kreta 
Revue arcbeologiquc N. S. XIV (l866j y. 398, wo Z. 3 Jthfoli kXtoifüft» TaQayt[if op\ 
(V^iv(«rj Tb-) «n IcMB itL 

1) Der Umlaut des ä xu «u in dieser Bildung ist allerdings ursprünglich nicht all- 
gemein griechisch, denn bei den kicinasialischcn Jonivrn haben sich bekanntlich Formen 
wie Mttc^aii^t^s erhalten, wovon MuceuiMtit^i die attische und ent später in aligc- 
Bcinai Gtbriaeb gekommene Umwendlvog ut. Andiendis aber iet des e» von Heuic 
•US gewif« nicht nur attisch, sondern ebenso gut auch dorisch. Bezeichnend dafilr er- 
scheint mir namentlich, dafs das Eihnikon von Bargylia, welches sonst (iherall, und nanunt- 
lich in den Urkuodeo dieser Stadt selbst (Syll. J. G. 168, 24), Bu(tyvin}t ij( lautet, in einer 
Ibsdirifi rou Rhodos Revue erchcolop<iae N. S. Xltl (1866) p. 357 n, ao in der Form 
BaQYvkttijaf auftritt. — Dafs die Volksversammlung der Dclphier in den uns vorliegen- 
den Urkunden fr. B. Sylt l C, 333, 34^ nicht tAittf sondcm iMsiiftia hctfst, halte ich 
au» mehr al& emcm Grunde für iirclcvant. 
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deljenigen genannt werden, unter deren Vorsitz der Beschlufs gefiifst 
ist, entspridit ganz dem allgemein griechischen Brauche. Wie sich diese 
a^ottluktu zu den in zahlreichen Delphischen Urkunden vorkommenden 
aifx»t^tSf fifwlevad, ßoMwng (gewöhnlich drei mit halbjähriger Amts- 
dauer) verhalten, ist nidit mit Sidierhdt zu bestimmen, zumal wir 
nicht wissen, wie viele Namen auf unserm Stein gestanden haben. Doch 
gestehe ich. dais mir die Identität höchst wahrsdieinlich ist. Die Ver> 
schtedenheit der Titulatur kann kaum dagegen beweisen, da einerseits 
unsere Inschrift älter zu sein scheint als die grofse Mehrzahl der 
sonstigen Delphischen Urkunden, und andererseits audi in diesen ein 
Schwanken ;:wischen den oben erwähnten Bezeichnungen hervortritt. 
Andererseits kann man unter den ßovlexnai {ßovXtvovtfq) doch nicht 
wohl etwas anderes als die Vorsitzenden des Rathes verstehen; 
denn wenn auch der Ausdruck wörtlich genommen nichts bedeutet 
als * RathsmitgHedcr» , so wird docli Niemand glauben, der gesammtc 
Rath von Delphi habe aus drei Personen bestanden! Die Vorsitzenden 
des Käthes aber sind nicht nur in Athen, sondern in vielen griechischen 
Staaten zugleich die Leiter der Volksversammlung gewesen; dasselbe 
auch für Delphi anzunehmen, berechtigt uns die constante Verzeichnung 
der ßwltvo}ntq neben dem (cponymcn) Archon in den PsephistiK n 

In der hiermit wohl genügend gerechtfertigten TexteshcrsLcliung 
erhalt niui unser Dccret eine gewisse Bedeutung als Zeuimifs für eine 
sonst unbekannte geschichtliche Thatsache. Dafs nanilicl^ Z. 8 von 
einem Tempelbrande die Rede ist, hat der Herausgeber richtig er- 
kannt. Aber er denkt an das bekannte Ereigniis von 548 v. Chr., 
nadi wdchem der Tempel von den Anoneoniden wieder hergestellt 
wurde. Eme andere Katastrophe von so grolser Bedeutung, da& sie 
zum Ausgangspunkt für eine Aera habe dienen können, sei wenigstens 
nicht bekannt, freilich auch von der Zählung der Jahre vom Brande 
des Tempels an keine weitere Spur in unserer Uebertteferung zu finden. 
Man darf wohl sagen, dals dieser Gedanke einer Aera, deren Epoche 
die 2^rstörung des Gotteshauses durch Feuer gewesen sei, an sich ein 
wenig glücklidier ist. Auf jeden Fall aber ist er ausgeschlossen, nach- 
dem der geringe Umfang der Lücken dargethan ist. Vielmehr wird 
der Brand des Tempels erwähnt, um das Gesuch der Thurier zu 
motiviren. Die 'Urkunde Uber ihre Promantie war im Tempel auige« 
stellt, sie war bei dem Brande zu Grunde gegangen, und deshalb be> 
antragen sie jetzt eine Emeuerui^ ihres Privilegiums. So hat unser 
Psephisma seinem Inhalt und seiner Veranlassung nach die nächste Ver- 
wandtschaft mit dem attischen Decret fiir die Söhne des Apemantos 
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von Thasos (C. J. Att. Fl 3. Syll. J. G. 49), durch wclclics die Wieder- 
herstellung ihrer unter der Herrschaft der Dreifsig vernichteten Proxenie- 
urkundc angeordnet wird. Zugleich aber schwindet damit jede Mög- 
lichkeit, die Worte auf jenes bekannte Ereignifs zu beziehen, schon 
deshalb — um von anderen aehwerwiegendeo Gründen abzusdien — 
weil zur Zeit jenes ersten Tempelbnuides die Stadt Thurioi nodi gar 
ttieht ^stirte. lat demnach ein späterer, in der Literatur nidit er* 
wäbnter Brand zu verstehen, so bleibt frdlieh die Möglichkdt, dafs 
dersdbe durch irgend einen Zufall ausgekommen ist; und unter dieser 
Voraussetzung läfst sich über seine Zdt nichts Bestimmtes ermitteln. 
Viel wahrscheinlicher aber ist die Vermuthui^, dafs er bei Gdegenheit 
der gallischen Invasion im Jahre 279 v. Chr. stattgefunden hat Das 
Schweigen der Schriftsteller erklärt sich in diesem Falle sehr einfach. 
Unsere Ueberlieferui^ über diese Zeit ist nicht nur sehr lückenhaft» 
sondern audi durch tendenxtöse Entstellungen in hohem Mabt getrübt 
In den zusammenhaltenden Berichten bei Justin und Fausanias wird 
ja m makttfm Apatüms PyMi ghrum überhaupt geleugnet dafs es den 
Galliern gelungen sei, sich der Stadt und des Heiligthums su be> 
mächtigen, und nur in vereinzelten gelcgentlidien Andeutungen anderer 
Schriftsteller (Diodor. V, 32, 5. Strabo IV, i, 13 p. 188. Appian Illyr. 5) 
schimmert der wahre Sachverhalt durch (P. Foucart Archives des 
missions scicnt. et litt. Ser. II Tom. II 1865, p. 209 ff.). Unter diesen 
Umständen kann das Schweden dieser Schriftsteller über den Brand 
des Tempels — sie erM'ähnen nur die Pliinderung — in keiner Weise 
als Beweis gegen, die Thatsächlichkeit desselben gelten. 

Auf dieselbe Veranlassung; darf man nun wohl auch die Erneuerung 
der Promantcia der Naxier zurückfuhren; die mehifach herausgegebene 
Urkunde darüber (C. Wesclicr Revue arclicolo<;ique N. S. IV (186 1), 
p. 314. r. houcart Archives des missions scient. et litt. Scr. II, T. II, 
(1S651. p. 90 — Rev. arcli. VIT! (1S631, p. 56. Welcher et Foucart 
Inscriptions recueillies i Delphes 466) erwähnt zwar die Veranlassung 
nicht, aber ihr VV^ortlaut {^itltfoi uniduxxav NalStni; ra»' TTQOftayTtjtay xcnid 
aQX"^<^f «(i;foiToj ] GfoXvTov, ßovXfi'mnoc \ 'Kiiyn-KK) zeigt, dafs der Fall ein 
ganz analoc^cr war. wie der der Thuricr, und die sprachliche Fassung 
weist auf die unj^efahre Gleichzeitigkeit beider Denkmaler hin, insofern 
in beiden die Form nQOfiat'i ^ta sich findet, wogegen die sehr /ahlreichen 
delphischen Inschriften aus dem Ende des dritten und dem zweiten 
Jahrhundert vor Chr., in weldien dieses Privilegium erwälint wird» 
durchaus das der späteren Gemeinsprache angehörigc TTQOfiayrtfa bieten. 
Dafs dies uns berechtigt, jene beiden Inschriften erheblich früher anzu- 
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setsen, als jene, ist uittweifidhaft Aber dks gesdiieht ja aitdi schont 
weim wir annefainen, dafs die Emeuemiig der Promanteia für Thuriot 

und Naxos in einem der nadisten Jahre nach der gallischen Katastrophe 
erfolgt sei. Ganz abzuweisen ist dagegen die Schlufsfolgerung Foucart's, 
welcher um jenes n^fUctmfUi willen behauptet, die Inschrift fiir Naxos 
sei im ionischen Dialekt verfafst, und dieselbe in's vierte oder gar in's 
fünfte Jahrhundert hinaufrücken will.') 

Zum Schlufs sei hier noch kurz auf eine andere Inschrift hin- 
gewiesen, wo die vom Herausgeber nicht mit Bestimmtheit getroffene 
Entscheidung über den Umfang der Lücken meines Erachtens in dem- 
selben Sinne ausfallen mufs, wie bei dem eben besprochenen delphischen 
Psephisma: Die Brunnenaufschrift von Lcbadcia, Mitth. des arch. Inst. V, 

(1880V p T40 n. 52 dürfte einfach so zu lesen sein- "O ffffrnf 

t']dwiß xal [i\a [xqu] iriQldia xm X\t]<oyi6xQOVi'a \ xm ro nfQi ir^r \ xQ^y^r 
iau 1 xctia<nttva<^[a] \ näv \ xal ro \ avt^v v6tii>Q \ [i]x %m> iömv \ tri 
^(tä xal rfi I noXm. Denn gröfser können die Lücken am Ende von 
70. l, 2 nicht sein, wie die Vergleichung mit den folgenden vollständig 
erhaltenen Zeilen beweist. Das Wort XfovToxQoi vov ist memes Wissens 
sonst nicht nachweisbar, aber weder seiner Bildung nach, noch — bei 
der bekannten Verwendung der Löwenköpfe — sachlich anstoisig. 

HL 

Eine höchst ergiebige Quelle sind die Inschriften für die Kenntnifs 
der griechischen Eigennamen. Je melu die Masse der durch sorg- 
faltige Abschriften bekannt werdenden Texte anwachst, desto bedenk- 
licher wird man werden müssen, Namen von auffallender Form, die 
keine Ableitung aus dem uns bekannten griechischen Sprachschatz 
zulassen, kurzer iiand durch Emendation zu beseitigen. Aber man 
mufs sich doch andererseits hüten, diese berechtigte Vorsicht bis zu 
einer ki itiklr i.vcn Hinnalinic des Lndcnkbai cn zu Irciben, sondern steü> 
eingedenk bleiben, dafs weder die Steinmetzen noch die sorgfältigsten 



UDvenUlndUcb ut mir du palllographische Argument, durch welches Foncart dtoic 
aSeitbettinnvBK n itlMBCtt MdA Die BvdHtabcafiMni S, ndal er, gdiSre dem kmiedtta 

Alphabet an uml finde sich wieder in einer anderen Inschrift der Naxicr, welche n-n 
Dclot gefunden »ei und nach der sehr plausiblen Meinung Boeckhs in du fünfte Jahrb. 
vor Cfaff. gebore. Beide Thatsachen sind nclitig, aber was sie lucr beweisen sollen, gestehe 
ich absolei nicht ra bcgnUrn. Denn das ionische Alphebet wurde bekaoutUdi seit Ende 
des 5. Jahrh. nach und nach von allen Hellenen olne Ausnahme adoptirt, nnf' ;n ihm er- 
hielt »ich die Form £ neben dem vereinfachten S nicht nur bis in die Zeit, in welche ich 
die beiden laschfiften scts«, MMiden noch Jahrbuodette darttber Unans bis tief ia die 
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Copisteii unfclilbar nnd. So hat der Herausgeber der sämischen In» 
Schrift Bull, de corr. HdL V (1881), p. 486 n. 7 gewrifs nidit redit 
gethan Z. 3 die Lesung e*Yww ToXfuciQfoo sw UQi[u>g] j Hoog 
unbeanstandet tu lassen» da zwar v(m v&lfut abgeleitete Namen, wie 
T^lfuOtf, TfJifM^, dem Griediisdien nidit fremd sind, aber die letsten 
Silbtn absolut kdne Erldärung zulassen , mag man den Namen nun 
als Compositum oder als Derivatum fassen. Offenbar ist TOAUjtTBEOY 
liir TOABLfTFBOY d. h. T^Ww) Menfgho verschiieben oder 

verlesen. Genau den entgegengesetzten Irrthum begebt der Heraus- 
geber der Inschrift aus Sestos BuU. de corr. Hell. IV (1880), p. $16» wenn 
er dieselbe so liest: [TQvoc ^Xdßto^) ^O^tfavo^ Tfitm> \ [JV]«!«« to ih^^h^^ 1 

ÖQ^ayfl TYrov S^i^vm:]]» cj Ovmmlevd^gq. Dafs hier der Gentilname 
0Xaßtoi durchweg, statt der gebräuchlichen Abkürzungen 0X, oder 
0Xn.j durch ein blofses 0 ausgedrückt sein soll, noch dazu neben dem 
überall voll ausgeschriebenen Pränomen Ttvog, ist gewifs seltsam. Ganz 
unerhört aber mufs man es nennen, dafs alle Personen neben dem als 
Cognomen behandelten eigentlichen Individualnamen noch einen zweiten 
griechischen Namen {^Oq^^vo^, ^Og^yii) iuhren, der durch seine 
Stellung zwischen dem römischen Gentilnamen und dem Pränomen des 
Vaters als j^cwifscrmafsen zum Familiennamen gehörig erscheint. Viel- 
mehr haben die in unserer Inschrift genannten Personen Tlrog 
0OQ(feiy6g Tirov Ntxlag, Ttroc 0üQtfm'&c TTroy /Tt'i^^ijc und 0OQffnyr^ Tirov 
B^yvüta geheifsen. Fnrfaitius ist ein mehrfach bezeugter Gentilname 
(E. Hübner, Epli. epi^a. II, p. 67), abj^eleitet von dem Cognomen 
Rtrfattus. Dafs aber neben den Ableitung; en auf -im diese Cognomina 
(ursprünglich Ethnika) auf -(mus , cnus und -mns sehr häufig auch 
in unveränderter Gestalt als Gentilnamen »gebraucht worden, ist 
eine bekannte Thatsache, für welche llubner S. 30 bis 52 die 
überaus zahleichen Beicfje zusammengestellt hat. — Einen ganz 
unmöglichen Namen «.nthail lemci dai Psephisma von Oropos, 
welches zuletzt und am genauesten von Newton Greek itiscriptitms m 
tkeSrÜuh MusettmU. p. 27 n. CLXI heraus-^egeben ist. Z. i — 3 lauten 
hier dlMWx^ | %m ^iq^tm , Olvötfdov 0tfiivos \ Kq^o nQO^e^v 
Frühere Zweifel über die Lesung sind durch Newtons Abschrift end- 
gültig beseitigt, aber dafs 0iijnjv ein grieduscher Name sd, kann idi 
nimmermehr glauben* Vielmehr hat sich der Steinmetz eines sehr be» 
greiflichen Versehens schuldig gemacht: Es ist zu lesen Oivwfilo» 
0iXonotfHPo^ K^as die Wiederholung zweier fa.«;t ganz identischen 
Silben in der Buchstabengruppe 0lAOH0l4OPOiMEtKiSt welche er 
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in seiner Vorlage fand, hatte ein Abirren von dem sweiten 0 auf das 
dritte O, welches auch durch die Aehnlichkeit dieser beiden Budi- 
staben b^nstigt wurde, und die Ueberspringung des Dazwischen- 
liegenden zur Folge. Bei der groisen Seltenheit des Namens 0dimol(A^v 
darf man vielleicht vermuthen, dafs der hier erwähnte Kreter nach 
dem berühmten achäischen Fddherm graannt sei. Das mn&te dann 
um die Zeit geschehen sein, wo dieser steh auf der Insel aufhidt 
und in die dortigen Kämpfe «ngriiT. In diesem Falle könnte unsere 
Inschrift freilich erst aus der sweiten I^ilfte des zweiten Jahrhunderts 
V. Chr. stammen; indefs sdie ich auch kdnen Grund, dieselbe ilir äUter 
zu halten. >) — Reich an interessanten Personennamen sind die Ver- 
zeichnisse aus Thasofi, wdche E. ^CUer an versdiiedenen Orten, 
namentlich aber in der Revue arch6ologique K. S. XII (1865) p. 141 ff, 
herausgegeben hat. Hier sdieinen mir einige Namen vom Herausgeber 
verkannt zu sein: p. 141 n. 5 Z. 10 wohl [rjriW ([A]vX(ov M.); p. 14S 
n. 9 col. n Z. I ergänzt M. [yilrlßtjzog. Aber dieser Name ist unver- 
ständlich, und überdies mufs nach dem Majuskeltext viel mehr als ein 
Buchstabe am Anfang fehlen. Sollte etwa [yii'ay]Ti[Q]tjroq zu lesen sein? 
Z. 14 ist Avluxf^yiog gewifs verschrieben oder verlesen statt *A{y)lui- 
ffowTog; p. 268 n. 10 col. I Z. S fr/iÖQag 'Hyr^tyoQfU) M. Abß^eschcn 
von r!om R'^rJenkcn gegen erstercn Namen lici^t hier ein Versehen vor. 
Denn nicht lirU^ArOPEU, sondern HIHP iTOPEii hat der Majuskel- 
tcxt. Der Vatername ist also 'Hoayoqfüi, für den des Sohnes bleibt die 
Gruppe ./H/()P.i^HJ^ übrig, welche sicher Jifii/^qäa^ zu lesen ist, eine 
Namensform, die durch JifiXQ(xtffi:,JTit^x<^> /^iifo/Jo^hinlänf^lich geschützt 
wird. ]). 269 n. 1 1 col. II, 2 ist der ungeheuerliche Name Mtxs^^totfm' . . . . 
ohne Zweifel in 1/fc 'IiQO(fön\iüi\ zu verwandeln, p. 273 n. 14 hat 
M. W/tüdixoc liinui'v unberührt gelassen, trotzdem in der folgenden 
Inschrift AcutthAiK 2Lttm><jv steht und auch sonst mchrfich in diesen 
Listen der Name yini)dimi vorkommt. NatürHch ist AV Lesefehler 
für AE. p. 371 n. 20 ist für Xaiqqav gewifs Aa*(>(*)öi»'j für ^iy^oidov 
wahrscheinlich ^Aygoiixyiv zu lesen. — Bei Rofs Inscr. inedd. III p. 13 
n. 255 (Thera), wo der Schhifs dem Herausgeber räthselhaft geblieben ist, 
haben wir offenbar zu lesen ärrtXog \ KaUUnfjis mrl (£)r <f{Q)atir)i*^s 
(die Ueberiieferung ist SV | 0tAlNIiKH2). Zu dem Namen kann man 
die von derselben Insel stammende Inschrift Bull, de corr. Hell, I 
p. 136 n. 59 vergleichen: a ßovld xcä o SSftoe it^ftadey | Evtf gaitwsmif 

") In der grofsen oropischcn Urkiimle bei Newton p. 22 n. Cl.\ , ist Z. 29, wo 
nJA\IO\0£ auf dcni Stein stibt. ofTenbar ntclit mit dem Herausgeber JJlttvivt'of, 
•pndem ttXuriy)<'>fot tu letm. 
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*Em(j)tnuauxoi'. — Mitth. des arch. Inst. I p. 24O n. 5 lc>c ich './r xroc 
^Eowionolf^trn nö (p/Mi tyuQtattio tu»' lo/iw. Denn nimmt man iMiiusn;; 
als V;itLTn;imcn. so bleibt für den ifiXoc der N.iir.c ^x'ftrr^; "bri^^, der 
an sich nichts Bedenkliches hat, aber doch nach der Analogie von 
Afjutr^^, Auxtfi, Mhffi, TtXf/g tlectirt werden müfstc und also nicht im 
Dativ lauten könnte. Dagegen wird ^EQcnoa^iy^ durch ^Egttro- 

K^rog und Admlidies gcsdiützt, und die graphlsdie Verdoppelung des 
<r bedarf vollends keiner Veifheidigung. 

Zttm SchluTs seien hier nodi swd Bettele enii^iint, wo idi 
seltene oder ganz unbeJcaante Namen, die aber schlagende Analogien 
für sich haben, mit Sicherhett glaube ergänsen zu können. Das £pi> 
gramm von Pherae BulL de corr. Hell. VH (1883) p. 61 n. 15 lese 
idi so: 

Der Herausgeber sdireibt EaUa Sa (sehr nahe läge 2a[*v^]), 

ab« das ein&dte Lambda in einer Inschrift, die durchaus nicht ar- 
chaisch ist, sondern etwa aus dem dritten Jahrh. v. Chr. stammt, wäre 
auffallend. Dagegen kommt der Name *Ittifay6Qas aufserdem in der 
larisaeischen Urkunde, Mitth. des ardi. Inst. VII p, 22g vor. I.olling liest 
ihn zwar ^laayoffov, aber mit Unrecht, wie sein Majuskeltext (7. 32 
Ende Z. 33 c^rOFOY) zeigt. — Der erste Hexameter des delischen 
Dedicattonsei>if^ramms Bull, de corr. Hell. VII (1883) p. 370 n. 20 sieht 
im Majuskdtext so aus: 

rANTAXOPHrH£A£npi'*-e«. lOY. .1£KP I TO AHM//// 

Die beiden Buchstabenreste in der Mitte zwischen FP und 6 4 
giebt der Herausgeber zvrar nicht im Text, bemerkt aber, dafs sie 
*asus nettement* auf dem Steine zu unterscheiden seien. Auf eine £r* 
gänzung dieser Stdle verzichtet er und liest am Ende K^nä^w], 
Aber das dem [fl«t]r<p unmittelbar vorai^ehende OY zeigt doch, dafs 
hier der Vatemsune gestanden hat, IT^o^of also der Sohn sein 
mufs. Es ist zu lesen 

Der Name ist, soviel ich weifs, unbelegt, aber durch n^trähxoq 
(Syll. J. G. 134, 4) hinlänglich geschützt. 
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BERiNüÄRD KUBLER 

Athetesen im Aristophanes. 
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In der letzten Zdt hat sich unter den meisten Bearbeitern des 
Aristophanes mehr und mehr die Ueberzeuf^ng Bahn gebrochen, dafs 
die uns erhaltenen Handschriften dieses Dichters durch Zusätze Späterer 
stark entstellt seien. Vor Allen haben Meinekc und Ilamaker in dieser 
Richtung den Wej^ gewiesen, und O. Ilcnse hat sich in der Vorrede 
zu einen heHodorcischen Untersuchungen (Leipzig 1870) p. VI 
darüber in folgender Weise ausgesprochen: tDa unsere heutigen 
Aristophaneshandsch ritten , wie die Fragmente des Heliodor dies am 
augenscheinlichsten beweisen, auf ein durch die Byzantiner vielfach 
glüs-sirtes und interpolirtes Exemplar zurückgehen, so bleibt für uns 
als Grundsatz bestehen, bei dem kritischen Geschäft zunächst weit 
eher an lUi^ i\i<:-.ii]erzen mannigfacher Interpretamente, als an die 
Statuirung etwaiger Lucken zu denken, eine Norm, die ohnelnn die 
stimmfähige Kritik der scenischen Dichter von Tage zu Tage mehr * 
als die ihrige anerkennt» In der That hat sich auch v. Velsen in 
seinen Ausgaben aristophanischer Komödien vietfach als ein Anhänger 
jenes von Hense aufgestellten Prinzips erwiesen. 

Allein wenn wir auf die einsige thatsächliche Begründung, weldie 
Hense Itir seinen Grundsatz bdbringt, auf die Ueberlieferung der Vers- 
xahlen in den kolometrischen Sdiolien, eingehen, so zeigt es sidi bald, 
wie wen^ daraus su gewinnen ist Das hat fUr den Plutus schon 
Bamberg ui seinen Exeicttationes criticae in Aristophanis Plutum 
(Programm des Joadümsthalsch. Gymnasiums zu Berlin 1869) p. 24 
nachgewiesen, wie Hense selbst sugiebt') Aber wenn nun der Letztere 



i) a. a. O, p. 88. «Wie dieser Kritiker selbst wtifste, konnte diiscr Versuch (iVic 
metrischen Scholien zum I'lutos filr den Text des Dichters zu verwcnlKnj nur von sehr 
geringem Erfolge begleitet Min, da gcfadc diete Scholien meist gaui jungen Ur- 
■pnagt titHL 

so 
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den Mangel oder nach Bamberg das gänzliche Fehlen von Resultaten 
für die Behandlung des Plutostcxtes aus den metrischen Scholien 
darauf schiebt, dafs jene Scholien zum Plutos gerade sehr jung sind, 
üü kann er doch selbst aus den alteren Scholion, die auf Helindor's 
Kolometrie xuruckgefuhrt wurden, keine bessere Ausbeute gewinnen. 
Denn jene Vers7.ahlen, die uns in den Scholien aufbewahrt sind, waren 
der Verderb nifs zu sehr ausgesetzt, und wer bürgt uns dafür, dafs sie 
nicht, wenn sie mit der Zahl der in den Handschriften vorhandenen 
Verse nidit ubereinstiminten, von den Schreibern eigenmächtig ge- 
ändert wurden? Das bat Hense selbst empfunden und ist daher mit 
diesen Zahlen sehr willkürlich umgesprungen, ohne ihnen irgend einen 
Werth beizumessen. So hat er z. B. im Sdiolion m Fr^. t-8i, wo 
es heifst fterä dt mmijni»m iittm $9i$ n^oamqiay^fta to *Sa Sa* einfadi 
fiir ittffi vorgeschlagen iwkt zu schreiben, weil in unscm Texten 
jenes kt tu erst nac^ dem 59. Verse steht. Zu Fried. 124— 155 
da&aki lif iif(x»vs U^^mavi vgtfdrfgovf äitataX^ovc mt', wo wir 
30 Verse haben, verbessert Hense das ms in um die Ueberein' 
Stimmung mit unserer Aristophanesüberlieferung herzusteUen. Noch 
evidenter ist die Unsidierhdt solcher Verssahlen m dem Scholion zu 
Fried. 173—298 iif ti4mg di mn^yqu^oti fterd oH^ove v» Alt* MuldQiw 
fodb *tt tfifilt}* tieä fut' aXXm^ ktf tödt «?f Hier zeigt das |mv' 
aXXovq, dafs beide Male die gleiche Zahl stehen mufste, und doch 
finden wir erst 51, dann 38 ailxot angegeben. So emendirt denn 
Hense beide Zahlen in Xu. Auch das SchoUon zu Acharn. 860-928, 
welches iaftßot |«' angiebt, während in unsern Handschriften 68 Verse 
stehen, hat Hense einfach in |y' geändert. Dagegen stimmte er Thie- 
mann nicht unbedingt bei in der Emendation des Scholiens zu 
Acharn. 719 — 815, wo jener für das handschrifthch überUeferte arlxot 
lafjißixo) charnXirxroi schrieb oic', während in unsern Handschriften 
107 Trimeter stehen, denn er hielt es nicht für unmöglich, dafs das 
^anz verstummelte Scholion eine Bemerkung 7,um rr/i/o» »c', dem 
sechzehnten Verse, enthalten habe. Das Scholion zu Acharn. 1—203, 
welches unsern 203 Versen gegenüber nitym taftß$xoi tglfurgot axatäkiptto* 
m' jrählt, liefs Hense unverändert, weil er Vers 201 und 202 für 
unecht hielt. Wir glauben, das Angeführte bewct.st zur Genüge, wie 
unsicher jene Zahlen sind, und werden also wenig W eith darauf legen, 
wenn sie einnial mit der Zahl der erhaltenen Verse stimmen, wie zu 
Ritt. I — 246 ^^^^ 7iit/.iy i^f tialUciH t'aiißixui uftotm /i' (202 241), 

während auch hier der Anfang des Sciujiions aüxw iufißtxoi dxatu/.i,xtot 
idiptiQiH iiunoy iytfiptoyta t^U unsern 196 Versen gegenüber zahlt, 
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W02U Hense bemerkt cdie VerwerthttDg der Zahl iiwyfHOM« t^Og fär 
unsern Text wird acbwierig sein.» 

Lafst sich nun aber auch aus den metrischen Scholien eine Inter- 
polation unseres Textes, wenigstens was die dialogischen Partien be* 
trifft, {lirgends mit Sicherheit erweisen,») so könnten doch aus innem 
Gründen manche Verse, die in unsem Handschriften fehlen, als unecht 
erkannt und ausgeschieden werden, und es kann ja auch nicht be- 
stritten werden, dafs Aristophancs, wie so mancher andere alte Schrift- 
steller, hier und da eine Zugabe von byaantinischer Krfindung erhalten 
hat. Allein es will uns bcdünken, als sei die Kritik bei der Aus- 
merzung solcher Stellen oft nicht mit der nntiiigcn Vorsicht zu Werke 
gegangen, und wir wollen im I tilj^enden v«-rsuchen, diesen Satz auch 
den »Stimmfähigen» f^cf^^enuber an einigen Beispielen zu erweisen; wir 
werden dabei ausschliefslich die spateren Komödien betrachten, einmal, 
weil die alteren erst kürzlich von Ehrhardt, 'de Aristo j)hanis fabularum 
interpolatione Hall. Dissert. 1881) behandelt sind, und dann, weil wir 
vornehmlich die neuen Ausgraben v, Velsens berücksichtigten wollen. 

Mit Recht gilt es als ein sehr ^a-wichtii^es Hedenken gegen einen 
Vers, wenn derselbe in unseren besten Handschriften, im Ravennas 
und Venetus, fehlt, und so ist denn wohl seit Herc^k von den meisten 
Herausgebern Plutos 281 otov /* dicnöttfi; 6 m>< Khtkrpts dtv^o 

beseitigt worden, zumal da derselbe Vers hinter 259 111 unveränderter 
Gestalt steht. Kr konnte leicht von einem Schreiber zur Ergänzung 
des (ff^oui d' oivioi liiXiptag ^fiJy hinzugeschricbcn worden sein und 
sich so in den Text eingeschlichen haben. Das letztere Argument 
allein würde ich aber nicht ohne weiteres für ausreichend gehalten 
haben, um die Annahme einer Interpolation su begründen. Daher 
kann ich v. Velsen nidit beistimmen, wenn er 1173 

in Klammem setst, weil vnr audi 968 lesen: 

und 1115 

äff ' yoQ '^Q^' ßUnm 0 Bl^os» 

Aristophancs achreibt sehr häufig Verse, die aneinander anklingen, 
vgl. Plut 65 

tt jMf ^^utiuf ytiif» thvi n* iXS wro dy m/ums 



>) Ausgenonuaen Ttelleicbt die Stelle im Frieden 890, welche llense p. 76 f. be- 
handelt. 

•) Dindotf bcUat Um bei. 

so* 
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mit 41$ 

i/o» jruii vftde i^oM» xmtovi xaxtis} 

sodann Flut 188 
mit 193 

oov iyivn' tn^dg fi^Grcg ovdtnütftmf, 
wo freilich Kappeyne Vers 188 tilgt, was aber v. Bamberg a. a. ü. 
p. 26 fg. genügend widerlegt hat. 

Flut. 302 iyti 6i tij» Ki(ptqy jre t^v tu qidf^tax' dyaxvxiSaar 
ist bdnalie ganz gleich dem Verse 309 

Vergldclie ferner Plut 1060 

tmd 1066 yi^m äy^ w ovx vyuiyuv /a» donäis» 
Endlich nnd einander völlig gleich die Verse Plut loo» u. 1073 

Soldie Wiederiiolungen sind oft absiditiicfa vom Diditer gesetst 
und darauf beredinet; eine komische Wirkung hervomibringen» die 
wir bisweilen nidit mehr völlig verstehen oder nadiempfinden können. 
Es modite vorkommen, daft solche Verse auf Ausdrucke und Redens 
arten anspidteOi die gerade zur AufiUhnnqgsseit der betreifenden Ko 
mödie in aller Munde waren; der Art mochte das ajUifMw Jlfiilyao» sein. 
Man sollte sich daher solchen Versen gegenüber doppelt vorsiditig 
verhalten, und sie nicht tilgen, wie es B. Hamato*, Mcineke, Kappeyne 
und Dindorf thaten mit Plut 957 

er* in* i$utyov tov rrnfgov m opfu m g, 
weil er zu sehr anklinge an Vs. 862 

Dafs man in jener Zeit gerade viel über das miserable Geld, das 
iwinKfiv MomM, gewitzelt hat, sehen wir auch aus Ecclcsiaz. Sl6 

xai xcatöy yi fAOt 

TO xofifjk' iyivft' ixfTvo 
und noch deutlicher aus der Parabase der Fr"sche 725 sq. 

Viel dcutliclier für uns lic^t aber der Grund, weshalb Aristophancs 
jenen \ crs 1173 des I'lutos schrieb, den er mit geringen Aenderungen 
schon zweimal {gebraucht hatte. Gerade dadurch wollte er Heiterkeit 
erregen, dafs jeder, der die Bühne voll Ingrimm über den Umschwung 
der Dinge betrat, seine Tiraden damit anhng: € Seitdem der ver* 
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dämmte Plutos sein Augenlicht wieder erlangt hat» So beginnt das 
alte Wdb, Vs. 968, so Hermes, Vs. 11 13, so der Priester, 1173. 
Diesem Argument gegenüber scheint mir der Anstois, den v. Velsen 
daian lulim, dals auf die Frage des Ciiremylos ti iTkniv, w fiHttotsi 
geantwortet werde wl yug aXX' f mohS;^ statt ri r*'Q V "'"^ 
vCs Gewicht su fallen, tmd ich wundere mich, dals dieser Kritiker durch 
Bambergs Ausftihrui^en a. a. O., p. 31, nicht überzeugt worden ist, 
sumal, da er von diesem belehrt wurde, dafs wir nach Tilgung des 
Verses 1173 in xi yaq aXX' ^ wanäq imlmla, wie nun v. Velsen ver- 
bindet, eine nicht aristophanisdie Wendung erhalten (jibmw; dfatiüla). 
Allerdmgs ist der fragliche Veis fehlerhaft überliefert, aber aus der 
Lesart des Venetus 

4^* eS ^'cr^ ßXimt» i BXtSng W^on« 
ergiebt sich durdi leichte Emendation Meineke^i 

Jenes p^nt, das in R. und V. fehlt; pafst gar nidit hterfier; es 
steht wohl 986 an semer Stelle, wo es hetTst p Mg e^Mg, auch 958 
iImc f OK Mr cevror; aber 1 1 14, wo der Name des Gottes genannt ist, 
stdbt nur 0 fflwnt, und auch an unserer Stelle muls das efoeg getilgt 
werden. Wie es in den Text gekommen ist, ist ja völlig evident: 
etfieg sind die llinf letaten Buchsteben von üSUvvsgj wekfae sweimal 
geschrieben wurden. So gab vielleicht dieser unglückliche Schreibfehler 
deo ersten Anstofs dasu, einen Vers dem Aristophanes abzusprechen, 
über den man sonst ohne Bedenken würde hinweggdesen haben. 

Aber sehr häufig finden steh Beispiele, wo die Kritiker gerade 
deshalb an der Echtheit eines Verses zu zweifeln b^annen, weil der- 
selbe fehlerhaft uberliefert war. Besonders wenn durch einen Lapsus 
calami sich eine nichtattische Form oder Construction in den Text 
eingeschlichen hatte, schien das Indicium gefunden zu sein, durch 
welches sich die Hand des Fälschers verrieth, während mnn doch 
meinen sollte, es habe von vornherein näher gelegen, durch Emendation 
den Vers von seinem Makel zu befreien, wenn sidl nidht gans unab- 
weisliche Gründe gegen die Echtheit ergaben. 

So beüst es Thesmoph. 38 

Da nun die Attikcr nicht Sotxf mit dem Nominativ des Participiums 
verbanden, schrieb Mcincke ;tQO<%rr6ftfi'oc, offia! yf , r^v TonjtfHog, 
schlug aber in den \'indicicn auch igo^ifJOftfi u) ö' totxt- i nottjCf(ai, 
Dindorf clac;cj^'en erklarte den Vers für unecht und v. Velsen ist ihm 
an seiner Ausgabe gefolgt. Allein der .Ausdruck jfiijQ&ikw mH^cme 
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ist fitr tauen Scholiasten vid zu dniakteristiscli; er ist nach laeinem 
Gdiihl durchaus drastiscb und komisdi und verrath den Geist des 
Axistophanea, Wie ein Scholiast sokbe Dinge anflafttr, leigt die 
entsfhafte Erklärui^, die uns in den Scholien aufbewahrt ist: es» yd^ 
d^dfFwe ssNf» fMtißß 39^ki^ hnlvof. Auch das «mm in 

unscfem Verse ist dem kom^chen Auschudce völlig cntsprediend und 
findet sdne Analogie in Adiam. 240: 

ixjtodw' dvcw ydq oyifQ, ms mm', 4lS%etrcu. 

Der Anstois, den die quachkundigen Gelehrten an der Construction 
njgojfajJ p wsc ioiM nahmen, war eigentlich schon durch den Scholiasten 
beseitigt, wenn derselbe bemerkte: Xthm ms* ioua, und Blaydes 
sdhreibt daher ganz richtig: 

rmod^voofuvoi, Soute, t§g m»q0lms 
indem er auf Plut. 1097 verweist, 

tig fV/' 0 xomaty rjy ^'Qav; tovti ti r;y ; nvdftg, eotnt. 

Hin ahnliches Beispiel dafür, dafs ein Vers einer anstöfsigen Form 
wegen, weiche den Inteqjolator genugsam zu verratbcn schien, getilgt 
wurde, bietet Thesmoph. 761 

tti %fjv ttYUTXTfir^v mildo. aov '^jj^ifaiQrro ; 
Lobeck zum Phrynichos p. 716 nahm an der Form '^ij^'obrro Anstufs 
und erklärte deshalb den Vers für unecht; ihm folgte Cobet (Novae 
Lectioncs p. 325). Dagegen hielten Buttmann, G. Hermann und Enger 
die seltene Aoristform nicht für völlig verwerflich, wahrend Meineke 
6ux(*^ffmo, Dindorf ^l^ai^tliU-io, Fritsche ^^tj^auio, Bergk ^^n'^Qtno ver- 
suchten. I'^ wird schwer sein, unter diesen Vorschlägen zu entscheiden, 
aber soviel steht fest, der Vers an sich bot nichts Anstöfsigcs; jene 
ungewöhnliche Form allein, die doch aus einer Erklärung sich in den 
Text gedrängt und das Richtige beseitigt haben konnte, genügte fiir 
Lobeck und Cobet, den Vers fiir das Machwerk eines biterpolators zu 
erklären. Andere Gründe waren es, die v. Velsen bewogen, nicht 
altein Vers 761, sondern auch 762—764 zu tilgen, aber freilkh mochte 
auch er durch jene baiharische Form nicht wenig in seinem Uttheil 
Uber die Echtheit der Verse bestärkt werden. Betrachten wir die 
Stelle etwas genauer. Die von v. Velsen auagesdiiedenen Verse bilden 
den Schlufs der Scene, in welcher der Schwager des Euripules, der 
von den Weibern bewadit wird, eüiem Weibe, der yw^ A» einen 
Weinschlauch, den jene als ihr Kind ausgeputst hatte, geraubt und 
ausgetrunken hat Nachdem der Schlauch geleert ist, wird er vom 
Räuber dem Wdbe, als der Antheil, wekher der Priesterin gebührt, 
zurückgegeben. Darauf folgen die Verse 760, 761 : 
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wdcfae in den bisherigen Ausüben die Personenbezeidmung yw^ r 
hatten, indem man annahm, in Ueberetnstimmiing mit dem Scfaoliasten, 
da(s mit Mtma die beraubte Mutter, also yw^ A angeredet werde. 
Die Antwort auf diese Frage ertheilte dann nadi der gewöhnlidien 
Lesart A in den Versen 763—764 

h rmtKtSifyog ottog' akX* iTiudijnsQ mifgu 

Nun steht aber im Ravennas vor Vers 760 FY. A., während erst 
die verbessernde Hand hin/ugeschriebcn hat älXti yw^. Die letztere 
Bezeichnung allein findet sich im Au^ustanus. Vor 762 aber steht 
weder im Ravennas noch im Augustanus eine Bezeichnung. So war 
denn also die Einführung eines zweiten Weibes an dieser Stelle durch 
die ältere, gute Ueberlieferung nicht beglaubigt, und v. Velsen hatte 
den Schein der soliden Kritik für sich, wenn er sowohl 760 als 762 
mit Fv. A. bezeichnete. Dann konnte aber dieses Weib mit Mlxxa 
nur ihr todtes Tnchterlcin. d h. den jj^clcertcn Wcinschlauch, anreden, 
und \'crs 762 — 764 wurden nun nicht allein ubertlussig, sondern vnlUf^ 
unverstandlicli. Al-^o fort mit ihnen! War es doch ganz ersichtlich, 
dafs tlic Stelle von enieni Interpolator j^ernacht wnr, tmi den Abj^ang 
d» r /'r. \ . »n der iiuhnc /u motiviren, mit starker Benutzung oben 
drein von Vers 052 u. 654 

TOt*rovl tfvXdaaere 
eyw dt ucvta ioTi; novim'ffHv ayyf/.m 
und \crrjcth sich doch die Hand dieses Gehuifen des Aristophancs nur 
allzudeutlich in der I-'orm '^ij^u/Kffü. 

Allein zugegeben, dafs dies alles richtig wäre, so blieben doch 
noch manche Zweifel zurück. Kratlich hatte dar. ii iiie Sccne keinen 
Abschlufs. Sodann mufste man nach v. Velsens Lesart annehmen, dafs 
yvyti die Huhne nicht verlafst. Dann ist aber nicht ersichtlich, warum 
nicht auch in der folgenden Scene 841 ff. ; iv»/ y4. die Unterredung mit 
dem Schwager des Euripidcs fuhrt, sondern wie v. Velsen mit dem 
Ravennas schreibt, ywi^ F.. und wie denn eigentlich yvt't^ F, dazu kommt, 
cUe Bewachung des nijdimrfi zu übernehmen, da dieselbe doch vom 
Kleisthenes nur den Wdbem insgesanount'iibertragen war. Es war sdion 
deshalb nöthig, dafs yvyt^ A, nach den Versen / 00—764 abtrat, weil 
der Schauspieler, der ihre Rolle gab, auch den Euripides spielte. Er 
mufste also jetzt die Bühne verlassen, um sich umzukleiden. Sein Ab- 



Digitized by Google 



312 

gang tnufste aber motivirt werden, und das geschah in Vers 762—764. 
Zugleich mufstc in der Rolle des Weibes, das sich bei dem yvv^ A. 
nach dem Mörder ihres Kindes erkundigte, derjenige Schauspieler, 
welcher vorher den Klcisthenes gegeben hatte, eingeführt und fiir die 
fol :t n(Ie Scene als Wächterin des xifdiMit^ dem Publikum vorgestellt 
werden. Diesem Zwecke dienen die beanstandeten Verse. Sie sind 
aus technischen Gründen unentbehrlich, und wenn wir auch v. Velsen 
gerne zugeben, dafs sie nicht gerade sehr geschickt erfunden sind, so 
enthalten sie dr.ch auch nichts Anstöfsäges (juifser dem '^i^pjyVoto). Was 
das anbetrifft, dafs im Ravennas von erster Ilatui rv. /. zu Vs. 760 
geschrieben ist, so wird doch Niemand bestreiten, dafs sich ein solcher 
Irrthum sehr leicht einschleichen konnte, zumal da auch Vers 759 die 
l^ezeichnung rY. A. hatte. Der Fehler ist eben vom Verbcsserer, der 
nach V, Velsens eigenen Angaben) mit dem Schreiber des Ka\cnnas 
fast gleichzeitig war {.haec manus fcre supi)ar aetate primae manui), 
erkannt und berichtigt worden. Noeh weniger Gewicht wird darauf 
zu legen sein, dafs in beiden Handscliritten vor 762 die Personen- 
bezeichnung fehlt. V. Velsen selbst kehrt sich häufig sehr wenig an die 
Personenbezeichnungen tlcr Handschriften. 

Das sehen wir recht deutlich in der Scene der Frösche, wo Dio- 
nysos, als er in der Kleidung des Herakles in die Unterwelt gekommen 
ist, von zwei Sciienkw irthinnen heftig in s Gebet genommen wird, weil 
jene ihn für den wirklichen Herakles halten, der ihnen einstmals mit 
der RcchnunLj durclv^ei^.mj^cii i-,t und sich auch sonst sehr wenig an- 
ständig betraL;en hat. Nun setzen sie ihn zur Rede und beschliefsen 
endlich, um zu ihrem Rechte /u kununen, sich an ]\!eon und ilyper- 
bolos zu wenden. »Geh», sagt das eine Weib, »hole mir den Kleon^ 
Vers 569 

djy xu?.f(Joi' tot' TtQodictrfjv Akfm'ä [joij 
darauf das andere, Plathane mit Namen, wie Vs. 549 lehrt, 
570 d' iftot y'j tcirrTfQ tTriirx/;*»', i ^^Qßolw, 
tv* avtov imtqifiw^tfv. 
Hierauf um ihrer Wuth durch Schimpfen Luft zu machen, fahrt 
das erste Weib fort: 

tag t^dfiof UV Cov Jü^M Tovg yoiuftovc! 
itmtzotf»* av, off fioi> »arit/aytt rci ifOQiia 
das zweite aber gicbt wieder ihren Beitrag dazu mit den Worten: 
574 iyvi 6i y' ttg to ßdea^f^p tftficilotfU tJf 
Ilnmakcr (Mncm. VI p. 315) findet in dieser Stelle mancherlei 
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Bedenken. Zunächst fragt er, an wen die AufTordemng, den Kleon 
2U holen, gerichtet sem iKinne, und findet darauf die Antwort, da& 
Plattiane, die zwdte Hökerin, der er diesen Vers zutiieilt, danun <fie 
erste enudie. Dann «rird aber Vers 570 dnnlos, und da Hamaker 
ohnedies glaubt, dais die Hinzu fugung des H} perboios zur Erwähnung 
des Kleon nur aus der Erfindung eines Interpolators stamme, so streidit 
er diesen Vers und lälst Flatfaane weiter reden bis Vers 573. Femer 
findet es aber Hamaker auflallend, dals die xweite Hökerin im Vergleich 
sur ersten so wen^ rede, aulserdem eine so nichtssagende Bemerkung 
madie, wie Vers 574, während der ersten die charakteristischsten 
Sehtmplwörter m den Mund gelegt sind, und da er in solchen Stellen 
einen foxQallifJMjftes beobachtet su haben meint, so streicht er Vers 574 
und giebt der ersten Ifökerin die letzten vier Verse der Scen^ dafs 
nch also die Stelle, wie folgt, gestaltet: 

569 USlo^. t9$ wiXmiw tiif n^oifltmi^ KXimm fi», 
' 571 oc^n^ imr^^fmiuy. A fno^ 

xonrotft' ävj ot^ ydv xardifayoq xd if^Qvkt, 
575 AwdIsK. iyia d4 ye %6v XäqvyT ixtifutpi dovg 

älk* *ffi>* hd tw EXkw'j hf a^v vfVM^ 

Ebenso hat v. Velsen, ohne sich im geringsten an die Personen- 
bezeichnungen der Handschriften zu binden, die Stelle in Hen Text 
aufgenommen, nur giebt er 569—573 der ersten Hökerin, 575 — 579 der 
zweiten, i:nd es ist ja auch pa.s?cndcr, dafs da.s erste Weib dem mehr 
unter[,'eordneten zweiten den Auftrag giebt, den Kleon zu holen. 

Hier ist aber nun zunächst zu bemerken iafs jener von Hamaker 
hergestellte Parallelismus an unserer Stelle nicht am Platze ist. Plathane 
spielt, wie Kock treffend bemerkt, in der ganzen Scene die zweite 
Violine. Sie redet nur wenig, und nichts von eigener Erfindung. 
Demnach ist es durchaus ihrem Wesen entsprechend, wenn sie, nach- 
dem ihre Freundin auf die Ermahnung des Xanthias hin, dafs hier 
etwas geschehen nuisse, den Kleon rufen lafst, auf tlen Gedanken 
kommt, sich ihrerseits an den Hyperbolos zu wenden. Ebenso findet 
sie Vers $74 ihren Geistesanlagen gemäfs kein treffenderes Echo zu den 
Schimpfreden ihrer Genossin, als das farblose: 

iyta di y' lii to ßaga^gof dfißdXotfil an. 

Ich halte es also fiir falsch, hier irgend etwas su tilgen. Es bleibt 
nur die Schwierigkeit, an wen die Aufforderung, den Kleon, resp. den 
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Hypcrbolos tu holen denn eigentlich gerichtet ist. Die alte Erklärung» 
dafs jede der beiden Hökerinnen eine Sklavin bei sich gehabt habe 
und diese nun zu ihrem Patron absende, wird wenige befriedigen, da 
doch nachher Vers 577 die eine der beiden erklärt, sie gehe selber 
nun zum Kleon. Aber auch dafs die erste Hökerin die Plathane ab- 
schickt, wie V. Velsen will, geht nicht wohl an, da Plathane zwar nicht 
an geistiger Gewecktheit, wohl aber an Rang ihrer Freundin völlig eben- 
bürtig ist, und also nicht in so kurz befehlendem Tone abgefertigt 
werden kann. Ich glaube, da(s hier im Venctus die Spur der richtigen 
Lesart erhalten ist; dort heifst es nämlich Vers <^i(^ht df xaXemf, 
sondern xed wxXtdov, Demnach vermuthe ich, dafs Aristophanes 
geschrieben hat: 

Wir lernen von Cobet (Variae Lectiones p. 29, 620, Novae Lectiones 
p. 64, 438), dafs man in späterer Zeit häufig statt wkIA die jüngere 
Futurform xaXdtsto in die alten Texte brachte ; aus wltcio wurde TuxXtow 
korrumpirt und dies hat die Aenderung des tteA in i(h bewirkt.*) So 
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') It-Ii glaube, dafs illicrlmtipt in dii.*Mr Scenc der Venctus hütle mehr berücksichtigt 
werden »oUcn. Die PcrsoncnbcseichnUDg des Ravcnnas, der nur zweimal Ys. 551. SSS 

II .4 V. H hat, ist un^iircichcn«! ; (Injjcfjen tjiclit »Jlt \'cnctiis eine N'crihcilung «icr V'er<c, 
die, wie ich glaube, mit einer cinzij^cn Aenderung beibelialtco werden kann. Ich setze 
die ganze üccne nach dem Venctus hierher. 

oc »*f TO nat'doxtioi' fidtlShuii' Ttatt 
ixxaiöt* Hi>ToiK xnrtfay i^fim: Ui.(i!>. i'jj Ma, 
intirof ciilro; ö^rn. S^y. Xtain' ^ttt* Tivi. 

(fr' ^iiiviliii}.i<(i<t. Sitr Jii'kih JVx»;r. 
X(d rii oxöf^mfu ru .lOilÄR. Mo. kn^tli, lu yr-rtr« 
xot'x olay fi tt iiyn(. tfavi. oil ftiv ovr fit nQootJ6x<t(, 

Ii ih(i ; in -loi.r jfifjijfiK «rx tiorjxii riio. 
fitt Ji\ OlVJ'f foJ' trof'n- yt luv ](l«>itöy, inktw, 
^ Oi'Tttf «vtois r«»\- tickäi^oii xKirjti^ifi'. 
»miHr' inntf^ taQyv(uoi' taQtcrrift^v^ 

tflln^t-r *(( fit öotttr xiiiirxittii yt. 
invtnv Tfiiff Titrijyi»', orioi ö rof>T)f n((t'T((j[oi\ 
x(u Iii ^i'i<'i y' {fniiiOj fimitoOtct li'uxiar. 
i'ij Jia rifJLf»!'«. r*i d» dtiaumi yi Jtov 
ini r^i' xftr^ki-f' n't^vf <o-tn>}itriitftun'' 
<' <)' <f'/tt' »ii'iVfk yt ffis" »,'<<( .>oi's" /f;,iiiii'. 
Xtü tuiio loviuv ioi-{iyof ukk fXQ'i*' '* d^iii'. 
xrti xcrAcS roi' n^HHttatiiy KXimm ftm. 

et d' fttOty /«/rf*(» *.Hri'/ij<. ^\7^l^^^,•inknt•, 
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sdidnt mir jeder Anstois beseitigt. Da Xanthias sagt dU,' ixQ^v ^ 
dQttv, es hätte etwas gesdiehen müssen, erwidert die Hökerin: «Ja 
wohl, ich werde mir den Kleon rufen|i «Und mir», föllt Plathane ein, 
«wenn du ihn triffst, den Hyperbolos.» Gans hiermit übereinstimmend 
verläfst dann die erste Wirthin die Soene mit den Worten: «aiU* ^fk* 

Wir kehren zurück zur Behandlung solcher Verse, die wegen eines 
fehlerhaften Wortes getQgt worden »nd. Da bietet sich ein belehrendes 
Betspid in der Stelle der Lysistrata 175 ff. 

dvHv dommkuq xcnaXaßtty ttjv dx^nolty. 
Cobet {Mnemos. II, p. 108) in der Meinung, dafs Aristophanes sich 
niemals des Ausdrudces dxQÖnokii bedient, vielmehr stets noh^ ge- 
schrieben habe, verbesserte Vers 176 in lunaHq^Vftffri^a t^v nöXtv yoQ 
V^MS^ und 179 in &vhv äoxovtuttg t^v Twltv xaralafißctyity. Meineke 
schlofs sich ihm an in Bezug auf Vers 176, während er (Vindic. p. 120) 
in Vers 179 die Worte ttiv nohv xonakaftßm'Hy tilpfcn und also einen 
Halbvcrs {xulägtov) hctstoilen wollte. Datifei^en entdeckten andete 
Kritiker in jenem uxooimiug das Wort, durch welches sich der Intcr- 
polator verrathen hatte, und nun mufste der Text von der Fälschung 
befreit werden. Leider konnten aber nicht beide Verse, die das ver- 
dächtige Wort enthielten, entfernt werden, und nach Til;^ung des einen 
blieb immer noch in dem andern das unglückliche uxQorwhg stehen. 
Was aber dem einen Verse recht war, war dem andern billig, und 
ucnn num Vers 176 durch Kmendation heilen konnte, v-aiuni nicht 
auch 179.' So ist es denn kein W'iiuder, dafs IJcrgk sich dafür ent- 
schied, den Vers 176 zu tilgen, während Kruse (Quaestiones Aristo- 
phaneae, Flensburg 1874) lieber 179 entbehren wollte. Wir halten 



xixttu/t' är, ots fMV MtirifttyK foQiia. 
nln9. iyui dt y ti( t6 ßHQa9Qoy ifißnlotfU m, 
5yS» Umfd, tyti <fi »o»' IdtQtfyy' iif fxTfuötfii oov, 

Of(inafof ÄußoMi' ip tag jföilixof xatiannanf. 
tüX* §lft' M ji» Kkktt^^ 8r ttHvp i^utifof 
»jf.njvMir«» rniTTt rtQoaxulnvutyof- 
Trh Iiiltc .lic^e harr^scliriftlich 1 n'^^rüiuK tc Wrtin itun<,' ii<.r \'ci>l' ftir !K--, r, .il^ ilic 
der Vulgatc, weiche v. Velsen autgcnainnun hai. Nur 571 wird es sich wohl ctnptclilcn, 

auch die Worte ^ /ua^ ^ nwivnit^ tu geben. 
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beide Verse aufrecht und sind auch von Cobet's Behauptung, das Wort 
ttxitono/ug betreficnd, durchaus nicht überzeugt Es findet ^ch in der 
Lysiätrata noch 

Vs. 241 tä yoQ fweilxtq tipr a%Q6mh¥ vfg 

ijdtj xcn(d^ffa<u (von Hifschig emendirt in «jy iMuf 
T^v tiys &fov) 
Vs. 263 udta d* dxfdmXty iftw lafl^v 
Vs. 482 ttt fiwk^imA ffor« %^ KQoma» tutrßLetßo^, 

Sollten alle diese Stdlen cornimptit sein? Wenn Thu^dides, der 
übrigens selbst stets itttifimh^ schreibt, sagt U, 15: iinXatiu i At^onohs 
tttx^ voftli h* W W^tpwfatr ffdSUc» ^ heilst das doch nur, da& der 
Ausdruck ft6hi fiir mt^mo^ im Volke noch nicht geschwunden sd, 
und dies wird ja auch durdi das bd Aristophanes so häufige nShi be- 
stätigt Der Dichter konnte aber sehr wohl daneben auch schon den 
jüngeren Ausdruck gebrauchen, zumal in der Ol. 92, i (411) aufge» 
führten Lysistrata; derselbe findet sich bereits in einer Öffentlichen 
Urkunde vom Jahre OL 92. 3 » 410 (C. 1. A. I, 58), vgl Michaelis 
m Pausan. I, 26. 

Eines schönen Verses wollte Hamaker den Aristophanes berauben, 
indem er Lysistr. 190 fiir unecht erklärte: 

190 el^ attn'td' hft6(f^ fHfdiv el^i^v^ n^Qt, 
weil ihm die Verbindun^r armiSa o^irvt-m tt anstöfsig erschien. Das 
mufste freilich ein recht j^'cisttcicher Interjiolator gewesen sein, der so 
geschickt auf den Vorschlag der Lysistrate, hq danida zu schwören, die 
hubäche Antwort fand, man solle doch nicht einen Vertrag, der den 
allgemeinen Frieden herbeizufuhren bestimmt sei, auf den Schild be- 
schworen; dagegen müfste Aristophanes wenig Witz besessen haben, 
wenn er seine Kalonike auf jenen Vorschlag nichts anders erwidern lassen 
konnte, als das kahle /j^ ffvy'i <o AwsungäiTi ohne jede Begründung. 
Dcifj» aber in ilen überlieferten Versen durchaus nichts Anstöfsiges ent- 
halten ist. lehrt ein Vergleich mit Xen. Anab. II, 2, 9 luvia 6 tauoaav 
iUfci^ak'itii lui^toy xcü kcc^qo^' xai xQioy tig düjiida, wo doch sicher 
analog unserer Stelle zu verbinden ist rarra üfioCay aif dcnida. 

Dafs wir nicht zu viel behaupteten, wenn wir das Verfahren der 
Kritik, die auf soldie Indiden hin Interpolation statuirt, oben als ein 
unvorsichtiges beaeidincten, das zeigte Meineke sdbst, wenn erLysist 24 

KtA Jkt nmfiVt KAji, w^a nü<; ovx I^/mv; 
ausschied, wdl er mit Nauck an dem Ictus auf der lefcsten Silbe in 
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^ia Anstois nahm. Er war seiner Sache so sicher, dafs er in seiner 
Ausgabe den Vers unter den Text setzte. Aber bereits in den 
Vindicien, die doch zur Rechtfertigung seiner Ausgabe geschrieben 
waren, gab er den Vers seinem Dichter nut der Kmendation vij ^ke 
7J«fVi? naxt zurück. 

Er hätte übrigens lieber na^v imw schreiben sollen. Denn auch 
in der Verbindung taxv nayv, auf die er sich beruft — wir könoen 
adneii Beis|MeleD noch Lysistr. 864 hinzufügen » stdit itm stets an 
sEwester Stdle. 



Wir gehen nunmehr über zur Betrachtung solcher Verse, wddie, 
sei es ab Witswort, sei es als Sentenzen, sei es endtich als irgend^ 
welche Erklärung, so lose in den Zusammenhang der Rede eingefügt 
«nd, dafs sie ohne Sdaaden iur das Verstandnüs des Ganzen oder für 
den Fortgang der Handlung entfernt werden können. Es fragt sidi, 
ob deigleichen Verse an und fiir sidk bei einem klassischen Dichter 
Grund zum Anstois geben. Ob man aus den Werken der Tragiker 
die Kunstregel abstrahirt ha^ daJs jeder Vers so fest in den Zi»aminen* 
hang verwebt sein müsse, dafs man ihn ohne Schädigung des Ganzen 
nicht entfernen könne, weifs ich nicht. Für den Aristophanes hat im 
Allgemeinen bisher diese Regel nicht gegolten; mancher treffende oder 
geistreiche Au.sspruch würde damit dem Dichter entrissen werden, und 
grade dem Komiker mufs es doch erlaubt sein, hier und da ein Witz- 
wort anzubringen, wenn dasselbe auch für den Gedankengang der 
betreffenden Scene entbehrlich ist. Verlangt man für die Wahrheit 
dieser Behauptung Belege, so liefse sich z. B. Plut. 146 anführen: 
äitayta tw rth^tttlv yuQ iifd'' vjrtjxoa. 

Der Ver.s ist leicht zu entbehren jri er wiederholt eigentlich nur 
das, was Chremylos schon in den beiden vorhergehenden Versen aus- 
gesprochen hat: 

xai i'tj Ji' f$ li y' ^^t^ Xct^iTtQov ual xaXoy 

^ ih>^()0),iot(Jtj dta (Si (seil, roy Wjovxor) yiyt'nai. 

Dennoch ist jener Vers noch nie beanstandet wurden, und er ist 
auch nicht allein im Munde des Chremylos sehr bezeichnend, sondern 
entspricht aucli vollkoninien der Stimmung, aus welcher heraus Aristo- 
phanes den i'lutos geschrieben hat. 

Der Umstand also, dafs ein Vers fehlen kann, scheint für sich 
allein nicht hingereicht zu haben, die Annahme einer Interpolation zu 
begründen; es mufste binsukommen das Urtbeil des Kzitikm, versum 
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langucic aut Icpiduni esse aut inciituiii aut jcjunum. Wie unsicher aber 
ein solches Urthci! ist, sithl Jtcici ein; es beruht lediglich auf dem 
Geschmack des bcticücndcn Kritikers, und Niemand ist gezwungen, 
sich (Icni zu unterwerfen. Man sollte wcnit^'stcns auf solche Gründe 
hin einen Vers, wenn man ihn auch für veidaciitl;; lialt, niemals unter 
den Text set/x-n oder cinklanuiurn, denn man läuft d.ihei Gefahr, den 
Dichter zu hufaiei-^tei n . nicht aber den Text zu conalituireii. l^icse 
Erwägungen sintl e.-,, w elche mich ermuthigen , gegen das einstimmige 
Urtheil von Cobct, Mcineke, Bcrgk, Kappeyne, v. Bamberg und 
V. Velsen den Vers l'Iut. 584 

aufrecht zu halten. Dafs es für den Sinn der Stehe gar nichts ver- 
schlagt, wenn der Vers fehlt, gebe ich unbedingt zu. Aber im 
Uebrigen enthalten die Worte weder grammatisch noch metrisch etwas 
Anstöfsiges; h'u in der Bedeutung «wohin* kann sehr gut auf den 
Ausdruck des Ortes, der im vorhergehenden tov *0Xv^7wm» dytava liegt, 
bezogen werden. Verlangt man aber durchaus eine Beziehung auf 
tcyüiyat SO scheint mir es auch dafiir nicht an Analogien zu fehlen. 
Wie 1, B. in den Versen des Euripides bei Plut. Goi i;. p. 484 12 
vifiW TO nlttttroy inuitaq toviw [i^^og 
Sv' a^dg aviov tvfxdvH ßiXtHtfOS 
das Iva = h m auf toiV^ zurückgeht, so kann es auch an unserer 
Stelle für tt^ w mit dy^va verbunden werden. Ebenso stdit tva für 
iv ^ im Oed. Col. 1237: 

yilQttf, Iifa ngmayra itoxd luatwv ^viKtuttt» 
Und wie, wenn Aristophanes den Vers im Plutos doch nicht ohne 
Absicht geschrieben hätte? Wenn es ihm darauf angekommen wäre, 
hervorzuheben, dafs Zeus bei dem olympischen Feste, wo er alle 
Griechen, xwg'ElXijvag amnna^, versammelt, im Angesichte des ge- 
sammten Hellas also, den Sieger nur mit einem Olivenkranz belohne, 
statt mit einem goldenen? Wenn man nur darum einen an sich 
guten Vers tilgte, weil er überflüssig ersdiien. warum liefs man dann 
z. B. Plut. 1122 

unbehell^, einen Vers, den man ebenso gut als einen unnützen Zu- 
satz bezeichnen konnte? oder den ganz unnöthigen Vers Thes- 
moph. 654: 

FiK «, ay$ 6^ ri ^m/i^ry; kliut&. rovrovi tfvhSrsvff 
654 x(t).i7)c. vTTtag fi^ dtatf vyÄy otxt,*^^tat' 
iyw äi %avta Ttffg itqwdytaty uyytXä. 



Digitized by Google 



319 

Durchaus entbebrUch ist auch der Vers Thesmoph. 
294 iavXtug yoQ Ott» ilSMr' mtaww tm Hyw 

und so ist er denn von Mdneke und v. Veben aubgeschteden worden. 
Mmeke bemerkt dazu Vindic, p. 151, cNon dubito, quin recte hunc 
versum, quo nihil cogitari potcst jejunius, in vo^itac suspicionem 
vocaverim.» Das ist aber gerade zu erweisen, dafs der Vers wirklich 
jejunus sei. Mir ersdieint er an dieser Stelle durdiaus passend und 
von komischer Wirkung. Man ^dlle sich doch nur die Situation vor: 
Der Sdiwager des Euripides» in Weiberkleidung, schreitet mit ko- 
mischer Steifheit und Würde einher, die Dienerin hinter sich, der er, 
die feierlidie Weise der Weiber bei ihren Festen parodirend, seine 
Aufträge giebt Dann spricht er, das gemessenste und wichtigste 
Wesen annehmend, dn Gebet zu den bdden Göttinnen, voll der 
tollsten Einfalle und ärgsten Verhöhnungen der WeibeT, das eben 
durch diesen Contrast stark auf die Lachmuskeln der Zuschauer wirken 
mufste. Endlich ontläfst er in derselben würdevollen Haltung die 
Dienerin mit den Worten : entferne dich, denn nicht geziemt es Dienern, 
zu hören unsere Reden. Dafs er auch hiemit die Wichtigthucrei der 
Weiber vergottet, welche grofsen Werth darauf legten, dafs nur frei- 
geborene Athenerinnen ihren feierlichen Festen beiwohnen durften, be- 
weisen die Schiuls Worte des folgenden Chorliedes: 

r.nlhiclt mm ein ubcrtlussii^ci Vers der oben beschriebenen Art 
in Fülj^c der Corruption der Ucberlieferung gar einen Fehler oder einen 
ungeschickten Ausdruck, so war ihm sein Urthcil gesprochen. Kein 
neuerer Kritiker hat z. B. gewagt, den Vers 566 des Plutos 

den zuerst fientlcy (lir unecht erklarte, zu verthddigen, obwohl er in 
älterer Zdt von Brundc, Hemsterhuis imd namentlich Reisig, Conj. 
p. 250, gehalten worden ist Dals mit dem Vers, so wie er voriiegt, 
nicht vid anzufangen ist, liegt auf der Hand, und auch Reise's Ver- 

bcsscrungsvorschiäge können nicht genügen. Warum meint aber 
V. Bamberg a. a O. p. 33, dais den Vers ne is quidem Aristophani 
vindicare poterit, qui ex versus ruderibus integrum* fecerit r An und 
fiir sich, abgesehen von der fehlerhaften Form, scheinen mir die Worte 
nichts Anstöfsiges zu enthalten. Die Htvla sucht in hartem Wortgefecht 
mit Chremylos zu erweisen, dafs sie dem Plutos vorzuziehen sd. Da 
bringt :>ie nun das Argument vor 563 
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if» tmc^*6t^ olxa fux' tfwi, «M JKUmsv ^Stnt^ Cßqtitm. 
Dafaof erwidert Quremylos 

•VrcSBdi, das ist wohl sdv bäbsdi (xwtiuoy), m atddcii imd eins»* 
breclien.t «Gcwiblt, iatit Blepsidemos eis, indem er dk Göttin der 
Armutli durch eine scheinbare Verflwidigung ihrer Sache ad absurdum 
SU fuhren sucht, «gewüs) wenn man nicht ertappt irird, wie sollte es 
da nidit gans hiibsdi sein?» Dergie^bea Zwtsdienredea dritter Per- 
sonen beim Wortwedisd «weier Streitenden sind ja sehr häufig beim 
Aristophanes, man vergleiche s. B. die Zusätze, welche in den Vögeln 
Euelpidcs madit, als Pdsthetaros in der Wedisekede mit dem Chor, 
Vs. 460 sein Programm entwickdt, oder die Bemerkungen des 
Dionysos in den Fräschen beim Streite des Aeschylos und Euripides 
oder die des Xanthias und der Plathane in der oben besprodienen 
Schimpfscene desselben Stuckes, oder die Beiträge des Karion zu den 
V( rhandlun^en des Chremyl<w mit dem Gott des Reichthums im 
Anfange des Plutos u. s. w. Solche Zwisdienreden dienten dazu, 
hier und da ein Witswort anzubringen und waren sogar nothwendig, 
damit der dritte Schauspieler nicht völlig unbetheiligt am Dialog bliebe. 
Ks wäre durchaus gegen die Art des Aristophanes, den Blepsidemos, 
der in der Scene zwischen Cliremylos und der ITtyla anwesend ist, 
von Vs. 499 ^12 ohne jegliches Kingreifen in das Gcspriich stehen 
zu lassen, und schon deshalb möchte ich den Vers 565 nicht aufgeben. 
Gehen wir aber zu, der Vers sei unecht, so kann er, da er aus einer 
erklärenden Scholiastenl crnerkung nicht stammen kann, nur von einem 
planniafsig Oilschenden Interpolator herrühren. Auf einen solchen 
läfst jeiloch tlie verderbte Gestalt des Verses am wenigsten schliefsen; 
denn da es ihm tiarauf ank innien mufste, sein Machwerk, das er dem 
Aristoplianes uiUerscluebcn wtsUte, dieses Dichters würdig zu gestalten, 
so wurtle er doch wohl einen tadellosen Tetrameter gebaut liabcu. 
Besser als durch alle erdenklichen Cjiunde würde ich meine Leser 
wohl von der Echtheit des Verses uberzeugen, wenn es mir gelänge, 
durch eine sichere Emendation die ursprüngliche Lesart herzustdlen. 
Leider kann idi aber auch nur einen Vorsdilag bieten. Sovid ist 
sicher, dafs das völlig beziehungslose ttinw zu beseitigen ist, und da& 
höchst unpassend der gesagt ist Denn nidit, «wenn man verborgen 
bleiben mufs,» wird erwartet, sondern, «wenn man verboigen bleiben 
kann». Das da ist vteUekht durch Dittographie nadi y'«» entstanden. 
Demnach habe ich versucht: 
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Wenn wir hiermit unsere Betrachtungen besdiliefsen, 90 wollen 
wir damit keineswc|»s stillsehweigend andeuten, dafs wir über die hier 
nicht bdiandelten Verse, weldie v. Velsen eingeklammert hat, mit 
diesem einer Meinung sind. Wir sind vielmehr erstaunt, dafs er z. B. 
Frösche 151 und 168 trotz Ritschl's einleuchtenden Verbesseningen 
(Rhein. Mus. XXm, p. 508 tg.} oder Thesmoph. 833, 837 nach Hiller's 
Ausführungen in Fleckeisen's Jahrbüchern 1877 Bd. 115 p. 618 fg. ge^ 
tilgt hat, während er doch FrÖscb. 15 u. 1433 gegen Meineke durch 
Emendation zu halten suchte. Aber einerseits wollen wir nicht 
Stellen besprechen, zu deren Aufklanin;^ wir nichts mehr beizubringen 
wissen, wo wir uns vielmehr auf die Wiederholung von Gesagtem be- 
schränken müfsten, andererseits glauben wir an den angeführten Bei- 
spielen unsere Meinung, dafs auch v. Velsen in seinen Ausgaben, über 
deren Werth und Verdienst ja kein Zweifel besteht, bei Statuirung 
von Interpolationen nicht mit der genugenden Vorsicht verfahren sei, 
hinreichend erläutert zu haben. Um indessen 7.u zeigen, dafs wir nicht 
etwa aus fmatischcm Glauben an die Handschriften, sondern lediglich 
aus sachlichen Gründen in Bezug auf so viele Stellen der Meinung 
der bisheric^en Herausgeber cnt^^'^c:'^* n;:ctretcn sind, wollen wir schliefs- 
hch noch zwei Verse besprechen, die wir unsererseits für zweifelhaften 
Ursprungs halten. 

In der bereits oben behandelten Scene der 1 he>mo;)horiazu5.en, 
in welcher der Schwager des Kuripities einem der Weiber einen \\ ein- 
schlauch geraubt hat, wird am Schlufs das Leeren und Austrinken 
des W'einsciiiauchs seitens des S<:hu.iL;cis tlroiiig mit einem ( \)i'cr ver- 
glichen. Der jeijdfffnji; hat das ( >j>ieilliier !;'eschlachtet, und das be- 
raubte Weib luilt das Opfergciath, in dem das IMut aufgefangen wird, 
das thfiaydov, unter, um wenigstens die etu a \ i «rbeifallenden Tropfen 
zu erhalten. Da sie nun kcuien weiteren Antheii an dem Opfer er- 
halt, als das hciabtropfelndc Blut, sagt sie zu dem Rauber des 
Schlauciics, Vers 757 

itttxÜM; a.ioiot'' wg (fOvyfgoi xai dvofut'iji. 

Darauf folgen die beiden Verse 
758 Aigd.: Tovtl t6 ddgfiu tf/g if(}fiag ytyvetm 
75Ö ^* ^'i'* )'iyvttat; hijä. tovwl Xitßi. 

Was soll hier der zweite Vers noch nach dem ersten? Sollte 
Aristophaiws wirklich unmittelbar hintereinander zwei Verse geschridien 
haben, die beide genau dasselbe, und zwar mit denselben Worten be- 
sagen? Hier scheint es uns zweifellos, dafs eine Schotiastenerklärung 

31 
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sich in den Text gedrängt hat. Vers 758 ist zu tilgen. Zu dem rorri 
des Verses 759, das wohl der Zuschauer, nicht viber der Leser ohne Er- 
klai uDi^f verstehen konnte, war vielleicht schon in der alexandt inischen Zeit 
die Bemerkung hinzugefügt: lu öiü{ux i^^ UQtiug ylypufci . oder auch blu6 
16 dtQfja. Daraus entstand, zusammengenommen mit dem zu erklärenden 
Tovii, mit Leichtigkeit jener Vers, der dann durch Versehen späterer 
Abschreiber in den Text kam. Blaydes macht ganz dieselbe Be^ 
merkung, während vor ihm, wie es scheint, der Vers noch ntdit An- 
stois erregt h.ttte. Doch schwankt er, ob nicht die Stdle durch Um- 
stellung der Verse 758 und 759 geheilt werden könne. Dafs aber 
damit nichts erreicht wird, leuchtet ein. Wohl aber wäre es möglidi, 
dafs der Vers 758 einen anderen Vers verdrängt hat, in weldiem der 
»fdiot^ dem Weibe auf ihren Vorwurf etwas antwortete und sie dabei 
als Priesterin beseidinete. 

Der Vers Lysistr. 569 ist, soviel idi sehe, noch niemals in Zweifel 
gezogen worden. Er steht in der Scene, in welcher der Chor der 
Greise, bei dem Versuch die Akropolis zurückzuerobern, einen scharfen 
Wortwechsel hat mit dem Chor der Weiber. Da bridit er, als es 
ihm nicht gelingt, die Weiber in Angst zu setzen, voll Unmuth in die 
Worte aus, Vers 368, 369: 

oddiy yetQ xf-gSf/tfi äpcuüg ittuv 10$ ywäSit^. 
Es unterliegt keinem Zweifel, dafs jeder Adiener, auch wenn er 
den zweiten Vers nicht hörte, genau wufste, warum gerade hier die 
Greise den Euripides als den besten Dichter loben. Dem Aristophanes 
konnte also ftir seinen Zweck der Vers 368 allein genügen, und dafs 
wirklich Vers 369 erst später in den Text gekommen ist, glaube ich 
aus fönendem schliefsen zu dürfen. Die ganze Scene ist durchaus 
concinn gebaut. Zuerst Vers 352 — 363 antworten die Weiber mit 
dreimal je zwei Versen auf dreimal je zwei Verse der Greise, dann 
3Ö4- 375 folgt sticbomythisch \'ers auf Vers; endlich ist die Wuth 
ruif beiden Seiten so t^csteigcrt, dafs jedem Halbvers der Greise ein 
Halbvers der Weiber antwortet, nur 376 u. 377 sprechen noch einmal 
sowohl Greise als Weiber je einen vollen Vers. Stets aber sind Rede 
und Gegenrede in Be/.ug auf die Verszahl einander völlig gleich. Ich 
[glaube darin eine planmäfsigc Anlage des Dichters zu erkennen und 
nehme daher an, dafs Vers 369, welcher die Ordnung stört, zu 
beseitigen ist. l^enn wenn er bestehen bleibt, so wurden an dieser 
Stelle zwei Verse der Greise dem einen Tetrameter der Weiber ent- 
liprechcn. Es kommt dazu, dals jener von mir beanstandete Vers der 
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einzige der ganzen Scene ist, wddier nicht nach dem \ leiten Jambus 
die Diaerese hat. Vielleicht verräth es sich auch dadurch, dais der 
Vers aus einem Trimeter des Euripides stammt, der zur Erläuterung 
dieser Stelle an den Rand geschrieben war und der vielleicht» wie 
Dindorf vermuthet, folgendermafsen lautete: 

ovdiy ytxQ oxfi ^Q^(*f» äycuSig cog yvt^. 
In Sophokles Electra 624 redet KI>i:ränincstra ihre Tochter mit 
den Worten ^^/ju/u' avatdig an, und dafs Euripides denselben Ausdruck 
einmal auf das ganze weibliche Geschlecht angewendet hat, ist ja sehr 
wahrscheinhch. 



xxin. 

CARL CURTIUS 

Ueber Pliniushandschriften 

Lübeck. 



V on den 7 ahlreichen Hantischriften alter Klassiker, welche am 
Ausgang des Mittelalters in Lübeck vorhanden waren, haben sich nur 
spärliche Reste auf der hic igen Stadtbibliothek erhalten. Um so 
gröiser war daher meine Ucberr.xsdning, als mir vor einiger Zeit der 
um die Erforschung der Lübeckiscbcn Geschichte sehr verdiente Senator 
Dr. W. Brehmer die Mittheilung machte, er habe in dem Einband 
einer " Lübeckischen Chronik eine Pliniushandschrift entdeckt. Diese 
Chronik, ^geschrieben von Rhebein im Anfange des 17. Jahrhunderts, 
besteht aus 12 Heften, denen eben so viele Pergamentblätter mit der 
«Signatur A — M als Umschlag dienen.') Nachdem die letzteren von der 
Chronik abgclr>st und der hiesigen .StadtbibHothck uberwiesen worden 
waren, habe ich die Handschrift einer näheren Untersuchung unter- 
zogen lind gefunden, dafs dieselbe mehrere .Abschnitte aus der historia 
naturalis des Phnius enthalt. Die Schnft weist auf das 15. Jahrhundert 
und eher auf deutschen als auf italienischen Ursprung. Die Höhe der 
12 Folioblatter, welche in 2 Columnen mit je 46 Zeilen beschrieben 
sind, betragt 0,38 m, die Hreit;e 0,27; die beiden Schriftcolumnen sind 
je 0,28 m hoch und 0,09 ni breit. Am Beginn der Bücher findet sich 
eine grofsc in blauer und rother Farbe gemalte Initiale, wahrend die 
Anfangsbuchstaben der einzelnen Abschnitte, über denen eine von 
allen üblichen Zahlungen abweichende Ziffer steht, a{) wechselnd roth 
• und blau sind. Als Uebcrschrift dient auf den Linken Seiten lib , 
auf den rechten die Zahl des betreffenden Buchs. Aufserdeni lesen 
wir am Anfang von Buch 35 die mit rother Farbe geschriebenen 
Worte: Incipit Db' XXXV' | gay pliny scd» nälis historie Continus de 
pic[tuä t coloib' Ca V. Die Schrift stammt von einer Hand und 

«) Eine Rtsi hri. ÜHui^; der Chronik gicbt Deecke, Bcilr. j. Lübeck. GcschichtlikuiMlCi 
LSbcck 1835, Heft t p. ii L, wo ircUicb voo den £iDb«o4e t^fM die Red« mt. 
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ist mit Ausnahme einzelner etwas abgeriebener Stellen ohne Sdiwierig- 
kcit 7.U lesen. Zwischen den Zeilen sind bisweilen noch schwache 
Reste von gröfscren Buchstaben einer älteren Schrift tu erkennen. 

Die 12 Pergamentblätter gehörten ursprünglich vier Quaternionen 
an; doch ist von jedem Qtiaternio woht durch Zufall, nicht in Folge 
einer entsprechenden Lücke im Original, je ein Blatt verloren ge- 
gangen, welches durchschnittlich so viel Text umfafste, wie lo Seiten 
der Ausgabe von Dcticfscn. Die noch vorhandenen Blätter enthalten 
in Lage I über 28, i — 182 mit Ausnahme des 4. oder inneren Blattes 
» « n > 28, 182—29, 99 » » > 4. » > » 
^ » III » 29, 99—30, 13s » . » 3. » 
» » IV » 34*114 -35, 69 » • I. oder äufseren 1 

Im Ganzen somit ist in unserer Handschrift erhalten Uber 28, 1—69 
nudari aut umbram. 28, 115 (lig)ncum vas conditos — 28, 250 mulcentur 
quod. 29, 30 cultuni et tutelam — 29, 143 resinac parte tertia. 30, 21 
c miirino fimo inditur — 30, 68 myrti prodest. 30, 89 potest remeare 
— 30, 135 quac vocatur syria(si5). 34, 114 trita aceto Thasio — 3S>^ 
quoquc ingeni(<)S('i 

Die Zahl der altcicn I landschriftcn der naturalis historia des 
Plinius ist so j^rfvfs. dafs eine vollständige Mittheilung der \'arianten 
in den l.iibeckischcn liliittern, welclie ich der Kiir/e uecjen im Knicken- 
den mit Lub. bezeichne, kaum lohnend erscheint. Doch ist die Fra{:je 
zu stellen. 7M welcher Klasse von Handschriften der cod. Lub« gehört, 
und welcher (Juelle er niiithmafslich entstammt. 

Nach der übersichtlichen Darstellunj^, welche Dctlcfsen in den 
\'orreden zu ticn einzelnen Händen seiner trett liehen Ausgabe und 
ausfiihrlichcr noch im l'iiiloloi^us (Hd. 28, 285 fT.) und im Rhcinix licn 
■NTiiscuni 'S. V. IM. 15, 265 IT. 3671"!'.) über Inhalt und Alter der em- 
zclnen i l.iniix hi iftcn so wie über ihr V'crhaltnifs zu einander gVL;cbcn 
hat, haben wir unter denselben eine altere untl eine juni^erc Klasse /.u 
untei ^cheitlen. Dals die erste'c liier nicht in Jktracht kommen kann, 
ep^iebt sich st^fort aus der spalen l%ntstehun<;s/eit lii s I,ub. Ks fracft 
>ich daher nui, mit welcher von <len zahlreichen jüngeren Han^l-^clu itu 11 
ei die L^nifsle Aehnlichkeit hat. Diese zerfallen nämlich nach tien 
Vntei suchunt;en von Detlei^en, deren Resultaten ich mich hier an- 
schliefse, nieder in zwei I lauptfamilien. weiche bt ide auf einen cjeniein- 
samen .'\rchet\ [>iis X' mit der I Jm>tellun;^f eines Abschnittes in Huch 2 
untl .} zuruckL;chen. Zu tliescr l'ni.stellunL,' kiiii.iucii in dem Archc- 
t\pus \-, dem .Staminv.iter der eisten h'ainilie. n>>ch 1 .uckcn in Huch 23 
und 25 sowie Umstellunj^en und Wiederholungen in den Huchem 31 



Digitized by Google 



329 

1ms 33, in dem Archetypi» X*» weldiem 4ie Handschriften dar swcften 
Familie entetammen, die Auslassung der beiden Abschnitte 27, 113 
bis 124 und aS. 39— S'- Leider sind nun in dem Lub. gerade die- 
jenigen Büdier, welche Jene charakteristischen Merkmale haben, nicht 
erhalten. Nur der Umstand, dafs der Lub. den Absdwitt 38, 39-- 5 c 
hat, welcher den meisten der aus X' abgdeiteten Huidschriften fehlt, 
macht es wahrsdieinlidi, dafs unser Fragment nidit der zweiten, 
sondern der ersten Familie, welche aus X* stammt, angehört Unter 
den Hauptvertretern dieser Familie kommen liir unsere Untersuchui^ 
und lur die Bucher 28^50 und 34—35 folgende Ifandschriften vor- 
zugsweise in Betracht: codex Lddensis Vossianus n. LXI (V), cod. 
Riccardianus (R), cod. Leidensis Lipsii n. VH (F), in welchem Detleisen 
den verlorenen Chifiletianus wiedergefunden su haben glaubt ;>) femer 
aus etwas spaterer Zeit cod. Toictanus (T), cod. Parisinus n. 6797 (d), 
cod. Vaticanus n. 1953 (x), cod. Laurentianus n. LXXXII' i oder 
Slaglosianus (L). Von diesen H.imlschriften sind nach dem ürtheil 
von Detleisen V und R als «leibliche Brüder* (Rhein. Mu.<;. 15, 2j6) 
anzusehen, während er den cod. F nicht mehr wie früher aU diesen 
gleichstehend, sondern als abgeleitet aus V betrachtet*) Als Ab- 
kömmlinge von F gelten ihm sodann die vier zuletzt f^enannten Hand- 
schriften T d X L. Zur leichteren Ucbersicht uber das Verhältnifs der 
wichti^^stcn hier in I Vage kommenden Handschriften möge der folgende 
Stammbaum dienen. 

X« 

X* X» 
V R E a 

F 

T L d X 




Lub. 



Mit welcher von diesen Handschriften zeigt nun der Lub. die 
grö&te Aehnlichkeit? Da fiir die hier überlieferten Bücher, wie schon 
bemerkt wurde, die gröfseren Lücken und Umstellungen der aus X* 

1) Vgl. Philologui 28, 288; Jahrb. f. Philol. Bd. 95, 70 ff. 

•) Pnef. «d vol. IV p. VI. Die GiOode. wdehe K. Welzb«fer (Bdir. b. lUndtchriftcii- 
ktindr der Dat. h»t. des Pliniu«!. MOnclirn 1878) gegen die Identität des *K mit dem 
Chifflcti.iims und gegen *cine AbMaoimunf» an« V ^,»fltend mncht, scheinen m-r nicht gant 
»tichbaltig zu »ein. Vgl. L'rlicb» in bur^ian s Jahresbericht Uber d. Fortschritte der cla<- 
Ntcbcn AltertbuiMwiuciucb. Bd. 14, iSjtt, 
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abfjeleitctcn Handschriften nicht in Betracht kommen, so sind wir 
tlarauf anticuicicn, die Lesarti-n cin/^elncr Abschnitte und Stellen zur 
Vergleichunp^ hcranzu/ichcn, und namcntUch auch zu untersuchen, wie 
.'jich das Lübecker h'rac^mcnt zu den kleineren Lücken in VR und 
deren Abkömmlingen stellt. Icii ^ebe daher, um auch Anderen die 
Prülun^f zu crniuglichcn, zunächst die \ cu iaiiien von ausgewählten Ab- 
schnitten aus drei verschiedenen Büchern (lib. 28, i — 3; 29, 55 — 56; 
34, 116 — 17) mit Bezugnahme auf den kritischen Apparat der Aus- 
gaben von Sillig und Detie&en. Hierbei habe ich die Lesarten des 
Lub. vorangestellt, sodann die mit ihm übereinstimmenden Hand- 
sdiriften angegeben, und, wo es von Interesse zu sein schien, noch die 
wichtigsten Abweichungen der anderen Handschriften hinzugefügt.') 

Lib. 28, I — 3. Detlefscn vol. IV p. 167 Z. 17 dictae erant naturae. d» 
dicta natura RV. — Z. 18 tcrras FVRd, terra — Z. 19 tractata 
d, tractarent V, tractarunt R. — Z. 20 traversus transversos R*d. 

— p. 168 Z. I qui d, quid V R. — diximus T, dixerimus r. — Z, 4 
carent V, carenti r. — Z. 6 urgeat, jurgeat R. — Z. 7 gratiam, gratia 
VR. — Z. 8 barbaros ritus VRd, barbaros etiam ritus R^. — Z. 9 
appeUat, appellet r. — Z. 9 — 10 judiciiita E V d, judic. ta R. — Z. 13 
quam Rd, cum V. - Z. 15 illi, iUic r. — emissa haec iUque Vd, 
omissa R, 

Lib. 29, SS — I^etl. vol. IV p. 234 Z. 15 CommagenoT, Gamma» 
genorum E R, Commagcnorum d. — Z. 16 om, ex aliqui VRd. — 
Z. 17 scd in hoc Commagencs usuric {»arte, Suriae V R^ susuriae R d. 

— cynamomo VRT, cinnamo d. — Z. 18 cicerc Vd, picere R» — 
obrui', obruis d, obrutis V R. — Z. 19 jocundo, jocunde V, jucundi E. — 
Z. 20 subditos, subitos r. — sunipta quaeque d, omniaque quae R, 
omnia quaeque V. — acopiis V, acopus R, acopis d. — Z. 21 fit et 
Vd, fit ac R. — Z. 22 adipc aut cum, adipc avium aut cum d, adipe 
avium RV. — crysistrepto, crysistreptro d, crysisceptro R*. — lixo- 
balsanio, l>^obalsamo V d, xylobalsamo R*. ^ Z. 23 phoenice tuso 

— qui V d, quid R, quod Sillig. — Z, 24 vino bis aut) ter sub- 
fcr\ cfactum — fiat R V d, fit r. — q' estate. — Z. 25 oM. remedia 
R d. — Z. 26 cx mise', ex miscre d, cx ansere R, ex imis aere V. — 
pancharis RVTd, in capris R-. 

Lib. 34, 116- \j. Detl. vol. V p 93 Z. 28 i:st et RVd. n(aniber- 
gensis) im. est. — Z. 29 scoleaca d T, coleaca R V. — aere hic trito V d, 

i) R und V allein bedeutet stets dte erste Hand, R* V« die Correcturen von sweiter 
lland; mit r üeteicbne ich die Uebcreinsliirnnung der übrigen Ilandschriftcii im Gegcosals 
zum Lub. 
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acrc trito B K. — Z. 30 accrrinio r, accrrime V. — fit hoc r, hoc fit d. 
— aestuosisäimis r, acstivosissiniis R. - Z. 31 vuitlc r, putride V. — 
Z. 33 fuerc B, ficre R V. — p. 94 Z. i santcrna V d, santer R. — Z. 2 
quam d, qua r. — feruminarii, ferruminarii d, feruminari B. — usus 
BVR, ususque d. — Z. 3 scolea RVTd, scolex B, — lapide Rd,« 
lapidi B V. — Z. 5 Caldtim vocant lapidern V R d, om. lapidem B. — 
et ipso r, et ipsum d. — Z. 6 cadmia r, cadmca B. subsidialibiM 
VRd, subdialibus B. — Z. 7 idem Vd, iton BR. — friat ae Bd, 
friat si VR. — Z, 9 quo, quod r, — mysioa BV, mtsyos Rd — 
soreos B V d, sorects R. 

Schon diese Auswahl £Tenü|Tt, um die Achnhchkcit dcs Lub. mit 
den aus X- ab^^eleiteten Handschriften und namentlich mit RVTd 
dai /uthun. So hat jener allein mit V 2S, i travorsus und carent, mit V 
und d 28,2 jucHcii ita, 29, 55 ciccre statt pipere, uiit RVd 29, 56 
panchari^ statt in capris, lyxobalsamo statt x\'lobalsamo. Doch kann 
der Lub. nicht direct aus V oder R abgeschrieben sein, da er an zahl- 
reichen Stellen, wo diese kleinere Lücken haben, vollständij; ist. 
Unter den vielen Fällen der Art fiihre ich hier nur einige Beispiele 
an, i^ndieh 28, 2 barbarcw etiam ritus (RV «m«. etiam); 28. 203 cornun 
c^mnum — epoto {0m. R V) ; 29, 61 ccmtra serpentium morsus (R V 

contra). 34, 118 impont com suco vero {m. RV) ; 34, 120 tri- 
tumque pinguiter — olfactum {tmt, R V). 

Am auffallendsten Ist aber die Ucbcrcinstimmung des Lub mit 
dem Parisinus d in vielen cli.irakteristischen Fallen, und zwar nament- 
lich an solchen Stellen , wo letzterer von allen oder von tien meisten 
anderen Handschriften abweicht. Hierher gehören aufser anigen Stellen 
(28, I tractata, 35, 38 refrigerat, cmollit\, an welchen der Lub. mit d 
allein die richtige Ueberlieferung bewahrt hat, folgende beiden ge- 
mcinsamc Irrthumcr:') 28, I qui cr^^-> für iiuid eri^o, 2Q, 56 aut cum 
für avium — ex niisere für ex anserc. 29, 5S t<idina für catulina. 
34, 116 scoleaca für scoleca. 34, 121 prurulentis für purulentis. 34, 123 
exstent e quibus für extentae (juibus. 35. 45 in libris für in libras — 
0W. faciunt nach fulgoreni niinii. 33, 50 venercnt für venirent. 35, 60 
frillus für Frillus. 

Kine solche Uebcreinstimmun;,' in .so auffälligen Irrthumcrn weist 
mit ziemlicher Sicherheit ,iuf eine dircctc oder indirectc Abstammung 
des Lub. aus d oder einem nahen Verwandten von d hin. Wo die- 

») Auch hicrfltr ßthre ich our einig« Beiapiele ao, dt« «ich leicht Tcnncbrcn lauen. 
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sv IIkii tiarrcgen von einander abweichen, handelt es sich meist nur 
um kleinere Schreibfehler oder um die Auslassung dnes Wortes in der 
jun^c ren I landschrift. Als soldie sind tm Lub. anzusehen 28» 2 appellat 
für appcllct. 28, 3 ilU fiir illic. 29, 55 adipe för ex adipe — subditos 
ftlr subitos — 29, 56 bis ter fiir bas aut ter. 

Ueber den Werth des cod. Parisinus d, welcher aus dem 13. Jahr» 
hundert stammt und sämmtliche Bücher der historia naturalis enthält, 
gehen die Ansichten der Herausgeber auseinander. Sillig und von 
Jan halten ihn für wichtig genug, um seine Lesarten in ihrem kritischen 
Apparat mitzutheilen <). Und Sillig, wenn er gleich vor den Intcr* 
polationen dieser Handschrift warnt, sagt von ihr (praef. ad vol. I p. 
XV): et fuit qutdem hic codex dignus, qui totus conferretur, ut qui 
cum Toletano et in multis tocis cum Chiffletiano familiam fadens unus 
plene conferri posset. Viel ungünstiger urthdlt über dieselbe Det- 
lefsen (Rhein. Mus. Bd. 28^, welcher sie in dem Verzeichntfs 
der Varianten nur an einseinen Stellen anfuhrt Dürfen wir somit fiir 
die Kritik des Plinius dem Paristnus in jedem Falle keine grofse 
Bedeutung beilegen, so gilt dasselbe natürlich in noch höherem 
Grade für die ihm nahe verwandten aber viel jüngeren Lübedcer 
Fragmente. 

Indessen verlohnt es sich vielleicht doch der Mühe, auf die Frage 
einzugehen, wie diese Handschrift nach Lübeck kam, und dne Ver- 
muthung über ihre Herkunft aufzustellen. Es ist von Detlefsen*) nach' 
gewiesen worden, dafs nicht nur der codex Parisinus d, sondern die 
ganze dem Archetypus X* entstammende Handschriflenfamilie ihre 
Heimath im nördlichen Frankreich hatte. Von hier schdnen sich die 
Pliniushandschriften durch die Benedictiner, wie L. Urlichs 3) vermuthet, 
bis in den Norden von Deutschland nach Lübeck und Schleswig- 
Holstein 4) verbreitet m haben. In einem Lübeckischen Kloster nämlich 
existirte im 15. Jahrhundert noch dne andere Handschrift der historia 
naturalis, welche etwa um das Jahr 1430 von den dortigen Mönchen 
für 100 rheinisclie Goldgulden an Cosimo di Medici nach Florenz 
verkauft wurde. Ueber diesen Kauf erzahlt Vcspasiano im Leben des 

0 Vgl. V. Jao in Jakrb. f. MiiloL Bd. 9$, 853 ff, 

') I'hilol. R(t. 2S, 291. :<>:. 

\) In der Zeitschrift Vo<. Bil. II I.S66, p. 360 

4) Eine IlanUschnit üc-r ii. □. gab es auch in der Gottorfcr Bibliothek, wohin die- 
selbe vrahrschvinlich aus dem Kloster BorHc^hnlm in Holstein gebracht mr. Vgl. Steffen* 
h.'igcn. <!ic Klnstcr)<ii>liotiK-k ni [ioriio-holin diu] dic Gottorfcr Bibliothek. Kiel 1884» 
S. 79. 8S. jetzt i»t die Handschrift in Kopenhagen. 
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Poggio (bei Angelo Mai, spicil^. Roman. I p. 549): Plinio nou era in 
Italia; avendone noti7.ia Nicoiao, che a Lubecchi nella Magna v' era 
uno finito e perfetto, fece tanto Nicoiao con Cosimo de' Medici, che 
per mezzo d'uno suo parcnte, che aveva di lä tratto co' frati, che 1' ave- 
vano, si ch' cgli dette cento ducati di Reno, ed ebbono il Ubro. Segui- 
tonne presso che uno grandisstmo inconveniente ed a' frati ed a quelle, 
che 1' aveva comperato. Derselbe Sdiräbidler beriditet in} Leben des 
Nkcolo Niccoli (spiciL Rom. I p. 618): Plinio tntero non era in Firenze, 
se non uno firammentato; Nicoiao sapeva die n' era uno a Lubecchi 
nella Magna, ed ordinö che Cosimo lacesse d' averlo, e cosi fece, e per 
meizo suo venne Plinio in Firence. Von der hier bd Vespasiano er- 
wähnten Handschrift, weldie Cosimo aus Lübeck erwarb, haben Uriichs 
und ausiiihrticherOetlefsen nachgewiesen,') dafs sie mit dem cod. Laur en- 
tianus n. LXXXU oder Slaglostanus (L) identisch ad. Dieselbe 
stammt aus dem 15. Jahrhundert und hat am Anfai^ auf einem Bilde 
die Betsdirift: Petrus de Slaglosia (aus Slagdse auf Seeland) me fedt. 
Frdlidi hat neuerdings G. Voigt (die Wiederbdebui^ des klassisdien 
Alterfburos 255 f.) die Notiz des Vespasiano auf den codex Mediceus, 
weldier die Briefe des jüngeren Plinius enthält und ursprünglich auch 
die Annalen des Tacitus (lib. I — VI) umfafste, beziehen wollen, da jener 
vollständiger ist als die früher in Italien bekannten Handschriften von 
Plinius' firiefen. Allein abgesehen davon, dafs man bei der Erwähnung 
des Plinius ohne weiteren Zusatz eher an die naturalis historia ab an 
die Briefe denkt, machen die nahen Beziehungen von Lübeck und 
Dänemark es wahrscheinlich, dafs eine aus Sk^else stammende Hand- 
schrift über Lübeck nach Florenz gekommen ist. Dazu kommen die 
Gründe, welche K. Welzhofer^) gegen die Hypothese von Voigt vor- 
gebracht hat. Er weist nämlich darauf hin. dafs f'.i r Meiliceus des 
Tadtus erst spater nach Florenz gelangt ist, und namentlich darauf, 
dafs Cosimo in einem eigenhändif^en Katalog der von ihm erworbenen 
Handschnften die Worte * Plinius de naturali historia, literis andquis, 
COOpcrta crocea — fl. 100» verzeichnet hat. Wir bleiben also dabei, 
dafs die gerade auch für die Summe von 100 Gulden aus Lübeck er- 
worbene Pliniushandschrift der Laurentianus (L) ist. Wer vorher in 
Lübeck der l^esitzcr war, lafst sich nicht sicher ermitteln. Urlichs irrt 
jedoch jcdcnfalls,3} wenn er an ein Kloster des h. Johannes des Lvan- 



>) I.. rrlich«; in dct T.o^ Ht! II. S. 363. DctlcfiMO in PbÜologttl Bd. «8, 5. 29t. 
*) Jahrb. f. kUu. PhU. iMi S. 805 ff. 
}) In der Bm a. O. 8. jfta. 
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gelisten denkt. Denn das Johannes-Kloster in Lübeck war schon seit 
dem Jahre 1245 ein Nonnenkloster. 

Da die Handschrift von Mönchen verkauft wurde, können nur die 
Dominikaner des Burgklosters oder die Franziskaner des Katharinen- 
Idostets in Frage kommen. Von den letzteren wttsen wir in Sonder* 
heit, dafs sie eine ansehnliche Bibliothek besafsen und reich verwerte 
Handschriften selbst geschrieben haben. 

leider ist nun in dem Laurentianus, welcher in Florenz vielfach 
durchcorrigirt und abgeschrieben ist, keine CoUatton (ur lib. 28 — 54 
vorhanden, so dafs eine Vergldchung desselben mit dem Lub. un> 
möglich ist. Da indessen der letztere dem Parisinus d nahe verwandt 
ist, und d nach dem Urtheil von Sillig (praef. ad vol. L p. XX) und 
Detlefsen die gröfste Aehnlichkeit mit L. zeigt» so ist es immerhin 
möglich, dafs der Lub. in Lübeck aus L. vor dessen Verkauf nach 
Florenz abgeschrieben ist. Auch der Vorsteher des hiesigen Staats- 
archivs, Herr Dr. Wehr mann, meint, dafs die Schrift der Pergament* 
blätter sehr wohl von einem hiesigen Möndi des 1$. Jahrhunderts 
herrühren könne. 

Von Interesse ist somit der hier besprochene Fund nicht so sehr 
durch seine Bedeutung ftir die Kritik des Plinius, als dadurch, dafs er 
von der frühen Verbreitung dieses Schriftstellers nach dem Norden 
Deutschlands und von den gelehrten Beziehungen Lübedcs zu Florenz 
Zeugnifs ablegt« Einige hierauf bezügliche Notizen, welche ich der 
Güte des Heim Direktor Detlefsen in Glückstadt verdanke, haben 
mich veranlaist, den Verbindungen der Mediceer mit Lübeck genauer 
nachzuspüren. Es ist bekannt, dafs Poggio im Auftrage von Cosimo 
di Medici und dessen gelehrtem Rathgeber Niccolo Niccoli einen 
grofsen Theil Europa's durchreiste, oder durch seine Agenten durch- 
forschen liefs, um Handschriften der alten Klassiker zu erwerben oder 
abzuschreiben. Wenn nun auch jener t Bucher-Missionar auf deutschem 
lioden» (Voigt a. a. O. I». 238) Lübeck nicht selbst besucht zu haben 
scheint, so führen doch verschiedene Nachrichten darauf, dafs die 
Florentinischen Gelehrten regelmäCsige Verbindungen und bestimmte 
Agenten in der Stadt hatten, welche damals als Wechselplatz des 
Nnrdcns, sowie als politischer und geistiger Mittelpunkt der nieder- 
deutschen Städte wie kein anderer Ort geeignet war, um von hier aus 
die litterarischen Scliat/c in den Klöstern Nordalbin^iens und der nor- 
dischen Reiche aufzusuchen und zu erwerben. Schnn im 14. Jalirhun- 
dcrt erfuhr der Florentinische Staatskanzler Coluccio Salutato durch 
den Markgrafen Jobst von Mähren, dafs dieser, als er mit Kaiser 
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Karl IV ia Lübeck war/) doe sehr alte Handschrift des livh» ge- 
funden habe. In einer von M. Haupt 2) mitgethdlten Nadudirift zu 
einem Briefe des Sali^to an den Marl^rafen heifst es über diesen 
Livitts: aocepi, qualiter apud monasteriuro sancti Benedict! dyocesis 
Lubecensis totus vel maxima pars ejus in uno voliunine vel plitribus 
reperitur. Das dnz^ Benedictiner Kloster des Bisthums Lübeck aber 
war 2u Cismar in Holstein.^ 

Der freilich vergebliche Wunsch, einen vollständigen Livius su 
entdecken, hat dann auch Poggio vid&ch beschäftigt und, als er von 
einem angeblidien Funde der Art in Sorö auf Seeland gdiört hatte» 
seine Aufmerksamkeit nach Lübeck gelenkt Er schreibt darüber im 
Jahre 1424 von Rom aus an Nicoolo in Florenz: Venit huc quidam 

doctus bomo natiohe Gothus Idem retulit se vidisse X decades 

Uvii duobus volumimbus magnis et oblongis scriptas litteris Longo* 
bardis. ~ Libri sunt in monasterio de Sora, ordmis Cisterdensium 
prope Rosdiild ad duo milliaria theutontca, hoc est, prope Lubich 

paulo amplius quam est iter diei uniua. Oira ergo, ut Cosmus 

acribat quam primum dtligenter ad Gherardum de Bueris, ut, si 
opus Sit, vpwt eo se conferat; imo omnino se conferat ad mona* 
steiium.4) Der hier erwähnte Gerhard de Bueris oder de Boens war 
aber eine in Lübeck wohlbekannte Penönlicbkdt, welcher wir wieder- 
holt vom Jahre 1415 bis zu sdnem Tode im Jahre 1449 beginnen. Er 
heifst in den Urkunden der Stadt bald Gerardus de Boens, bald Gerar- 
dus de Wale, borgere to Lubeke.S) bald Gherardus de Boeris anders 
genomet de Wale,^) bald Lorobardus, oder auch Gherardus Nicholat 
de Bueris, dvis Florentinus. ~) Denn er war Italicner, aber als Bürger 
in Lübeck ansässig, und mit der Tochter eines dortigen Bürgermeisters 
verheirathet. Er war Bankier und vermittelte Geldgeschäfte xwisdien 



<) Im Jmkre 1375. Vgl. Hic Chronik des FruuiskJUicr->Lcscmeut«:rs Detmar (her. 
von GfMllD£ Hamburg 1829) tu dic»em Jaliri^ 

•) In dm Befidrtca de« K. SucfaaiMhai G«». d. Wim. PliileL Mit. KL Bd. H. 
iSS» 17* 

3) Vgl. Ut>er diesen Fund auch G. WaiU, bchlawig-Hobteiot Gcichichte Bd. 11, p. 7, 
ttnd G. Voigt a- a. O. I » 251. 

4) Foggn qNsiolM coli. Tbom. de ToBeBb voL I p. 104. In dnen Briefe des 
Poggio ao Franc. Coppinu« (bei .Mai spicil. Rom. .\ 316) heifit der Fbder der aogebUclieft 
Liriushandschrift in Soroe Niculau» quidam Gothus. 

J) Urkunden-Buch der Stadt Lübeck Bd. VI n. 95. 586. VII 50t. 547. 634. 652. 737. 
*) So te eliin E fart tego n g in das hiesige «Nkder^Studtbodi» von 10. Angust 1445. 

') In einer nr ch ungedruckten l"rkun<ic cle* )iie»igen Archiv* vom 17» Febr. t449i 
welche mir ocbtt aatleien Belegen i>r. Wchrmano mitgetbeilt bat. 
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ufA K'y/^ttm da Nordens iukI <2dB Papst. Ib Soederiiek iiia& er, 
wie C W. Pauli', in sdner intcjcaaaiites Afahaadlniig olMr Lübeck 
all W«cK)eIp£atz des Norifens oachgewicKn hat; m enger Beridiung 
XU «iem Bankgeschäft der Mediceer io Rom gestanden haben, «dcfae 
in Lubeek eine Art von Commaodite hatten, Dcsui nadi dem Tode 
Gerards tnehatit hier im Jahre 1430 ein prociirator Cosmi de Medicis 
^mcr '//z'y:'.U:n unde stitschup, de ime hove to Rorr.e wert ghenomct: 
de scitsch ^iO Cosmi de Medids, xrad erbebt in dessen Namen für die 
n^vch ausstehenden Forderungen An^hidie auf den Nacfaiais des Geiard 
de HocTis,») 

Sehen wir somit, dafs Cosimo in Lübeck einen ständigen Vertreter 
hatte, dessen er sich nicht nur zu Geldgeschäften, sondern auch, wie 
der Hritf des Vt,'^''^o zei.ft. zu littcrarischen Erwerbungen bediente 5?o 
wf:rf]f:n *.vir ;iij':h annehmen dürfen, dafs Gerard de Boens aucli bei 
dtm Ankauf des codex Slac'losianus (L.) des Plinius die iianti im 
Sj>icle hTifff'i), und dafs durch seine und seiner Nachfolger Vermtttehjng 
wohl nfy<;h rnarK.he andere Hanfl->chrift aus Lübeck und den Klostern 
der nordi schen Nachbarrtiche ihren \^ eg über die Alpen erfunden hat.^) 

In J-uhcck namentlich fehlte es im 15. Jahrhundert V eswegs an 
H-uids' hriflc n der alten Klassiker, Das hiesige Staat3<ii Cüiv bewahrt 
tm 'lc:>tament dea im Jahre 1464 verstorbenen Svndicus Simon 
Itatr, in welchem er seine Rucher gegen eine an ^cine Erben zu 
leistende Entschädigung von 30O Mari< an den Raih der Stadt ver- 
macht, und ein dazu gehöriges, freilich sehr schwer zu lesendes Ver- 
zcichnifs der Bücher. In diesem werden unter zahlreichen theologischen 
und juristisehen Schriften des Mittelalters Esopus, Eudides, Ovidius de 
amore, Ovidius de remedio amonim, Virgilius, Priscianus, Donatus 

1) C. W. Pauli, LUhcckitchc ZutlMnde im Mittelalter Bd. U (Lflbeck 187a) S. t04K. 

') \'^\. iVir rrliuri'!.' btt Pauli a. a. O. S, 1 1 5 ff , In der Anm. 18 nngeftihrtcn 

l>iliun<lc tldlt CoMD« de McdicU tu demselben Zwecke suo nomine et nomme eju* 

«ocl«t«tto de eari« Romiat, quc in dvHal« et citri* Ronmne «ocAiur «iodctee Ceeisai de 
McdiciH et Korinrum de curi» RomMifta eine aotefidle VoUnechl für eiiicp gewifeen 

Ilenrrlict Sti'|>hnni au». 

l) Wenn et in der oben mitgetheilten Notix des Vespasiano heifst, dafs Cosimo 
duich VerialtteliiBK einet Vcrwnndien (per mciio d' ono mo peitnie) den codex L. von 
den I^abcckiDchcn NKinclicn gekeuft hsbe, m icbiielit des dte BeÄdl^gnng dee bier 

4j AU Nuchfolgcr Gcrard's nennt l'auli a a. O. S. 106 Clawes Buntsio, ecn WaJc, 
Imidteh ven IHorcnci* und Freocnca» Rnsidei, Wale« wtkh* beide bereili leit 1449 
In Utiranden vorkommen« 



53? 

aufgeführt. Zwar sind fast alle diese Schätze sowie ein grofser Theil 
der einst an Handsclmften reichen Dombibliothek jetzt hier nicht mehr 
vorhanden. Doch zeigen uns die Briefe der italienischen Gelehrten und 
die hiesigen Urkunden, dafs in Lübeck, wclclies im 15. Jahrhundert 
noch als Vorort der Hansa die nordischen Meere beherrschte, auch 
Interesse für die humanistischen Studien war, und dafs die Vaterstadt 
von Krnst Curtius in der Geschichte der Wiederbelebung des klassischen 
Alterthums nicht ohne Bedeutung ist. 



XXIY. 



ARTHUR MILCHHÖFER 

Ueber die Lage des „Kolonos" 

in Athen. 
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rleute gilt unter denjenigen, welche sich mit der Topographie 
Athens befassen, meines Wissens ohne Widerspruch die Annahme, 
dafs die im Gegensatz zum «Kolonos fTiToo;» von den Alten ^cwölmlich 
als «Kolonos ayogatog oder }i!ny%iK> bc/eichnetc Oertlichkeit (vgl. Har- 
pocrat. s. V. Kohm>it€tq, Pollux VII. 132 fg. u. s. w.) westlich der Agora ge- 
legen und speziell den Hugel umfafst habe, auf dessen Nordende noch 
heute ein dorischer Tempel, das sogen. «Theseion«, liegt. 

Dafs die Sicherstellung dieses Punktes auch für die Markttopographic 
selber von einschneidender Bedeutung ist, dürfte Jedem, der mit den 
Problemen der letzteren vertraut ist, ohne weiteres klar sein. Ich 
halte deshalb eine erneute Revision jener Frage') nicht für überflüssig, 
w enn es auch im A1Il;i nu incn keine dankbare Aufj^'abe ist, scheinbar 
gewonnene Thatsachen witiicr in s Sclnvankcn 7u brinf^en. Andrerseits 
hat es freilich in jüni^stri Zeit auch Solchen an Beifall nicht {gefehlt, 
welche auf demselben Gebiet ui:it gröbere Ncueiuni^'en ausluiirtcn, als 
ich hier voi zubringen beabsichtige. Ks gilt nur, ein/.elnc Gesichts- 
{ninkic klar/ustelien und /.u consequenteren Folgerungen zu nöthigen, 
sobald m.in sich für die ime oder die andere der überhaupt vor- 
handenen Möglichkeiten entschieden hat. 

Die oberste Voraussetzung für .lUe ferneren Schlüsse bestellt für 
mich in der ilnlscheidung der Frat^re, ob i!cr «Marktkolonos» ein 
stadtischer Demos, beziehuny>,\vei^e der inle<;i iiende Hestandtheil 
eines stadtischen Demos Kolonos gewesen sei, oder lediglich eine 
Stelle in der Nahe des Marktes auf dem Gebiete eines anderen Demos 
bexeidhnet habe. Allerdings begegnet uns in den meisten Erwähnungen 

*) Bereit» ■ngedeatet in meinen AnilKl «Athen« bu BtunieUter's «DenkmAler det 
chMitcben Altertbams.« 
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dieser Kotonos nur als Standplatz der Dienstimänner bei der Agora 
(Harpocr. S. v. Koimyirag: nX^fHiov rijg dyooa;. Pollux MI, 132: iv dyogq^. 
Näher bestimmt wird derselbe noch nach der 'Lage des Kur> sakeion 
(Poüux a. a. O. naga t6 EvQvaduftov. Argum. IT ad Soph. Oed. Col. S* 16 
[Dindf.J nqoi 1 o> Ei Qt <raiuUp) in der ausfuhrlichsten Angabe, bei Harpocr, 
a. a. O., nach dem Hephaisteion und Eurysakeion (iv&a t6 'H<f<u<tttlov 
ntä &^MixiMy laxtv). In demselben Lexicon (s. v. EvqMkixfwv) finden 
wir die Notiz, dafs das Eurysakeion in Melite lag {vifMevoc Ev^Ktaxovg . . 
iy '/.*^jfm»c mnw<; ^mpct^Ofifrov h' Mf).itr^. Daraus würde zu folgen 
scheinen, dafs auch der Marktkolonus in Demos Melite lag, also 
keinem besonderen Demos Kolonos angehörte. (VgL zuletzt C. Wachs- 
muth, d. Stadt Athen, S. 349, 355.} 

Gegen diese Annahme sprechen aber hinreichend bestimmt folgende 
Grunde: 

Es ist neuerdings erwiesen worden, dafs es in Attika «bereits im 
Anfang des vierten Jahrhunderts und sonach gewifs auch schon seit 
Kleisthcnes» aufser dem bekannten Kolonos Ilippios nicht blofs noch 
einen (Dittenberger, Hermes IX S. 403 fg.), sondern noch zwei Demen 
des Namens Kolonos gegeben hat; (vgl. U. Köhler, Mitth. d. Inst. IV 
S. 102, wo für die Zeit der 10 Phyleo aus der Prytanenliste: W^fwwoi' IV 
S. 196 » C. I. Att. n, 864 ein zur Leontis gehöriger Demos Kolonos 
aufgewiesen wird, während je ein Demos gleichen Namens aus der 
Antiochis und Aigeis fiir dieselbe Epodie bereits frfiher bekannt war. 
Siehe auch Hermann, Lehrbuch der griedi. Staatsalterth. 5. Aull, in 
der Demenübersicht S. 806 No. 88-^). 

Ist es aber schon an und fUr sich unwahrscheinlich, dafs der 
«Marktkolonos» zu keinem dieser Demen in lokalem Zusammenbang 
gestanden haben sollte, so wird diese Verbindung noch näher gd^ 
durdi den Nachweis (welchen bereits Sauppe, de demis urb. Adi. 1846 
S. 18 fg. angetreten hat), dafs in der Stadt selber ein ausgedehnteres 
Quartier den Namen Kolonos trug. (Vgl. Sch0l.Ari5t0ph.Av. 9^7, 
besonders aber Aeschin. I, izy. x^v iv KoXtavw mfyotxiay t^if ^ffWM«o$ 
xaJLovft4t>^^'. Dieses Haus lag unzweifelhaft in der Stadt.) 

Endlich wird ja gerade der Kolonos dyoffatog oder ft{(r9-tog in all 
den genannten Scholien und l^rlauterungsschriften (die freilich immer 
nur zwei Kolonni kennen) dem Kolonos iTTiriog als 0 hfQog gegen- 
übergestellt, wie oftenbar bereits der Pcric^ct Diodor und Philochoros 
(s. Harpocrat. s. v. KoXiayiiag) f^etlian haben; so saj,'! auch Pherekrates 
(bei l lai pocr. a. a. O.): dg Kolioyöv Ufti^Vj ov tov äyodatov, dXld tot^ 
%w \n7iitav. 



^ kj i^uo uy Google 



4 



343 



Wir gehen somit von der Voraussetzung aus, dafs der Ort, wo 
die Dienstmänner standen, der dem Markte zuii ichst ^^elegene Punkt 
eines zum Theil wenigstens binnenstädtischen (iaucs Kolonos j^cwcsen 
sein müsse. Will man daneben die Richtigkeit der Angabc aufrecht 
erhalten, dafs jener Punkt bei dem Eurysakcion in Melite gelegen 
habe (s. S. 342}, so wird man zu der imiiierhin sehr mifslichen An- 
nahme genöthigt, da& gerade am Dienstmännerplatie dk Grensen 
dreier Demen: Kolonos, Kerameflcos und Melite «isammenstie&en. 
Ich gestdiei dafs dies Bedenken geeignet scheint, den Verdacht zu 
bestärken, welchen mir die Ueberlieferung von der Lage des Eury- 
sakdott in Meßte schon ihrer Form nach erweckt; Harpocrat. s. o. 

iv^ieii^uvw ip M§Xitiji. Sieht dieses von iif ji^, getrennte ip BtitUr^ 
nicht wie ein späterer Zusatz aus, veranlafst etwa durch Combination 
mit der anderweitigen Nadiricht (Plutarch. Solon 10), dafs Eurysakcs 
hl Melite gewohnt habe? Die Identi^ der einstigen Wohnstätte und 
der Altarstätte anzundimen, ist wenigstens nicht zwingend geboten. 
Letztere kann, wie so viele Heroenheiligthümcr. sehr wohl im Petar» 
gikon gelten haben; (worüber weiter unten). Eine aus dem Eury- 
sakeion stammende Inschi ift C^^ifotw VI, S. 274) wurde am Süd- 
abhange der Bui^ gefunden. 

Jedenfalls beweist <ii • Nähe des Eurysakeion nichts gepen den 
Kolonos Agoraios als Theil eines besonderen Demos und selbst die 
Annahme, dafs jenes Heilij^thum in Melite laj^, wird mit den nach- 
folgenden Erörterungen nicht gänzlich unvereinbar sein. 

Sehen wir indefs zunächst von der nur im Allgemeinen bekannten 
Lage dieses letzteren Demos ab, ebenso von den möglichen Folgerungen 
aus topographischen Angaben, wie der Periegese des Pausanias, so 
ächien für die Localisirung des KoIon(Js bereits der Name selbst 
einigen Anhalt zu bieten. Man ging davon aus, dafs xo?mv6k oder 
xoltavif einen Hiigel bedeute, dafs dieser inmitten der Stadt aufge- 
wiesen werden müsse und einigte sich zuletzt dann, denselben in dem 
sogenannten «Theseionhügel» westlich der alten Agora zu erkennen. 
Dieser Theseionhügel ist ein Plateau, welches sich vom Fufse des 
wesdicheo Areopagtheils und des Hag. Marina-Hügels (70,0 ü. M.) in 
gleichmäfsiger Höhe zungenartig nadi Nordnordosten vorschiebt (durch- 
schnittlich 68,0 ü. M.), wo es heute die nördliche, östliche und west- 
Ikfae Niederui« (65,0—60,0 ü. M.) mit steilerer Böschung überragt. 
Aber weder dieses Plateau noch irgend eine andere, dem Markte 
benachbarte Höhe kann im antiken Sprachgebrauche, soweit wir den- 
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selben zu ermitteln im Stande sind, von ihrer Form den Namen 
Kolonos erhalten haben. Diesen Umstand hat schon K. O. Müller 
(Ind. lect. Gott. 1S40/41 S. 8) meines Erachtens entschieden mit Recht 
betont: iAt enim vero ncc jiractcr Arcoj)at;i collcni et locum p.iuUo 
edituni, i[ucm Thescum totvim dccupat, quis(|nani coHis jis rej^i(inibus 
est. ner ([uivis Collis graece dicitur kohovöc. seti tumulus quidam vel 
Collis tumuli forma similis, iKiullo altior et .1 latiori fundo in cacunicn 
aliquod fastigatus.» (Vgl dazu die vollkonimcn unzweideutigen Be- 
legstellen in Stephanus Thesaurus s. v. : 1. naturlicl^er, 2. kunstlicher 
Tuniulus [Grabhugeli, 3. Ik-rgspitzenl. Ist diese Voraussetzung richtig 
(und in der That finden wir den stadti.'^chen Kolonos nie als /w/oc 
udcf ahnlich, sondern nui als tottoc oder ^i{}o<; i^c no/Uu*; bezeichnet), 
so bleibt uns die Annahme übrig, dafs der Name nur einmal ent- 
standen sei an jenem wirklichen und echten Ko).Mv6q, dem längst 
richtig benannten Kolonos Hijipios, nördlich aufscrliaib der Stadt, und 
dafs sich von hier aus die gleiche Ikncnnung des umliegenden Locals 
bis in die Stadt ausgedehnt habe. Daraus würde folgen, dafs der 
städtische Kolonos (wahrscheinlich vermittelt durch den dritten Demos 
Kolonos) mit dem Kolonos Mippios zusammenhing und somit östlich 
vom Keramcikos lag. So schliefst auch consequent Otfr. Müller 
a. a. O.: itaque alteram oportet amplecti sententiam, quaColoni urbani 
nomen ab agresti ducitur: in quam et id concedere nos cogit, quod 

colonum Agoraeum a Ceramtco orientem versus sitam esse 

apparet 

Auch Sie selber, hochzuverehrender Mann, dem wir diese Zeilen 
widmen, vertraten einst (Attische Studien II, S. 33) die Ansicht von 
der östlichen Lage des Demos Kolonos, welche ich Ihnen hier zu 
erneuter Prüfung wiedei^ebe. Die Hineinztehung des Kolonos in die 
Stadt würde sich unserer Auflfassung nach sehr analog der des Namens 
Kerameikos vollzc^en haben» welcher doch gleichfalls recht eigentlich 
bei den noch heute von den Töpfern ausgebeuteten Thonablagerungen 
vor dem Nordwestthor heimisch ist. Während aber der Kerameikos, 
welcher von der Akademie bis an den Areopag reichte, nur zu einer 
Phyle, der Akamantis, gerechnet wurde, hat Kleisthenes, so müssen 
wir annehmen, die bedeutend gröfsere Fläche vom Kolonos Hippios 
bis g^cn den Nordabhang der Burg unter einem Namen auf drei 
V( rschicdcnc Phylen vertheilt, vielleicht auch das städtische Stück erst 
nach dem benachbarten vorstädttschen Terrain benannt. (Kine solche 
Zutheilung des Stadtgebietes 7.u aufserhalb angrenzenden Quartieren 
unter dem Namen der letzteren würde es erklären, weshalb die meisten 
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una belcannten stadtudien D«meii auch vorstädtische waren; vcfgL 
IMomeia und unten KoUytos. Ganz binnenstädtisch war vennuthlidi 
nur Kydathenaton.) 

Im Folgenden Icann es lediglich unsere Aufgabe sdn, die scmstigen 
Nachrichten über den städtiadien Kolonos und sein Verhältnis zu den 
Nachbardemen auf das oben vorangestdlte, einer dn^hen Argumen* 
tation entsprungene Resultat zu prüfen. 

Bei dem gegenwärtigen Stande unserer Hül&mittei ist es nicht 
zu vermeiden, dafs diese ferneren Eruägungen nur mehr indirecter 
Natur und von ungleicher Beweiskraft sind, zum Theil vielleicht sich 
auch als verfehlt erweisen werden. Im Allgemeinen jedoch scheinen 
mir dieselben durchaus zu demselben Ziele zu fiihren oder ihm wenig» 
atens nicht zu widerstreben. 

Zunächst bewegen mich noch andere Gründe zu der Annahme, 
dafs der Kolonos nicht in dem westlich vom Kcramcikos f:;clf'p[enen 
Theil Athens veimuthet werden diirfc. F.incn bedeutenden Abschnitt 
der westlichen Stadtgegend nahm der Demos Melite ein (Wachsmuth, 
Athen S 348 fg. Denkm. d. klass. Alt. S. 150 fg.). Dafs Melite an 
den Kcramcikos grenzte und nach Norden wenigstens bis in die 
Gegend des piräischen Theres rciclite, pnlt bereits als ausgemacht 
(vgl. die Stellen über das Haus des Thcmistokles , die T>ai^e der 
Richtstättc u. a ). Ich glaube jedoch mit Andern noch weiter gehen 
und Melite auch über den j^'anzcn »Thcseionhugel» ausdehnen zu 
dürfen; (das cTheseion» als I krakleioii in Melite gefafst , Denkm. 
d. klass. Alt. S. 171). Bestimmen«! scheint mir dafür namentlich das 
Zcugnifs des Ariston in Demosthenes' Rede f::e^,'en Konon (5 7 fg.). auf 
welches ich hier noch einmal etwas au.sfuhrlicher eingehen niufs. 
Ariston geht Abends nach seinci Gewohnheit auf der Agora spazieren, 
und zwar zwischen i Pherrephattion t und Leokorion (xai ^ftJy ev^ßaiiH, 
ttvtMiqiifovüiV and zov 0f^<faiiioviuä m^7ttttov<Uj ndXsv not* avio rmg 
to AtiMo^iov thai). Das Leokorion lag iyrt*s tw Ihy^oduQov» d. i. bei 
den Verkau&buden, also im nördlichsten Theile des Marktes. Dazu 
stimmt die Erwähnung bei Thukydides (I, 20), nach welcher Hipparch 
hier noch den Panathenäenzug ordnete. Das Pherre])hattion wird 
somit im Süden zu suchen sein und zwar, wie ich jetzt vermutiie» als 
Bestandtheil der chthontschen Hetligthümer am Ostfufse des Ardopag 
(vgl. Köhler, Hermes VI S. 106 Löschcke. Dorpat. Progr. 1883, S. 16). 
Beim Leokorion nun begegnet Ariston das erste Mal dem Sohne 
des Verklagten, Ktesias. Von hier geht letzterer nach Melite 
herauf (nvc^J« MtUttp^ äiiw), um seinen Vater und dessen 
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Spicfsgesellen zu holen, welche dann den Ariston, als er zum zweiten 
Mal beim Leokorion ist, so jämmerlich mifshandetn. Ktestas ging 
also auf dem W^e nach Melite nicht die Agora südlich aufwärts, 
denn dies war ja der Weg der Spaziergänger, sondern er kreuzte 
denselben in westlicher Richtung. Mit der Steigung: uwg JlfejUrfK 
kann daher meines Erachtens nur der <Theseionhiigcl gemeint sein. 
Auch auf der Rückkehr mit den Uebrigen ist der Begegnvmgsort 
wiederum das Leokorion, eine vom bessern Theil des Marktes ofTenbar 
etwas entfernte und zudem verrufene Gegend, in welcher sich audi die 
Hetären herumzutreiben pfl^rten. (Atciph. ep. III, $, i. Theophylact. 
cp. 12,) 

Aber auch weiter nördlich findet sich auf dieser Seite des Kera- 
meikos kein Plats ftir den Demos Kolonos, weil meines Erachtens nur 
hier der Gau Kollytos an Melite gegrenzt haben kann. Die Haupt> 
gründe für diese Ueberzeugung habe ich sdion kurz ang^eben; 
Denkm. d. klass. Alt. S. 151: der Kollytos stiefs, offenbar mit aus- 
gedehnter gemeinsamer Grenze, an Melite (Strab. I, 65); er bildete zu« 
gleich eine Vorstadt, wo an den ländlichen Dionysten Aufführungen 
stattfanden (Aischin. I, 157, Demosth. XVIII, i8o)j diese Vorstadt war 
zugleich ein angenehnics und gesuchtes Quartier (Plutarch. de exil. 6j; 
freilich auch ein Aufenthalt von Hetaeren und deren Liebhabern 
(Plutarch. Demosth. 11, Alkiphr. I, 39, 8). Im städti s ^ n Thcil da« 
gegen erhielt sich bis in die späteste Zeit ein sehr Icbiiafter Verkehr; 
s. über die liazarstiafsc Himeriu.s in Phot. Biblioth. 375 b S C'> <^isifun6g 
TIC ^1' Eokktuö-: . ayoQÜq XQ*^^ff rtfuoftftvc. A\V diese Schilderungen 
sollten an sich schon auf die Nachbarschaft der Keranicikosgegend 
gefuhrt haben, in der sämnithche Züge wiederkchtcn , (der theihveise 
landUche und anziehende Charakter, Lebliaftigkeit tles Verkehrs bis in 
die s])ateste Zeit, und zwar nur hier, nicht in dem römischen Viertel 
von novac Athenae, I Ictärcnwescn u. s, w.), auch wenn sich ein anderes 
unbesetztes Grenzgebiet an MeHte nachweisen liefse. Nun stiefsen 
an diesen Gau bereits die Detnen Kerameikos, Kolonos (r s. unten), 
Keiriadai, Koile, wahrscheinlich (am Unken Ilisssnsüfer') auch Ankyle 
(vpfl. Dcnkm. d. klass. Alt S. 152). Die Südseite der Burg wird 
Kyxiathcnaion ejn;;i ik inmicn haben; jedenfalls knnntc man nicht von 
den ländlichen Ijiutly^icnauI^ll!l^un :cn im Kollyt"-. s[)rcchen, (Aischin. 
a. a. O,) oder von dem Ii lu^pielerischen Mifscrf"!;.; des Aeschines 
tim Koll>t(>s» (Demosth a a. wenn auch das Dionysostheater 

im Lenaion dem.sclbcn Dciiu>h angehört h.ttte. 

Für die Agraigcgcnd pafste wohl die natürliche BeschalVenheit, nicht 
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aber die didnte Bewohnui^ und das Mark^etriebe. Endlich läfst der 
StadtÜidl nördlich von der Akropolis zwar allenfalls noch eine schmale 
Verbindung mit Melite (bei der Burg und beim Areopag) denkbar 
ersdieinen, doch enÜHihrt sie ebenso wie die flache Gegend aufserhalb 
der Stadtmauer, wieder des laadsdialUidien Reises. Somit dürfte die 
Bemerkung des Hunerius (a. a. O.), dals jener JfoiUvrof genannte 
ünvunos (den man doch von dem gleichnamigen Demos ebensowenig 
wird trennen können, wie den Kolonos Agoreios) iy fuaawektf 
mltms gelq;en habe, nicht mathematisch su ndimen sei. Es kam ihm 
ja nur darauf an, mit Nachdfuck £U betonen, dals so verwahrloste 
Zustände skh inmitten der Stadt selber vorfanden. Und gerade 
in der Gegend der Dipylonthore concentrirtc sich ja in spätester 
Zeit noch, wie die sahireichen Reste dürftiger Privathäuser be- 
weisen, an Rest bewegen städtischen Lebens, genährt durch die 
Verbindung mit dem Meere und dem Peiraieus. Wie der Grenze 
stein westlich beim grofsen Diiiylonthore lehrt (C. J. Att. II, iioi 
ifjo^ KfQafAe$xov) gehörte das kleinere, südwestliche Thor nicht melir 
zum Demos Kerameikos. Wir nehmen ,in, d:\k dasselbe bereits im 
Kollytos lag, welcher sich somit dem Ke imeikos parallel bis in den 
Oclwald zum Gau Lakiadai hinausgedchnt haben mag;. fOion Kera- 
mcikon kann nördlich an den Keramcikos gegrenzt haben.) 

Diesen Erwägungen -'cgenuber fragt es sicli weiter, ob die bei 
antiken Schriftstellern erhaltenen Angaben iibt r den Kolonos Agoraios 
uns nothigcn, denselben neben Melite im westlichen Theil der Stadt 
zu suchen. 

Uebcr die Nachbarschaft von Kolonos und Melite haben wir 
bereits oben (S. 342 f.) gesprochen. Wenn dieselbe durch jene Stellen, 
welche vom Eurysakeion handeln, wirklich bezeugt wird, so hindert 
nichts, diese Berührung südlich vom Kerameikos, wo die Nordabhänge 
des Ardopag und der Burg sich begegnen, stattfinden su lassen. — 
Die Vermuthung eines Scholiastai zu Aristoph. Av. 997 : faptun wv xo 

6 ftUf^toq It/Ofut'ec wird ebenda durch die Bemerkung eines Anderen 
widerlegt, dafs alles jenes zu Melite gehöre. Der parenthetische Zu* 
sats, welcher den eben dtirten Worten nachfo^: wxmg ftigo^ «» iwf 
tflmf^ yiyw* Kohndv wriUiyj rd cnuf^gy tifs iHtHußt iHodq besagt dodi 
kemeswegs, dafs der Kolonos einen Theil von Melite lutde. Ein 
engerer Zusammenhang wird erst durch die Conjectur Sauppe's (de 
dem. urb. S. i8): ojr st <wr«p geschafTen, wofUr mir jedoch keine 
Noth^ng vorzuliegen scheint. 
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Eadüdi ist die Anscteing des SlarlctkoIoDOS abhängig von der- 
jenigen des Hephajstostempeb, dessen Nadibanchaft durch jene Notis 
bei Harpocratiott (s. v. Emimfhac) veibüigt wird. Nacb Fansanias (I» 14, 6) 
lag das Hephaistdon: rjtiQ firjnjimei waA «nem «fr iiilBiiifty 
ßatlSXuav. Da die Stoa Basileios jedenfalls aaf der westiidien Mailct- 
seite m sucfaeo ist i1Wfm^ iw d^iq sagt der vom Dipylon, d. i. von 
Norden herkomniende Pausanias), so giaubte man dcmgetnäfs andi 
den Tempel des Hephaistos tjenseitsa oder tdrüber hinaast, d. b. 
wiederum auf dem Thesetonhügd suchen ai müssen. An und fiir saA 
bezdcfanet aber htif mit dem Accusaliv (ohne ein Vevbmn der Be- 
wegung) noch keineswegs die Richtung tüber einen Punkt hinaus», 
vielmehr hier wie auch an anderen Stellen lediglich <über>, t oberhalb». 
(Z. B. Paus, l, 32, 7 vTTfQ rjjv Xtfi%T^y qctTixu dßi kifhtv, wo der Pericget 
den See zur Rechten, die «Krippen« Jedenfalls ztur Linken hatte, si^e 
Mitth- d. Inst. I S. 80. — Vgl. ferner Paus. II, 3, l; II, 27. 7; II. 32, 8; 
V, II, 7; 13, 7 u. s. w.) Dafs das Hephaisteion auf erhöhtem Punkte 
lag, beweist übrigens auch Andodd. I, 40: ai'ayayw aitöv fh tö 
'HffouftfJm' Die besondere En-vähnung der Stoa Bastleios aber nothigt 
meines Erachtcn> ebenso wcni^'. den Tempel tuber dieselbe hinaus», 
(\ h. westlich hinter ihr zu suchen. Sie konnte als stattlichstes oder 
ehruur'lij^stcs Marktf»cb,iude. das mit seiner Fassade vermuthlich nach 
Snd-.-ttn blickte ''s. iJcnkm. d. klass. Alt. S. 163), von oben, d, h. 
vom nordwestlichen Thcil des Burgabhanges her ganz besonders ins 
Auge fallen; sie konnte auch, da Pausanias mit der Nennung des 
I Icpliaisteion von der ^ I'.nneakrunoswanderung» wieder 7ur Markt- 
gegend zurückkehrt, einen Ruckweis auf den bereits erledigten Thcil 
der Marktbeschreibung bezeichnen, welche der Pericget I, 3, i eben 
mit der Stoa Basileios begonnen hatte; ja es wäre nicht undenkbar, 
dafs jener Zusatz durch einen späteren Leser in den Text gelangt ist, 
welcher sich bei dem Wiederauftreten des Namens Kerameäos nach 
der Eingangsstelle über diesen Plats suruckorientirte. 

llätte sich Pausanias bei der Erwähnung des Hephaisteion und des 
mit it^tla» angeschlossenen Tempels der Aphrodite Urania (I, 14, 7) 
auf dem Theseionhügel befunden, so bleibt sein Stillschweigen über 
das hervorragendste Heiligthum die:^ Stätte, das s<^. «Theseion», 
unerklärlich; denn dafs letsteres mit keinem der beiden genannten 
Tempel identisch sein kann, gilt heute wohl als ausgemacht; die Versuche, 
es dem Hephaistos susuweisen (Pervanoglu, Philolc^. XVn S. 660 fg.; 
Lolling, Gött. gel. Nachr. 1874 S. 17 fg.) bezeugen nur, wie staric man 
jene vermeintliche Auslassui^ empfunden hat. 
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Beim Hephaisteion , wohl etwas unterhalb, befanden sich die 
Schmiedewerkstätten sowie ein Markt filr Erzwaaren (Andokid. I, 40, 
Bekker, aoecd. gr. I S. 316). 

Ein Blidc auf den Plan AÜiens lehrt, wie wenig Plats fiir eine so aus» 
geddinte Industrie swisdien nordwestlidier Stadbnauer und Koameikos 
äbrig blieb, wenn dasselbe Quartier noch so stattliche Privathauser, wie 
das des Demon (s. S. 342) und vielleicht audi des Meton (vgl. S. 350) ent> 
hielt unci die Höhe mit einer Anzahl von Tempeln (mindestens drei) 
besetzt war. Andererseits befindet sidi noch heute die Sduniede- 
gasse (ywftutä) östlich beim alten Markte» was auf alte Tradition 
(wie bei den Töpfern) zunickgehen kann. 

Nodi mehr. Auch mannigfach andere Gewerke scheinen im 
Kolonos ihren Haüptsits' gehabt zu haben. Das Haus des Andolddes war 
etwas hoch gelten» und zwar in der Nähe des Marktes, denn in dem 
Beispid Plutarch's fiir das dmiiot^ des Socrates (de gen. Socr. 10) 
wandelt dieser am 79f6g f ö m^fäfioioy neä oiiday tf^ WmIimMw. 
fieim W^pgange sdiiagt er mit einem Theil seiner Zuhörer eine Seiten« 
gasse, die der Schreiner (dia r«w ntßmonm^), ein, während die Anderen 
auf dem geraden Wege, der Bildhauerstrafse (dia tw iQitaylofduv)^ 
zuiücl^hen. Das gemdnsame Ziel ist offenbar die Agora. (Vgl. auch 
Bursian, Geogr. v. Griedienl. I, S. 289.) Derjen^e Tnipp nun, welcher 
die directe Straise gewählt hatte, wurde von einer entgegenkommenden 
Schweindleerde arg bedrängt und beschmutzt. Es ist, glaube ich, 
klar, dafs diese Schilderungen nur für den dem Markt Östlich be< 
aachbarten, nicht aber für den beschränkten westlichen StadttheU 
passen. Bei dem Hause des Anciokide» stand jene berühmte, von der 
Verstümmelung allein verschonte Herme, welche gewöhnlich o y/rdoxiSov 
'£(tft^ genannt wurde (Andocid. I, 62 Harpocrat. s. v. Uydoxldw 
Plut Alcib. 21 u. a. m.), in der That aber ein Weihgeschenk der Phyle 
Aigeis war. Erscheint nun die Voraussetzung selbstverständlich, dafs 
das an öffentlich profanem Orte aufgestellte Weihgcsclicnk der Aif^eis 
seinen Platz in einem 7n dieser Phyle gchörig^cn Demos gefunden 
haben %\'ird, so haben ir nur die Wahl zwischen Koil^tos und 
Kolonos. Der erstere kann aus den oben ant^efuhrten Gründen im 
östlichen Stadtthcil nicht {gesucht werden. Wir f^clangen somit wieder 
zu dem Resultat, dafs ostlich vom Markte der zur Aii^eis gehörige 
Demos Kolonos la^'. Freilich sciieint bisher die Annahme «gegolten zu 
haben, der Kolonos Hipjjios wäre der Aig;eis zugetltcilt gewesen, weil 
in dem aus Androtion beim Scholiasten zum Aristeides (ITT, S. 485 
JJindf.J aufgeführten Strategen des samischen Krieges 2o^oxA.i^i ex 
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KaXmoB an sweiter Stdle genannt sei, weldien Pfats die Phylc Aigcis 
in der officiellen Reihenfolge bekanntlich einnimmt Da jedoch die 
urkundliche Echtheit dieses Verseichnisses den berechtigtsten 
Zweifeln unterliegt, auf welche idi hier nidit näher, einzugehen braudie 
(vgl. Boeckh, C. I. Gr. I, S. 906; Fn Ritter, Rhein. Mus. N. F. II, 
S. 183; zuletzt J. G. Droysen, Hermes IX, S. 9), da die Liste vielmehr 
von Androtion selber combinirt ist, so vermag auch ich so wenig wie 
Wachsmuth (d. Stadt Athen S. 355, Anm. 4) diesem Zeugnifs Werth 
betzulegen. Wenn drei Phylen auf den einen Namen Kolonos kamen, 
so ist eine Verwechselung bei Androtion durchaus erklärlich. 

Einige andere Angaben über den Kolonos knüpfen an Gebäude 
an, welche auf dem Kerameikos, bexw. in der Agora lagen. Da den 
letzteren aber nur im Zusammenhang mit der ganzen Markttopogra« 
phie ein Platz ermittelt werden kann, verweise ich hier lediglich auf 
das in meinem Artikel der «Denkm. d. klass. Alterth.» gesagte. Nach 
dem oben S. 347 erwähnten Scholion (zu Aristoph. av. 997) lag der 
Kolonos onn^p zijg fuat^f ifroi^, Dafs die lange Halle im Kerameikos 
lag, beweist C. J. A. II, 421, Z. 14. In den cDenkm. d. klass. 
Alt.«, S. 167, habe ich geltend zu machen gesucht, dafs die Makra 
Stoa aller Wahrschcinliclikeit nach mit (icr (östlicli gelegenen) Attalos- 
stoa identisch sei, da derselben eine noch längere Halle westlich kaum 
gegenüber gelegen haben könne. 

Nur auf derselben Marktseite, wie die Attalosstoa (und zwar süd- 
licher), vermögen wir die Stoa Poikile anzusetzen («Denkm. d. kl. Alt.», 
S. 166). Nach Aelian var. bist. XIII, 12, war das Haus des Meten 
der Poikile benachbart. Es ist sehr wahrscheinlich, wenn nicht sicher 
(vgl. V. Willamowitz Kydathen, S. 168, Anm. 79), dafs Aelian diese 
Notiz aus einem vollständigeren Aristophanesscholion ^ii^cschöpfl hat, 
welches einen weiteren Beitrag zur l^klaiunL^-^ jener viel commentirten 
Worte des Meton in den V'opeln des Aristophanes (779) Alirw w 
olöt%> 'E/./.(ic xui Ko).omK liefern wollte. 

Ks rnuls zwar dahinL;e.slellt bleiben, ob jene Angabe bei Aelian 
richtig ist (denn sonst wurde sie den Streit entschieden haben), aber 
auch als willkurliciicr Ij klarunj^sversuch sct^l sie doch die That- 
saclie voraus, dafs die Gegend hinter der Poikile zum Kolonos ge- 
hörte. 

Die Nachbarschaft des Kolunos und der Poikile wird aucli durch 
den Um.stand u ahrscheinlich, dafs Pausanias zu der letTtteren unmittelbar 
nach l-^rwahnuni; des 1 lepliai^teion und de^s Apliroditetempels ubergeht 
(I, 15, 1). Ks wurde die Continuität der Marktbeschreibung, in welche 
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welche sich nur die «Enneukrunosepisode» unvermittelt cins:,'csch(jbcn 
hat, auf s beste und natürlichste hergestellt sein, wenn sich an die Er- 
wähnung der t Tyrannenmörder» (I, 8, 5) im südöstlichen Theil des 
Marktes jene beiden Heili[;thümer auf der Höhe des nordwestlichen 
Burgabfaanges anschlössen (I, 14, 6, 7) und die Beschreibung sodann 
ivieder auf die (noch unerledigte) Ostseite des Marktes zuriickbog (vgl. 
Denkm. d. kl. Alt., S. 166]. 

Unerklärlich bleibt mir aber, wie Jemand, der Pausanias den 
Markt vom Dipyton aus betreten läfst, die PoikUe dennoch westlich, 
und Kwar der Stoa Basildos nördlich benadibart, ansetzen kann, da 
Pausanias doch letxtere als (I, 3, i) als rr^bii iv dt^t^ beseichnet (vgl. 
K. Lange in seiner Jenaer Habilitationsscfarift). 

Anhangsweise mögen einige Beobachtungen hier ihren Platz 
finden, denen ich selbstständige Bewebkraft natürlich nicht zuerkenne. 

Dies gilt zunächst von einzelnen Insduriftfunden. Es darf indefs 
immerhin bemerkt werden, dafs diejenigen Schriftdenkmäler, deren ur* 
sprünglidker Aufstellungsort bei der Makra Stoa, beim Hephai- 
steion und dem benachbarten Eurysakeion anzunehmen ist, sämmt* 
lieh weit ösüich und südlich der Agora zum Vorschein gekommen 
sind. Am Nordostfufs der Burg (bei Hag. Dimitnos Katiphori) fiind 
sich die Basis einer Ehrenstatue fiir Miltiades, Sohn des Zoilos aus 
Marathon (Philister II, 141, 2 aus dem l. Jahrh. v. Chr.), ebenda ein 
Dekret (a. a. O. S. 141,1 C. I. Att. II, 421, Frgm. a., Z. 14), welches 
offenbar die Aufstellung jener Bildsäule »j^ t^] iv K^fe^tan^ ^m^g&s 
<n(oä$ anordnet. 

Von demselben Orte stammt die Basis eines Weihgeschenkes an 
Hephaistos und Athena Hephaistia, deren gemeinsame Verehrung im 
Hephaisteion auch Pausanias bezeugt, C. I. Att. II, 114, A, Z. i — 3. 

ßovJii^ i^il Flvihtdofov [apxo»'»^»?] ar[^J^9^[^xf^'J 'Hifaioita xxX. B, Z. 3 
inraif^ttvat tö t* «/'«l/l/ia iw 'Hqaiffito (?) x]ai xji l4t^^y^ 'HqatfJfiq. 

Sodann haben die Ausgrabungen der griechischen archäologischen 
Gesellschaft am Südabhangc der Akropolis sowohl auf Hephaistos be- 
zuf;lichc Inschriften cr^^^ebcn (C. I. Att. III, 4019, 12S0 c, Z. 4), als 
auch die erste urkundliche Kru.ilinunL; des Eurysakeiun, in welchem 
die betreffende I'latte .niff^cstellt werden sollte: ^/u^ijwm»»', VI S 274, 
Z. 21, fg. <SxrjMt<. ^iiHra^ dto xai cTr^ott» [riyr füy .. iy tm\ Lroi'f>axKO) 
ti^y 6i iv tö) loi'J rt^i» l^O^ijfüi; t^<; 2SxtQdd<n; (im r])aletunrj. 

Eine Verschleppung aller dieser Inschriften von der cntsfegengcsetzten, 
westlichen Seite der Stadt ist tluch wenig wahrscheinlich. 

Nach Bekker, anecd. gr. I., S. 212, 12, hatten die Tagelöhner 
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ihren Standort beim Heiligtbum der Dioskuren: jivm^op' Junüto^^ 
Ufgiif, VW oi fuo^aifo^ovvris dbüiU» itnätAp (vgl. Ps. Demosth. XLV, 
80). Da das Anakeion am Nordabhange der Burg lag, konnte dasselbe 
dem Dienstmännerstandplats des Kolonos fdodws sehr wohl benach- 
bart sein. 

Endlich scheint mir in der etwas unklaren Erzählimg über den 
nächtlichen Gang der Arrhephoren, welche Pausanias ^ 27, 3) setner 

Beschreibung des Erechtheion anfügt, jener bekannte, vom nördlichen 
Burgrande durch einen Felsspalt herabfiihrende Weg doch eine Rolle 
zu spielen, wiewohl er ihn (aus Mifsverständnifs ?) in das Heiligthum 
der «Aphrodite in den Gärten» zu verlegen scheint: iffii mgißalog 
it' nölft 1 f^g xaXovfi^yijg iv xtjnoi^ ^ytif goSii^g ov ttoqqo) tteU dt avttov 
»di^odoq vnoyuioq aiivoiidrij' ravrii xcttlaaiv a\ naQ^imUm 

Schon Wachsmuth (Athen I, S. 410 frg.) hat, in anderem Sinne 
freilich, den Periegeten einer Verwechselung der städtischen Aphro- 
ditenheiligthiimcr im Kolonos und in den Gärten geziehen. Da bei 
unserer Ansctziing des Kolonos der Tempel der Aphrodite Urania 
(I, 14, 7) in die Nähe des nordwestlichen l^urgabhanfjcs rucken wurde, 
so liegt CS nahe, in diesem das Ziel der den Felsgang herabschrei» 
tenden Mädchen zu vermuthen. 
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GUSTAV HIRSCHFELD 



Zur Typologie griechischer Ansiede- 
Itingen im Alterthum. 




Mit den folgenden Bemerkungen will ich die Aufmerksamkeit 

auf Erscheinungen zu lenken suchen, welche, soviel ich sehe, zu syste- 
matischer Behandlui^ nodi niemals Anlafs gegeben haben. Dieselben 
gehen auf Wahrnehmungen suriick, bei welchen eigene und um fasse nde 
Anschauung nur durch die genauesten kartographischen Darstellungen 
ersetzt oder er\veitert werden kann.') Was ich betrachten und auf 
ipewissc Grundformen zurückzuführen suclien will, sind die Plätze, welche 
das j^jriechischc Alterthum zum Besiedeln wählte. Ich betrete damit 
ein faist unberührtes Gebiet, für welches selbst der Name erst er- 
sinnen war. So kann ich denn auch nur die Absicht haben, anzuret^en, 
nicht zu ersch(>i)fen, bevor etwas Abschiiefsendes auf diesem Felde 
gegeben werden kann, müssen die meisten der Retsenden, welche jetzt 

i) Ich habe von solchen die General- und vi«le Detailaufnahmcn der cnj^li'-t licn rcsp. 
russischen Seekarten für K!c:na«irn un 1 <Vic gan^e grtef!ii«c!u' I mgcbung iks .\i.i;4eischen 
Meeres benUUco könncD; aul>erdem für Kleinasien, tumai iur das Innere in der Nord- 
UUke, Ricpert'fche nuadicicbDQngcDt für GfiechcDland die grofte fnotOsisebe Kane, für 
die neu hinzugekomineneil Provhitco die neue Oestcrreichischc Publication, Uber welche 
»ich freilich ^^anc^lC«i «agt-n !ief«e. Ich iiiachc die«c .\tif.;:il.in für Sniclu', wi-kfic lici Bc- 
oQtzung der Üblichen reducirtcn Karten dem Vorgetragenen etwa nicht völlig zu folgen 
vcraattchlcD, doch wird Dir die Htupluclicn jede galt Karte gfttltereD Bfafutabcs nis> 
lelehen. Die Vcrpeise trie die Beiipiele heitchtinkf idi auf daa Nothwendig^ 

*3' 
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die klassischen Länder durcbstretfen, sich geift'Öhnen, mit viel schärferen 
Augen zu setiei und eingehender zu beriditen. Vidleidit muls aber 
überhaupt ent noch das Interesse an der Gestaltui^ des Temfais im 
Etozehien in weiteren Kreisen ezwadien, wenigstens waehsen nnd zu 
dem innerlichen, ja leidenschaftlichen Andiefl werden, weldier den Blick 
am meisten sdiärft. In dieser Hinsidit darf fidlich auf den «Pelopon- 
nesos* als ein Vorbild hingewiesen werden. 

Die mensdilichen Ansiedelungen und das, was sie mit sich bringen, 
veranlassen und braudien, sind es, weldie dem Antlitz der Erde erst 
seinen lebendigen, und im Vergleich zur Naturphysiognomie jugendlicher 
Lander, gereiften Ausdruck geben. Wie man bei Gesiditem von 
scharfen, bestimmten und von verschwommenen Zügen spricht, genau 
so kann man von der Wiricung der Besieddungsarten auf den Gesammt* 
ausdnick der Lander sprechen: neben den klaren, sdiarfen, man kann 
sagen, packenden Ortslagen des Alterthums erscheinen die Züge der 
griechischen Welt durdi die heutige Besiedelung vielfoch stumpf, 
schwächlich, nichtssagend, die edle einfache frühere Physiognomie ist 
entstellt, mindestens unklar geworden; eine starke Verschiebung aus 
Treffpunkten, wenn ich so sagen darf, in willkürliche, unbezeichnende 
Lagen ist eingetreten. Es kommt hier nicht in Betracht, dafs dies 
vidfach der Ausdruck einer anderen historischen Entwickelungsstufe 
ist, so sehr wir diesen Gesichtspunkt auch später noch für unsem 
Zweck werden betonen müssen. Uns genügt hier, an das Verhältnifs 
von Trijtolitza, v n Aiasluk (zu Ephesos), von Kokla (zu Plataiai), 
von Kionia (zu :5tymphaIos), von Atchikolo (r.w Gnrt\'s), Sigadjik (zu 
Teo«;), Vurla (zu Kla/.oincnai) zu erinnern, um nur wenige aus der un- 
übersehbaren Masse herauszugreifen. Man darf es sogar als Regel 
bezeichnen, dafs — zumal bei Orten mittlerer und geringerer lie- 
deutung — die alte Stelle verlassen, gleichsam als sei sie erschöpft, 
wie ein aus<;es( »genes Ackerfeld, und eine «Nebenlage» — sit venia 
vcibü — entstanden ist. Aber so sehr auch ein solcher Vergleich in 
die Tiefe fuhren und vielleicht auch ungehobcne VVerthe fordern könnte, 
so will ich (ImcIi hier lediglich bei den Thatsachcn des Alteithums 
verweilen. Dieselben haben die .mliken Betrachter uielu angezogen 
als die modernen. Indessen betreffen die Bemerkungen der Alten im 
Wesentlichen nur die Beziehungen der Wohnplätze, nicht die ihnen zu 
Grunde liegenden, in ihnen erkennbaren Typen, und zwar handdt es 
sich bd Plato (GesetK III S. 677 ff.) um Höhenlagen tmd um das Ver^ 
hältnifs zur Ebene, bd Strabo pCIU. S. 592 f.) auch um Binnenlagen und 
um das Verhältnifs sur Küste; über dies letstert hat bekaontiich auch 
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Tlmkyiifidcs (I, 7) skh ausgesprochen. Alle stiininen darin überein, dafs 
diese Verhältnisse und deren Veränderungen stigidch Stadien der 
menschlichett Entwickelung bedeuten; aber freilich war nach ihrer An- 
schauung dieser Process im Beginn der geschichtlichen Zdt bereits 
abgeschlossen, sdion in den homerischen Gesängen in seinem ganxen 
Verlaufe geschildert Selbst Strabo, dem doch das Material von vier 
«eiteren Jahrhunderten vorlag, hat dasselbe nicht ericennbar in die 
Beurtheilung gesogen. 

Neuere buid, W(j sie den CieL^enstand nbLihaupt berühren, den 
Alten lediglich gefolgt, und sie haben keine Vciaiilassunc^ genommen, 
so tief in die Einzelheiten einzugehen, wie nöthig ist zur Erkenntnifs 
der ursprunglichen Beweggründe und Absichten und ganz besonders 
zur Heraussonderung von Gruppen. 

Das Alterthum, zumal das griechische, bietet bei ungleich ein- 
facheren Verhältnissen die Möglichkeit zu einer besonders klaren An- 
schauung der Typen und ihrer allmälichen Wandlung. Denn weder 
ins üngemebsenc sind die Nicderlassunj^en gewacluien und haben da- 
durch den ursprunglichen natürlichen Stemiicl verwischt, noch sintl die 
Existenzbedingunc^en jemals so vollständig umpfestaltet worden, wie das 
durch den Wandel in unseren Verkehrsverhaltnifscn bewirkt ist. 

Ueber die unerlafslichen localen Vorbedingungen mr Anlage einer 
Wohnstätte spricht Aristoteles in der Politik (VU bes. cap. Ii): er nennt 
bedingt Vertheidigungsfahigkeit, unbedingt gesunde Lage, gutes Wasser; 
dafs er die feste Nahrung nicht hinzufugt, ist in Ordnung; denn diese 
braucht nicht am Locale zu haflen. Das Wasser aber mufs es: daher 
die zahlreichen kleinen und grofsen Ruinenstätten auf antikem Boden, 
wo aufser der Mauerumhcgung nichts weiter als die Wasseranlage — 
felis keine Quelle vorhanden — sich erhalten hat. Zur Krlanc^ung des- 
selben hatte man von jeher keine Anstreni^uni; ^^escheul ; ich erinnere 
an die grofsarttgc Anlage auf Munychia, auf Akrokorinth, nenne von 
kleineren ( hten eine AnlaL,^- bei Akrai (Holm, Sicilicn I. TO3), in Klein- 
asien die l'V'lscn^'ange auf den Hur^'en zu Gani;ra, Iskelib, Tokad, vor 
Allen Amasia. Nocli bei ein paar ganz unbedeutenden Ortscli.iften 
Charadra und Stciris hebt Pausanias hervor, dafs sie kein trinkbares 
Wasser in der N.iiic hatten. Asplcdon ward aus dem (irunde verlas<;en. 
Aber andererseits bei^^nügtc man sich auch vielfach mit dem Wasser 
der Cisternen, welche Aristoteles /ahlreich und grofs anzulegen räth; 
umrandete quellcnlosc kleine Hochplateaus wurden sonst für die Be- 
sicdelung ganz ausgefallen sein, und welche entgegengesetzte Lehre 
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haben uns da erst ru mtich wieder die T'undc von Gjölbaschi g^benl 
Also selbst dies Erfordernifs entschied nicht. 

Ks sind drei allgemeine Forderun i n , welche wir bei der Wahl 
und Aenderung der Ansiedclunj^splätze bei den Griechen nach einander 
in den Vordergrund treten sehen: die erste, zugleich älteste, lautet: 
ider Platz soll so fest und sicher sein wie möglich.» Diesem entsprechen - 
im Allgemeinen die rUitzc, welche schon für das Altcrthum in graue 
Vorzeit zurückgingen. Die zweite I-'orderung lautet: «der Platz soll 
so vcrkehrstüchtij^ sein wie möglich', das giebt den Ansiedelungen 
aus der Zeit des Aufschwunges der Griechen das Gepräge, vorzüglich 
den Colonien. Und endlicli lautet es: «dn I'iatz soll so bequem sein 
wie möglich; das ist die Signatur der Gründungen der Diadochen und 
der römischen 1 icirscliaft. Freilich kann diese Fintheilung in aller 
Strenge nur für die Betrachtung aufgestellt werden, und ferner, wi nn 
jene Forderungen auch hi.storisch einander ;il)l(i>cn, so versteht es sich 
doch, dafs jedesmal auch ein gutes Stuck der \ rn hergehenden in Cieltung 
bleibt und erfüllt wird, und zwar im diittcn halle ein gröfsercs Stuck 
vom unniittelL>.ir \ lu iiergehcnden als \ oin ersten. 

Hei illem W echsel erhidt sieh nun aber ein Grundgesetz, dessen 
Strenge nur in der dritten I'criode etwas gemildert wird: dafs nainüch 
der Platz der Sl.idt von der Natur si Ibei schon so bestimmt 
wie möglich determinirt sei. Bei dieser Sachiage kann es nicht 
überraschen, wenn es ein Grundschema, einen Lagetypus gilt, welcher 
jeder der drei Perioden in gleicher Weise genügt, man kann das einen 
formalen 1'ypus nennen. Ein solcher und zwar der verbreitetste und 
recht eigentlich griechische, ja der einzige, den man überhaupt dnen 
Ty]ni.s auch im Rinnenlande nennen kann, ist das, was ich ganz allge- 
mein als Caplagc bezeichnen möchte, d. h. im Binnenlande die Lage 
zwischen zwei Wasseradern oder Kissen. In welcher Periode der 
Ansiedelungen wir uns auch befinden, immer erfüllt diese L>age am 
leichtesten die Forderung natürlicher Abgrenzung, sowie diejenige der 
Sicherheit und Festigkeit. Der Grad der letzteren hängt dabei von 
zwei Factoren ab: von der BcschaflTcnheit des Zwischenterrains, — 
wenn ich mir diesen Ausdruck gestatten darf — und vom Richtungs* 
verhältnifs der Wasserläufe zu einander. Wenn als oberstes Princip 
griechischer Ansiedelungen , zumal sehr alter aufgestellt werden kann, 
dafs der menschlichen Sicherungsthätigkeit so wenig wie möglich, der 
Natur so viel wie möglich überlassen bleibe, — so erscheint im Allge» 
meinen als die vollkommenste Form die Lage zwischen zwei conver* 
gircndcn und zwar spitzwinklig zusammenlaufenden Schluchten. Auf 
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dieses Typi», die Lage im Schhidüemriiilcd oder die Lage in der 
Gabel» mei man dieselbe vom Zusammenflufs aus gesdiea beseidmen 
kömtep gehen unsählige Ortsb^en zurück; urahe wie Delphi und relativ 
junge wie Akrmas, binncnländische wie Meeresstädte» Ansieddungen 
im Gebiige wie auf lek^t bewegter Ebene (Theben, Larissa, freilidi 
nidit nadi der österr* Aufnahme), bedeutende und unbedeutende Orte, 
die sdiwierigsten wie Eiia, Phyle, Lepreos und die Idditesten (Sparta), 
in Griechenland und dem Westen sowrohl, als auch in Kleinasien (Mastaura, 
Sardes), bes. Lykien (Balbura o. a.), auf dessen dem eigenttichen Griechen- 
land analoge Besiedelungsart wir übrigens nodi mcfarfadi surüddcommen 
werden. Ein gewisser Unterschied ist aber bd alU»' GleWidt su be- 
merken: es ist nämlich ehs Anderes» ob dne Stadt über dem Zu- 
sanunenflufis von schon wdther gekommenen Adern sidi befindet (z. B. 
etwa Sparta) oder über solchen, die eben erst entstanden, also zwischen 
kurzen Rissen (Sdge); es liegt in der Natur der Sache, dafs die letzteren 
zumeist höher, umbequemer und damit auch nirht selten älter sein 
werden; doch kann es natürlich auch da zahme Bildungen geben, wenn 
nämlich die Risse gleich darauf in die Ebene gehen, also vorzüglich 
auf Hochflächen (Kibyra, McRsene, die Unterstadt). An sich verliert 
der Flufswinkel an Brauchbarkeit, je mehr er sich dem rechten nähert, 
oder ihn überschreitet, denn damit wächst die Linie, welche künstlicher 
Sicherung bedarf. Doch kann da eine Erhebung sichernd eintreten wie 
bei Xanthos. Andere Beispiele fiir die Lage im rechten oder stumpfen 
Winkel sind htadtc wie Tanagra. P«5ophis, Nysa, Phlius, Phigalh Man 
darf es als Abarten des Schluchtentyjnis bczeirhnen. •<,\'rnn un die 
Stelle des zweiten Risses ein Abfall in eine beginnende i^bcne tritt 
wie bei Andania, Myra — auch das Landcap von Dodona ist zu ver- 
gleichen fKnrapanos), — oder auch eine steile Erhebung, nirgends 
charactcri.iii.'.cliLi als bei Sagalassos. Endlich kann der vorliegende 
Typus vollkommen ersetzt werden durch die Biegung eines cin/igm 
Flusses, in dessen Umarmung sich dann gleichsam die Stadt einschmiegt. 
Diesen Typus Eeigen so uralte Anlagen wie Orchomcnos und das 
Bunarbaschi der troischen Ebene, im alterthumlichen Arkidien auch 
Gortys und Aliphera. m 1 licssalien Trikka; aufserdcm nenne ich noch 
Ambrakia, Magnesia am Macander, als relativ moderne Anlage vor 
Allen Amphipolis, welches eine Mauer sicherte ix Twta^toi ig noia- 
fiw (Thuk. IV, I02, Leake N. Gr. m, S. 191); solche Flufsumklamme- 
mng einte sidk mit Meerestage bd Gela und Alexandrda. 

Zu dtm Conveigiren der Sdüuditen tritt als zweiter, ebenfalls 
häufiger Fall das Parallellaufen dersdben; gehen sie unmittelbar in dne 
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dritte Queradefi so unterschddet sich vom «rsten Falle der vorGegeode 
oft nur girapUsdi, kann denselben sogar an Vortheit übertreffen, da 
die vierte event. am meisten befestigungsbedürftige Stadtseite schmaler 
sein kann, als sie UD eisten Falle gewöhnlich ist. Sind die Parallel- 
Schluchten kurz, so kaim der tlatz über ihrem Beginn und doch nahe 
genug am dritten Querarm liegen; diesen \ ertritt am Gestade das Meer: 
Trapezunt, Herakleia Pontika, Oropos, Selinus, Kamarina haben dies 
Schema. Endlich kann, wenn auch schwächer, eine Ebene das dritte 
Element vertreten, in welche die Parallelschluchtcn zunächst aus den 
Bergen einmünden , dann li^t die Stadt auf dem am weitesten vorge- 
schobenen geeigneten Bergfufs wie Pcrgamon , das alte, Tlos, Larisa 
Kremaste, Elateia, Zwischen diesem und dem unmittelbar vorher- 
gehenden Schema steht Sikyon, wohl auch Limyra. Einen eigenthüm- 
liehen Typus zeigt eine panze Reihe lyki.scher Städte wie Akalissos, 
Apollonia, Arna, auch Kand)ba, welche sich zu zwei Paralleladern 
verhallen, dafs sie über dem Mittellauf der einen, über dem Beginn 
der anderen liefen, in Griechenland ist, wie es scheint, Lykosura 
)J 7iQ«fßvtdtij zu vergleichen. Sind die Parallelscliluchten von längerer 
Ausdehnung, so wird der günstigste Platz dodi wohl meist der über 
dem Querarm bleiben, (Thclpusa» Hion); aber es kann die Natur 
dann aueh auf eine andere Stelle des Ziinsdienternuns mit Be> 
stimmtheit hingewiesen haben; dies geschieht durch Ideinere Quer* 
schluditeo, weldie paarweise und wiederam poiatlel nach beiden Seiten 
lununtentodchen und so auf der Höhe einen Platz umgrenzen» der 
freilidi im Grande wieder auf den Haupttypus hinausläuft: das trifft 
SU bei Termessus muor, bd Rhodiopolis (vgl. den Plan bei Spratt und 
Forbes, I. S. l66 mit der Karte derselben) Bura Achaiae; auch Pellene 
Achaiae» ist su vergleichen. 

Der dritte weitaus seltenste Fall ist, dals die swei Sdüuditen diver« 
giren; dann emp&hl sich cur Anlage der engste, ich möchte sagen 
der Sdiniirpunlct zwischen den beiden Einschnitten: das betrifft so 
bmleutsame Lagen wie Mykenat und Akrokorinth. 

Zu Häupten von allseitig oder doch vielseitig ablaufenden 
Schluchten, d. h. auf Spitzen, können immer nur unbedeutendere, 
wenn auch feste Orte gelegen haben; schwieriger Zugang ist von 
diesen (ast unzertrennlich. 

Ich bemerke schliefslich, dafs über die nicht umflossene Seite des 
tLandcaps» Typisches nicht wohl ausgesagt werden kann, nur dafs 
auch dort eine natürUche Determination das Günstigste war, also Ab- 
fall oder auch starke Hebung gesucht ward, obgleich diese letstere 
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immer ihr Hedcnkliches hat (vf,'l. Scl<^cl; Einrisse auch an dieser Seite 
wie bei Akraq[as sind fjunstig, aber nicht gewöhnlich. 

Wenn auch der besprochene Typus niemals, wann und wo er 
sich auch bot, verschmäht worden iit, so bringen es doch seine be- 
stimmentlen Zu^e mit sich, dafs er vorwiegend dem Binnenlaade an- 
gehört; und da Hinnenlai^e in einem Gestadelande, wie Griechenland 
es ist, auf ein prononcirtes Streben nach Sicherheit deutet, und ilamit 
auch nach dem treflenden Urtheil des Alterthumü eine altere Zeit ver- 
räth, so werden wir nicht irre liehen, wenn wir als die ei^^entliche 
Zeit dieses Typus die älteste, diejenige *des festen l'latzes» 
bezeichnen. Es entspricht dieser Auffassung, wenn dieses Schema 
vorziiglich in Griechenland sich findet; dafs Lykien unter diese uralte 
Bcsiedelungsart fallt, ist bezeichnend i;enug. 

Neben dem Typischen im Einzelnen ist nun ein Solches auch in 
der Anordnung der Städtereihen, in der Gruppirung erkennbar. 
Wie wir griechische Boden kennen, zeigt er uns im Binnenlande als 
Norm die Besiedelung der bergigen Ränder: so besonders deutlich in 
den längeren FlursttuUem, dem Kephisos in Pholds und Boeotien, 
dem XanÜios in Lykien, wo die Städte überm Flufslauf wie an einer 
Periensdinur aufgereiht beiderseitig sich hinsiehen; solcher. Gestalt ist 
auch die Randumsiedelung, — gleichsam eine Cemining — der Ebene 
von Afgos, der oberen Ebene Messeniens, derjenigen Thessaliens, 
F^mphyliens, Kilikiens. Erst eine späte Zeit — keine antike — ist 
unvernünftig genug gewesen, überall ins Thal selber hinabzuai^en und 
fiir die Verschwendung ergiebigen Bodens, die darin liegt — unent« 
behrUdier freilich bei der soviel dichteren Bevölkerung des Alter- 
thtmis — noch unerträgliche Hitze und ungesunde Luft obenein in den 
Kauf ni erhalten. Ich verweise auf die heutige Hewohnung des 
XanÜios>, auch des Kephisosthales. Audi dies gehört ins Capitel der 
modernen Verschiebungen, auf das idi hier eben nur hindeuten wiU. 
Das antike Princip verläugnet sich selbst bei ganz kleinen Ebenen 
nicht, wo z. B. I'hlius, Kleonat, Hysiai seitlich gerückt auf der Höhe 
über ihrem Nährboden thronen. 

Habe ich bisher das Bild der Binnenbesiedelung im Einzelnen 
und im Ganzen als ein fertiges betrachtet, so sei nunmehr auf einen 
veränderlichen Zug hingewiesen: eine allmähliche Veränderung in der 
Höhenlage derselben Orte, eine Verticalentwickelung, wie man sagen 
kann, haben bekanntlich schon die Alten beobachtet; sie hat auf um- 
schlossenen Hochcb'-nen. der oberen thcssalischen . der arkadischen 
früher stattgefunden und stattfinden können als im offenen Gebiet. 
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Traditiofi oder Reste beweisen den Umzug der Bedeutung — nicht 
immer der gansen Bewohnung — aus höheren Lagen in niedere 
2. B. fiir Larymna, Lebadeia, Fhlius, Eira, Pylos (Pelop. II. 176}, 
Thuria, Elis, Helike, Mantineia, Rhodos,. Samos, Dardanos, audi das 
Verhältnifs von Therapne tu Sparta ist zu vei^Ieichen, sowie die 
Sagen, welche sidi auf die uralte Sipylosstadt und auf Delphi's Vor> 
gängerin Lykoreia beziehen. Gerade diese Sagen, wie z. B. die bei- 
läufige Notiz Strabos über die ai^blich mehrfache Verlegung lUons 
xeagaif dafs solches ISnabschreiten den Alten beinahe als das Nor* 
male erschien. Auch auf die nicht wenigen lAltstädte» weise idi hin 
und auf jene Palaimagnesia des Oxfocder Marmors (C. J. Gr. 3137), 
deren Ueberlieferung gerade durdi ihre ZufaUtgkdt weitere Schlüsse 
gestattet Und wie oft drängt steh dem Wanderer in Idassischen 
Ländern schon von fernher die alterthümliche Gestaltung eines Wohn- 
platses auf al9 ein unmittelbarer Eindruck: denn wie das Auge des 
Menschen, der an die Umgebung der modernen Natur gewdhnt ist, den 
altmodischen Sdinitt gewisser Formen der Fauna und Flora, unversüg- 
lieh als fremdartig, als mit dem Gewöhnlichen unvereinbar ausscheidet, 
so sondert auf dem Gebiete menschlicher Niederlassungen schon der 
Blick des aufmerkenden Betrachters altfränkische Fa^ons — wenn der 
Ausdruck hier gestattet ist — ohne Weiteres von historisch gang- 
bareren Typen aus. Es giebt auch hier einen Archaismus und eine 
Erzidiung des Auges wie auf künstlerischem Gebiete. Wir dürfen in 
dem angedeuteten Umzüge die Tendenz erkennen, den Forderungen 
einer belebteren, gesitteteren, verkehrsreichen Zeit soweit entgegen- 
zukommen, wie Binnenverhältnisse und die Rucksicht auf die eigene 
Sicherheit es c^estatten. 

Aber in einem so wesentlich auf den Seeverkehr hingewicscnen 
Lande können nur Kustenstadte der zweiten von uns im Eingang 
fornuilirten Forderunp;^ vollkommen entsprechen. In der That wird 
die Besiedelung der Küsten und Isthmen von Thukydides als eine 
vorgerückte Stufe der Entwickclung bezeichnet , umständlicher bei 
Strabo characterisirt. Die homerischen Gedichte zeigen gewifs noch 
keinen starken Seeverkehr, selbst nicht an den Küsten, vollends nicht 
auf der Fläche des Meeres; dafs vor dem Dichter niemals ein fremdes 
Sej;el für Odysseus und seine Gefalirten auftaucht, ist ja t]fewifs seinem 
Zwecke gemäfs; allein die Schlufsfolgerung wird doch (gestattet sein, 
dafs das stete Auftauchen von Sej^cln von dem Bilde des Meeres um 
Griechenland ntcht so unzertrennlich crcwesen sein kann, wie es in der 
Blüthczeit des Altcrthums der Fall gewesen sein mufs und noch heute 
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der Fall ist Dennoch finden sich die hauptsächlichsten Typen für die 
Lage der Seestadt schon in der Odyssee angedeutet, und die Vor» 
ziigUchkeit derselben mufete allerdings schon und gerade in den In- 
cunabeln der Seeschiffahrt einleuchten. Von diesen Typen entspricht 
der «eine der Vorbedingung natürlicher Begrenztheit unbedingt, der 
andere zunächst noch nicht, worüber unten Ein^es zu s^n ist; der 
erste ist das besiedelte Cap oder der besiedelte Isthmus, der zweite 
die »chere von Landzungen als natürlichen Molen umsdilossene Budit. 
Es ist nicht unbeachtet zu lassen, dafe jenes die in mancher Hinsicht 
ideale Stadt der gesitteten Fhaiaken ist (Od. VL 264): 

Umj d* «M^/wy* 1^ d* idi» diMftiluM» 

Die umschlossene Bucht wird bei den Laestiygonen geschildert 
(Od. X. 87): 

^Xißtnog Tftvx^g dux(*mQ^ afHfotiigit^mtt 
dwnd dk ftffoßXijtfg it>ainiat dXX^XtjiOtv 
iv ötofjunt rTQoi'XOVOiy, apaiij d' firtodog f<ftw 
ff&' oly' data TuttTtg t^ov viag afUfuXkUaf, 
a't [dy uq' evto<r^tv lifi^io<; %oiXmo didfvxo 
nkifAaf ov (UV yccQ not' di^eto xvfKt y' iv avt^, 
oint (Uy' ovi' oXiyov, i^vxij d' i^v dfufl yakijv^. 
Die bezügliche Odysseelandschaft ^^icbt ein schönes Bild, wie eine 
durch mannigfache Anschauung reichbegabter Gestade befruchtete 
Kunstlerphantasie sich so etwas ziirccht Icji^cn konnte. Auch des 
Phorkys Hafen auf Ithaka ist solche i^csclmtztc Bucht (Od. XIII. 96), 
wo, wie im ilafcn der Kyklopen (IX. i die Schiffe nicht angebunden 
zu werden brauchen. Beide Male gehurt dazu im innersten Winkel 
des Hafens eine Oiicllc in einer Grotte und unter Baumen, ein er- 
quickender Kuhepiatz, wo der UmherL,utriebene gern einmal friedlich 
rasten mochte, das Aufkommen gtinstij^en Windes abwarten untl vor 
den Stürmen sich bergen konnte, die auch in der C)dy.ssce durchaus 
im Charakter der grieclusrlicn Meere ebenso schnell und plötzlich her- 
einbrechen wie sie sich verziehen. 

Das Grundschema des ersten Typus ist l ai dem Festlande isthmisch 
angefügtes Cap, das bcidcr.scits eine Landcstcllc schirmt und zugleich 
durch Erhebung oder Abgeschlossenheit des Ganzen oder einzelner 
Theilc mehr oder weniger der Forderung natürlicher Wehrliaftigkdt 
genügt Dafs diese Gestaltung griechische und vorgriechische Ansiedler 
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besonders anlockte, ist öfters bemerkt und von Conze (Lesbos S. 3) 
treffend damit begründet worden, dafs feste Sicherheit und leichte 
Beweglichkeit im Seeverkehre in ihr ach am vollkommensten zu- 
sanmien hnd. 

Zur ersten Besiedelung bot sich entweder das Cap oder der 
Isthmus; als R^el erscheint Besetzung des ersteren und allmähliche 
Ausdehnung auf den Isthmus. Als sicher darf das von folgenden Bei- 
spielen gelten: Amastris, Tenedos, Mitylene, Pitane, Teos, Jasos, audi 
Phokaia; im Mutterlande von Hermione. Dagegen ist nur der Isthmus 
besetzt bei Sinope; letzteres ist sdbstverständlich, wenn das den 
Doppelhafen schaffende Vorgebti^ zu ausgeddint ist fiir die Stadt- 
anlage, wie das bei Kyzikos der Fall ist, auch bei Potidaia; in anal(^m 
Sinne wie dieses letztere war Lysimacbeia auf der thrakischen 
Chersonesos gedacht. In diesen Fällen wächst sogar die Wichtigkeit 
der Lage mit dem Umfange des die zwei Häfen trennenden Vorbaues, 
weil dadurch der an jener Stelle stattfindende Ueberland- und Ucber- 
ladungsvcrkehr immer mehr gesteigert wird; das grofsartic^ste Beispiel 
der antiken Welt ist bekanntlich Korinth, das Panama des Alterthums; 
doch stofse ich da auf öfters berührte Gesichtspunkte und trete aus 
dem Rahmen meines Themas. 

Um die Gunst der von der griechischen Welt besiedelten Küsten- 
linicn in vollem Umfange zu würdigen, ist es nöthig, dieselben zunächst 
mit den alten, ja ältesten Schiffen im (jciste zu befahren; ich nehme 
an, dafs die Fahrzeuge, mit welchen die Griechen an den klein- 
asiatisrhcn Kiisten tastend und l'lat? suchend entlang fuhren, etwa aus- 
gesehen haben wie die Ruder- und Segelboote jener alten Dip^ lon- 
vascn (Mnn. 1872 VIIIT, Taf. XXXX) von welcher das wichti,L;>tc 
hierher gi hoi iiye — unter andern mit einem Boote von zwölf Ruilerern 
— noch immer nicht vcrölTentlicht ist.') Nicht etwa mit irieren, 

<) Au& A. Camuli, la Triere Athcmienne p. lo entnehme ich, daft die mhlteiehen 
Scherben diese» weitaus merkwürdigsten aller derartigen Gefafse sich im Jahre l88i in 

tlen Hiinilcn tk> Ilirrn f). R;i)ct bifandcn. Ich habe des altjjciiu-incr; IntcTcsves wegen über 
diesem AuibaU das oben erwähnte Boot (in halber Grofse de& Uiigioals) abbilden lassen, 
von welchem ich im Jahre 1873 in Athen eine Durchieichnui^ nehmcD durfte. In den 
anderen awei SchiflTen ^ Mon. d. Inst. a. O. — hatte B. Graser im Anhang zu meiner 
Abliamihintj (annnli 1872 S. iSoj mit Recht Mijjlcicli Rti krltooie erkannt. <>b die 
I,ang<>ijaltc in iler hchiffsscitc zum Durchstecken der Ruder bestimmt war, wie Gräser 
(S. 17S; annahm, ist twar nicht deutlich erkennbar, aber sehr wahrscheinlidi, obgleich 
die Ruderstangen auch vor der oberen Schranke sich su befinden scheinen; es entspricht 
da« aller nur der Weise die>-cr Malerei, alle Linien durcIirufUlircn, unbekümmert, ob sie 
vor oder hinter einander ni »teJun halten. Die blofsc l'miifszcichnung, welche oben an- 
gegeben i^t, macht (Us auch auflallender, als et m der That bei der vdkn Ausltihnmg 
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deren Tiefgang bd ungei^r 230 Tonaen Gehalt auf 8'/*'» 
mehr als denjenigen unserer Scbraubenkanonenboote berechnet worden 
ist» sind jene Meere xuerst be&hren worden, sondern mit fiadigehenden 
kleinen Booten, die nicht nur viel geringeren Raum einnahmen als 
unsere modernen Colosse, sondern einmal eingelaufen mit Leiditigkeit 
an*s Gestade gezogen werden konnten und gegen jede Eventualität 
gesdiutst waren. Die ganze gerühmte Seemacht des Polykrates 
(Thuk. I 13, in 104) bestand in hundert mvn/inmQ» (Herod. III 39); 
selbst bei Thukydides (IV 118) ist noch von Seesdiiffen die Rede, 
welche 12 Tonnen haben (vgl. Graser, de vett re nai^ S. 45 f.). 

Es thut hier nk:fats zur Sache, daCi diese Verhältnisse nicht mehr 
diejenigen des grofsen Verkehrs der vorgeschrittenen antiken Zeit sind; 
in der Periode, in welcher die Ansiedelungen sich vollzogen, waren sie 
jeden&lls die mafsgebenden. So ist überhaupt eine grolse Reihe der- 
selben erst erklärlich, wo die Meeresttefen eine Landung der späteren 
stf^MWQO», besonders aber ^«^«091«^ und fj^jic^iyo^ genau so unmög« 
lidi machen, wie diqenige unserer Seeschiffe. Die Ausbildung der 
Verkehrsvdiikel zur See hat noch stets den Kreis der concurrenz» 
fähigen Landestellcn sehr ins Enge gezogen: gewifs verlor audi das 
besiedelte Cap vielfach seinen Werth, die Ortschaften mufsten zurück 
bleiben — wie so viele an der Nordküste Kleinasiens, oder auf künst- 
liche kostspielige W eise den geänderten Verhaltnissen sich anpassen, 
wie es z. B. bei dem anscheinend doch auch zweihäfigen Side zu er* 
klären ist, das die Reste seiner bciiLutL-ndcn zwei Haupthäfen keines- 
wegs unter dem natürlichen Seitenschutz des besiedelten Caps, sondern 
vielmehr vom an der Spitze grofsartig und mühevoll angelegt zeigt 
(Bcaufort Karamania 2, S. 147 u. Engl. Seek. Karamania II.). 

Wenn ich also hier auch eine f^rofsc. keineswegs vollständige Reihe 
natürlicher Doppelhäfen anfuhren kann, .so versteht sich doch nach 
dem Vi)rherp;ehenden , dafs ihr Werth für den Gk »Isverkehr der 
<^riechischen Welt ein avifscrst verschiedener war, ein Gesichtspunkt, 
der für uns freilich in zweiter Linie stellt. Ich nenne — aui'ser den 
schon üben angeführten — Imbros, I lepliaistia untl M\ rina aufLemnos 
Antissa Lesb., Hcraklea am Latmos, Triene, Myndi>s, Knidos, Mei,nste, 
Antiphellds, I'haseüs, Sule, Anemurion; auch Skiathos und Peparethos 
auf Skopelos gehören wohl hier; sicher Ncopolis Ihrac, der Pciraicus 



ist Die beiden Krieger dürfen wohl «1» die ßc>.atzung des Rootc« betrachtet werden; es 

i*t ein aii«{jrHpViiitit S liifTi-kriiiii-r ■Irrrge^fellf . Der Streifen unter dem Boot bedeutet nicbt 
etwa das Wasser, sondern gehurt tu emcin da beginnenden Ornament. 
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. mit seinen iinvei|^eidiUchen, s. Th. dem Cap sdber cingesdinittenen 
Becken, dann Epidauros, Kalauria, Hermione, Bifooa, Tainaroo» 
Leuktra Laked., Asine, Oiniadait Kerlgrra, Ortygiar Lilybaion; — 
Klaxomenai, IMKnoa, Syrakus» Molye, vieUeidit Apollonia Thiae. (i), 
denn audi die dem Festlande verbundenen Inseln geliiMren hierher, 
RedmeC man als zweiten Hafen einen solchen, an wdchen die Stadt 
nicht umnittelbar stöfst, der ihr aber audi dient, so wäre in erster 
Linie Teos, dann Kalchedon, Eiythrai, Antikyra zu nennen» audi die 
Stadt auf Kalymnos (Rofs Inseln II Taf.) und Haükaraass. Doch 
li^en diese Fälle insofern anders, als sie doppelhäfig a posteriori sind: 
denn ihre Anlage war wohl nur durch die Rücksidit auf den Hafen 
veranlafst, an dem sie liefen. 

Phokaia bietet die Erscheinung der Doppelhäf^keit, aber der 
Vortheil, der für die Segelschifiahrt darin liegt, wird zum gröfsten 
Theii dadurch aufgehoben, dafs der Platz innerhalb einer gröfseren, 
auch geschützten Bucht liegt, was freilich auf der andern Seite seine 
Sicherheit erhöhte; dazu ist Physkos zu vergleichen, Ainos und Leukas, 
entfernter auch Hermione und Motye. Eine Mittelstellung nimmt Sigri- 
Antissa Lesb. ein, wo der Abschlufs der umfassenderen Bucht durch 
eine längliche kleine Insel gebildet wird» welche nördliche und südliche 
Zufahrt gestattet. 

Aber auch ohne den Vortheil der Doppelhäfipkeit ist das Cap der 
angezeigte, weil der event. immer am meisten von der Natur geschützte 
und dcterminirte Platz für die Stadt; selbst in kleinen Binnenseen wird 
dies Princip nicht aufgegeben: Apollonia im See Apolloniatis, Ejerdir 
(Limenai?), Styniphalus, Pheneos; vollends am Meere, wo diese Lage 
doch immer einen gewissen , wenn auch sehr verschiedenen Schiffs- 
schutz verlieh oder doch die Anlegung kunstlicher Wehren erleichterte. 
Es genüge auf Amisos, Parion, Lindos und auf die kilikischen Seestädte 
zu verweisen. 

Eine besondere Stelle verdienen Städte wie Byzanz, wo der 
Meercsarm hinter dem Cap ins Binnenland greift, wozu Taras und 
Gadeira verglichen werden können, und selbst ein ]m ir unbedeutendere 
Orte wie Zarax (Curtius Pelop. II 13) und das eij^cnthumlich eingeschach- 
telte Bargylia (I^gl. Seck. N. 1531 und Lcbas, itin. pl. 67). Doch fehlt 
es auch nicht an Beispielen, dafs man bei einem Cap die Besiedelung 
des Winkeis am Lande vorzog, was auf seine lokalen oder zeitlichen 
Ursadien in jedem einseinen Falle nodi zu untersuchen bleibt: Tel> 
missos, Paphos, Epidauros Limera, Asopos, Zanklef?), Panormos und 
eine Reihe kleiner Orte an der Nordküste Kleinastens. 
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Wenn man nun wohl auch sagen hört, das Cap (nebst Isthmus) 
und die umschlossene Bucht seien die beliebtesten Stellen der 
Kiistenbcsiedelung bei den Griedien gewesen, so wäre es dodi dn Inv 
thum, beide in gldcher Weise als Typen zu bezeidinen: denn das 
Cap oder der Isthmus sind durch die Natur determinirte Stadtplätze, 
in der geschlossenen Bucht hing^pen muls eine bestimmte Stelle erst 
nodi determinirt sein: sie ist sunächst nodi dn su allgerodner Be* 
aiedelungsausdruck; unter diesen Umständen vereint de ddi denn audi 
mit Typen jeder Axt, und die sie ntttxende Stadt liegt bald auf einem 
der natiirlidien Molen in Caplage wie bd Taras und dessen eben- 
genannten Analogien, bei Syrakus, Zankle Q), Lindos; oder an einer 
bestimmter vorgezeichneten Stelle im Innern, wie bei den aeolischen 
Städten, vor Allen Myrina, bei Kytoros und Kalpe, dessen Beschrd- 
biinp^ bd Xenophon (anab. VI, 4,3 vgl. Arrian peripl. 17) in mandier 
Beziehung an die homerischen Buchten mahnt 

Dassdbe, die Notfawendigkeit einer spedellen Determinirung, 
wddie dann keine andere als der Binnentypus zu sein pflegt, trifft 
auch die Seestädte, welche nicht am Meere liegen und diejenigen, 
wddie in der Küstenlinie nidit glddisam vorgebildet sind. Die 
ersteren, welche uns von unseren ncHrdischen Küsten so geläufig sind, 
kommen hn dgentlichen Griedienland, wegen der Unbedeutendheit 
sdner Fluisadem kaum vor, vielldcht mit Ausnahme von Oiniadai, 
für weldies man bd Sl^lax (34) dne Hindeutung auf Meeresverbin- 
dung durdi den Adieloos finden könnte. Amphipolis konnte wohl 
im Altertfaum den Strymon als grofse Stralse zum Meere benützen 
iyf^ Leake N. Gr. m, S. 184); von Kaunos, Aspendos, Antiochia am 
Orontes führte dn sdiiffbaier Flufs zum Meere, vielldcht darf man das 
audi fiir Adana annehmen (vgl proceedings of tiie R. Geogr. Soc. 
t994, 31^1 ^ Limyra aus dem Stadiasmus folgern. Die grofsen 
Ströme Südnilslands forderten allerdings zu solcher Ansiedlung heraus, 
wie die unsrigen, daher denn die L{^n von Tanais, Ophiussa, beson- 
ders Olbia. Ein paar Bdspiele dner unwesentlich verschiedenen Abart 
finden sich allerdings noch auf dem Boden Kldnasicns: Nikaia, am 
Ende des Ascanischen Seebeckens, welches von der Seestadt Klos 
her durch den schiffbaren Ascanius errdchbar war; in kleinerem Mais* 
Stabe wiederholt das Fatara. 

Udler die eben bezeidinete zweite Gruppe von Küstenstadten 
könnte man sidi wundern, wenn man ^ die zahlrddien schönen Caps, 
bthroen, Buchten betraditet, welche auf griechischem Boden unbe- 
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siedelt geblieben sind.') Allein die Stelle der Ansiedelui^ im Alt* 
gemeinen wird und ward bekanntlich zunächst häufig durch Fac- 
torcn bestimmt, — geographische, politische und commercielle, — 
welche vor unser augenblickliches Thema lallen, sich zu dem- 
selben etwa verhalten, wie die allgemdne Beurtheilung eines Falles 
zu dem endgültigen Verdict (mit der ersteren piiegt die moderne 
Geographie sich vorwiegend zu besdiäftigen). Da gilt übi^ens 
ceteris paribus der Grundsatz, dafs eine mangelhafte topographische 
Lage durch eine gute geographische mehr als aufgewogen werden 
kann, als Beispiel nenne ich Patrai mit seiner schlechten Rhede, aber 
seiner ausgezeichneten Strafsenlage am Eingang des Korinthischen 
Meerbusens. Für nicht wenige derartige Orte niufs man freilich auf 
ihre antiken Lebensbedingungen zurückgehen, um sie noch zu ver- 
stehen. Ein hauptsächlicher, ich möchte sagen, banaler Typus ist da 
ein Bergabfal! oder ein Hügel, neben dem ein Flüfschen in's Meer 
geht, das reicht aber schon stark in die Diadochcnzeit hinein. Denn 
das ist ja klar, dafs dieser Typus im Allgemeinen erst aufkommen 
kann, wenn ein begabtes Gestade schon vorher Kustcnbesiedelung 
vcranlafst hat. Er kann sehr nützliche und bedeutsame Fvinctionen 
erli.ilten, aber er füllt doch im Allgemeinen nur die Lucken, welche 
^\Msclicn den von der i;unstigeren Kustenbildung vorgexeichneten 
Stadt reihen bleiben. Diese ist doch die erste nothwendii^^e Voraus- 
setzung der Gtbtadebesiedelung, wozu auch Strabo's Bemerkung über 
Etrurien (V. 223) 7.u vergleichen ist. Ich möchte die zuletzt besproche- 
nen Seestädte zweiter ( hdnung nennen. 

Wie bei den Rinnenstadten, so sei es auch hier gestattet, noch 
tincn lUick auf die (iruppirung zu werfen. Hier ist bei der eigen- 
thümlich tiefen Auszahnung der griechischen KustenUnicn besonders 
ein Verhiltnifs beachtenswerth : die Lage innerhalb gröfserer Meer- 
busen, Alle schon bespiuchencn Typen sind da vertreten; sie hegen 
am l'jnL;an_t;, an den Seiten, an der Sjiitze. Ik'ispiele für das Letztere 
sind Astakos, Nikomedeia, Kio5, i'riapüs, ..Vtarneus, Sniyrna, Ilera- 
kleia am Latmos, l'assala, Bargasa, Ilyda, Physkos, Syme. ii-lmissos, 
Akanthos, Assera, Thessalonike, Fagasai, Kclenderis (iiafen von 



') wäre vermessen, d.-) Ui>crail eine Erklärung geben tu wollen, allein bisweilen 
liegt eine solche doch tu nah: das Fehlen bedeutenderer Orte an der so trefflich aus- 

yestaticten Küste von Attika darf j^twifv auf die ^o Überwiegende Bedeutung Athens 
rurlickgefülirt wcrdfi», wie sie dieselUc auch \'.:oiKrtini 'rtiliL^ctiil crwci';!. An.ilog dürfte 
übrigens die so autYallende Urtslosigkcit in der Bergunigebung <lcs unleren Kurotasdurch- 
bfuches durch Spartas Gewicht eu erklären sein. 
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Troizen), Chaleion, Antikyra, Bulis, Kranioi Kephal., Vathy auf Ithaka; 
etwas landeinwärts gerückte Spitzstädte sind Adnunyttion, Olynth, 
Argos und die akanuinisclien wie Palairos, Alyzia, Astakos — während 
griechische Ansiedler meist gröfscre Hequemh'chkeit der Sicherheit vor- 
zogen. Akarnanicn freilich war ein zurückgebliebenes Land; schon im 
2, Jahrhundert v. Chr. fanden die Römer diese Küste stark verödet 
vor. Jene eigentlichen Spitzstädte habe ich mit Absicht zahlreich auf- 
gezählt, weil sie übereinstimmend eine zunächst überraschende That- 
sad» lehren: kdne derselbeii war dne Stadt ersten Ranges — im 
Altertfaum audi Smyrna nicht Thetlweise ist das gewifs durch • 
die relative Bedeutungslosigkeit oder, wenn man will, Abgelegenhdt 
der Busen zu erklären, die so zu den grolsen Strafsen mehr oder 
weniger im Verhältnifs todter Winkel standen; aber an der Westküste 
Kieinasiens ist das anders: viermal wiederholt sich da in merkwürdiger 
Analogie bei tief eingreifenden Meeresarmen das gleiche Schauspiel: 
Seitenbesiedlungcn in gunstiger topographischer Lage ersparen die 
dem S^lschifT besonders unwillkommene Einfiüirt in die innersten 
Winkel und fangen wie Aufsenposten den Verkehr auf, Phokaia und 
Klasomenai liir Smyrna, Milet und Priene fiir Herakleia a. L. (und das 
arme Myus), Bargylia und Jasos für Passala, Halikamafs und Knidos, zu 
denen sich inmitten Kos gesellt, veröden den Keramischen Meerbusen. 

Wenn nidit bezweifelt werden kann, dafs die Küstenbesiedelung 
historisch einen Fortschritt bedeutet, audi nadi der Anschauung des 
Alterthums, so entsteht die Frage, wie verhielten sich dazu die bereits 
fertigen griechischen Städte, zumal die bedeutenderen, welche in 
mäfsiger Entfernung vom Meere angelegt waren > Geriethen, so fragen 
'wir, die moderneren Typen nicht in Conflict mit jenen älteren, über- 
holten sie dieselben nicht und legten sie lahm? Eintreten konnte solche 
Concurren? freilich nur im Mutterlande, im Osten und Westen des- 
selben begann wenigstens die griechische Besiedelung mit der ent- 
wickelteren Form. Im Mutterlande aber ist dieser Kampf der T\ pen - 
wenn der Ausdruck gestattet '\>t — in der That hier und da eingetreten, 
grofsentheiU waren aber die Ansiedelungen dort schon zu fest gewur- 
zelt. So ist man denn mehrfach auch auf diesem Gebiete, weit ent- 
fernt von Starrheit und l'.igensinn, ein Compromifs eingegangen, wie 
das besonders bei mehreren der bedeutendsten Städte offen zu Tage 
liegt, bei Athen, Korinth und Megara. Zur Stadtverlegung war «es da 
zu spat, obgleich Themistokles (bei Thukyd. 1.93,7' Athen auch 
diesen Gedanken ausgesprorhen hat; so werden denn die Meere«;an- 
siedelungcn durch Mauern wenigsten^ aul^erhch eine Einheit mit der 

H 
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Stadt und erhalten so gleichsam eine Abschlac^szahlung, da es unthun- 
lich ist. die ganze Bedeutung auf sie zu ubertragen. Wo der alte und 
neue T\ ;)U> so nahe bei einander lagen, nur da konnten wohl auch 
zuerst jene ctluschea Bedenken i;e.,'en Meeresnähe aufkommen, wie sie 
bekanntlich bei I'iato (Gesetzt S. 705) und bei Aristoteles (Politik 
Vn, 6} sich finden. 

An anderen Punkten unterlag der ältere T)-pus; hierher gehören 
audi einige der obea S. 362 Air den Umzug angeführten Beispiele. Auch 
Kirrha und Krissa konnten nicht ^ut neben einander existiren.') Ob 
der überlebte Typus weiter bestehen bleibt, wird ja immer von einer 
ganzen Reihe von Ursachen, seiner relativen Nützlichkeit, der Nähr* 
kraft (im weitesten Sinne) der Umgebung u. A. abhangen. 

Man vnrd bemerkt haben, dafs bei den bisher gewählten Beispijden 
die Seestädte meist nach Kleina»en und Sicilien, die Binnenstädte nach 
Griechenland fallen, während liir Kleinasien — wenn man das ardiaische 
Lykien und ein paar alte Plätse im südlichen Randgebii^e ausnimmt — 
noch nidits Btnnenländisches angeführt worden ist. Dies hat seinen 
guten Grund: die Binnenbesiedelung Kletnasiens, so weit wir wenigstens 
jetzt dieselbe erkennen können, ist allerdings zum gröfsten Theil derartig, 
dafs sie der dritten im Anfang von uns angestellten Forderung ent^ridit. 

Das Innere der Halbinsd, welche bei dem Marsche Xenophons 
wenigstens scheinbar noch so arm an städtischen Niederlassungen ist, 
erscheint später und in seinen Resten ganz erfüllt von Ortschaften; 
wir halten uns an die zahlreichen, welche dynastische Namen von den 
Diadochen, Epigonen und deren Familien tragen, weil bei ihnen be- 
stimmte Daten zu gewinnen sind. Diese sind zuletzt von Droysen am 
Schlufs seiner Geschichte der Epigonen zusammengestellt worden; doch 
konnte der Gesichtspunkt, der für uns von wesentlichem Interesse ist, 
dort unbeachtet bleiben. 

Wenn im Stephanus Hyz. bei nicht wenigen derartigen Orten nur 
von einer Umnrnnunt; die Rede ist (vgl. u. Apamcia, Arsinoe, Bere- 
nik<', Sdeukeia, auch Strabo S. 330 fr. 24 Thcssalonikc), so könnte es 
srlu incn, als habe es sicli — wie viclf.ich in römischer Zeit — ledig- 
Hch um eine Aendcrung des Namens ^eliandelt. Dieser lündruck wird 
y-unachst verstärkt durch die Thats.ichc, dafs auch dy^a^tischc Namen 
des i,deichen Ortes in schneller Foli^e einander ablosen; Antigoneia- 
Alexandreia Iroas; Gadara-Antiochcia-Seleukeia; Ankore-Antigonda- 

1) In r'iocnikicn ist l'.TlaibyMos xir.t] Bylilos tu vergleichen. Die IMu-cnikcr ki'nncn 
Ul>«;rltaupt .1I5. Vor^itn^jcr der Hellenen auch in der Besiedtfluogsmeüiodc betrachtet werden. 
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Nikaia, auch die «untergegangene» L)^inuidiea in Aeolb bei Pfinius 
(V 122) gehört gewtfs hierher. AUeia derselbe Strabo. wdcher von 
Prusias sagt ^ iüog TTQÖitQOt^ 6yoi»aif9aact, erzählt zugleich, dafs Kios 
von Prusias wieder aus seinen Trümmern erbaut sei; und wenn 
Stephanus die Stadt Philtf^i nur als eine — beachtenswerther Weise 
auch plurale — Umnennung von Krenides bezeichnet, so ist aus Appian 
(bell. dv. IV p. io6) klar, dafs Pbttipp den Ort befestigte, aus Diodor 
(XVI. 3, 8), dafs er die Einwohnerzahl stark vermehrte^") Wenn 
Stq>hanus vom Kilikisdien Seleukda sagt, dafs es früher auch Olbia 
geheifsen habe, so lehrt Strabo (S. 670} zweierlei, dnmal dafs das 
nahe Holmoi gemdnt ist, und zwdtens, dafs der Zusammenhang nur in 
der Umsiedelung der Bewohner nach der Diadodiengründung bestand. 

Schon diese Fälle zeigen, dafs nicht blos dne Umnennui^ statt* 
gefunden hat, wo nur von einer solchen die Rede ist; gefehlt hat 
das frdUch schon in der Diadochcnzeit nicht, wie die Beispiele Ephesos* 
Arsinoe. Tarsos -Antiocheia , Alabanda-Antiocheia, Tralles*Sclcukcia- 
Antiocheta, Pleistarcheia-Herakleia erweisen; aber diese Namen hielten 
sich auch eben nicht, fielen ab wie ein loser Behani; und liefsen wieder 
die alten in ungestörter Geltung. Ja sogar wo, wie bei Patara, von 
einer eingrdfenden Thätigkdt des Ptolemai<» Philadelphos, von dner 
imouvi^ gesprochen wird, welche die Umnennung Arsinoe nach sich 
zog, heifst es doch tnfx^r^fu dt i6 c^QX^i? ovofta. Wir werden also 
annehmen dürfen, dafs, wo diese Namen sich erhalten haben, das nirgends 
ohne Grund f^'eschehen ist : wie bei Pnisias Ki(^s, so ist es bei Apamcia-Myrica 
die Aufrichtung der zerstörten Stadt, bei i'hiiippoi-Krenides die Befestigung 
und Vcrgröfserung, bei Nikaia wohl ein Neubau an alter Stelle (wie 
ein Vergleich von Stcplian. u. d. VV. mit Strabo S. 56() lehrt), bei 
Nikoniedeia eine Wts:^ruckuni; vom alten l'iinkt, die aber durch ein 
Wunder beim Opfern wiotivirt ward; hhnliclKs meldete die Sage 
(Paus, Vll 5, 2) von Smyrna, das 20 Stadien fem von seiner alten un- 
bc(juemtn Stelle neu ^ct;iundct ward (Strabu '»46); endlich heilst es 
Vom JM^Qi KtiMudiv bei Strabo (S. 57^)« tintilny J' uyaoii^tfaf rots 

irv tiniöti^tv Uni'muq. I indt;n wir nun, dafs zu den allermeisten 

d} lUL iischen Namen von Städten in Kleinasien — und sonst — die 
Ueberliefcrung noch eintfn andern setzt, der nidit sdteq ausdrücklich 
ab dn früherer bezeichnet wird, so fo^ daraus, dafs die Diadochen* 

>) Wie dergleichen im Kinteincn zuging, i*t in der einzigci^i nf^fb nirht j^cnu^ ^r- 
«Urdigtcn luchnfl von Tcu«, Lebas no )i6 <u lesen. — PUo voo Thilippoi bei Ik-uzcy, 
MactdoiM pL A. 
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. nach sich an bestehende Nicderla^aungen 
^ . /Uhamnicn/.ogen, besonders aber der 

, , h: rückten, und gerade dadurch \M.rden sie 
vtv'r istisch. In Griechciil.nui selber uar weder 
. ■ \ ..:m, nocli lag in den Zt:it\eih.iltni>>en ein An- 
* bezeichnend, dafs die zwei einzigen d}nastischen 
. V hellenischt II Geljiete I ,\ -siiii.u hcia und Arsinoe da 
•. .^gebliebenen Lande^ilieil uie ^VetoUen fallen, wo 
, .lUnifs 7.U früher Bestehendem auch noch der Auf- 
V . • An iMantineia hat der Name Antigoneia so wenig 
s . \ inetrias an Stkyon, trotz der aufserordcntUchen Verdienste 
^ . Vitien Fürsten um jene Städte; erst in einem Gebiete, das in 
, .v<nv'htHchen Entwtckelung Griechenlands völlig zurückgetreten 
vinc Gründung ganz im Sinne der kleinasiatischen entstanden: 
^ vk'Kt.s am Tagasaetschen Meerbusen. Von Küstenstädten gehören 
. . !v-sc Zeit zumeist die als Seestädte zweiter Ordnung charakterisirten 
«Nil S. 368), wofiir ich Demetrias, Prusias, Apameia, Nikomedeia, 
xii>tna, Attaleia, Seleukda Kilik. nenne; im Binnenlande sitzen ihre 
l Hilgen auf roäfsigen Hügeln über fruchtbaren Ebenen, in welche selber 
>ic steh hinunterziehen, wie Apameia Kibotos, Seleukeia Sidera, Strato- 
uikcta, Eumcneia (Ramsay, Journal, of Hellen. Stud. IV S. 399) Dionyso- 
)>(>lis (Ramsay S. 379), Philadelphia, Hierapolis, Laodikeia. Damals ward 
Magnesia herabgerückt (C J. 3137)1 und auch die Verlegung von Gergts 
kann hierher gehören (Str. 616). Statt wie ehedem auf der Wasser- 
scheide zu thronen, steigen diese Orte auch hinab in das Flufsthal, an 
dessen Seiten sie sich malerisch und gartenreich emporziehen: Neocae» 
sarea und wohl auch Apameia Kibotos; etwas anders Nysa und Perga- 
mon. Das bedeutet zugleich ein Motiv, Flufsdurchfurchung des Stadt- 
gebietes, welches klcinasiatische Städte sclu n früher gekannt haben: 
Apameia (llerod. VII 26, Xenoph. anab. I 2, 7, vgl. auch Strabo 
S. 577 , Tarsos Xenn]»]). .11 anab. I 2, 23 Vgl. Strabo S. 673), wohl auch 
Kolossai (llerod. \'li ;i 1 Durchfln-sen war im Mutterlande die sjjate 
Megaloijolis; Mantineia und Klis sind dagegen erweislich erst durch 
atlmalichc Ausbreitung dahin gelangt, keineswegs darauf angelegt. 
Dasselbe war wohl bei Tralles der V,M, das sich ursprünglich gewifs 
auf die Huig beschrankte (l'Iin. V loS i)erfunditur Thebaitc). Es 
mufste ja schlicfslich nicht selten dahin kommen, wenn die alten Landcaj> 
Städte sich nach unten iiber den Zusamnientlurs hinaus ausbreiteten. 

Wie die Di idochengf tindnn. cn tiie grofsen Verkehrsstrafsen be- 
zeiclinen, hat schun Dru>'dcn bemerkt ^lU, 2 S. 266), Das aufmerk- 
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same Auge lernt diese Anlagen bald untersdieiden; wenn ich dn 
Gleidinifs aus der Kunstentwickelung entlehnen darf, so ersdieinen sie 
wie jene anmuthigen, flüssigen Schöpfungen, welche nach' Zeiten grofser 
Blüthe lange und in groisen Massen produdrt worden sind. 

Von dauernder Anzidiung und unerschöpflidieni Interesse sind 
aber auch hier nur die Vertreter des Archaismus und der Blüthe. Ja 
sdbst das* Archaistisdie fehlt nidit ganz und verräth sich auch hier 
durch seine Inconsequenz. Messenc sollte zwei Rollen vereinen, die 
einer Vesta im alten Sinne und einer Wohnstadt im neuen, das war 
nicht lebensfähig. Rühmend sagt Strahn wie etwas nicht Gewöhnliches 
von seiner Vaterstadt aus: noleug ä§m te md ^iQovi^ Tucgix*'*^ 

Die Römer haben im Osten der griechischen Städtewelt kdnen 

neuen typischen Zug hinzugerügt, aber es ist eine bemerkenswerthe 
Thatsache, dafs unter ihrer Herrschaft die Städte auch des ältesten 
überlebten Typus, wie Saj^^alassos, Tcrmessos eine Nachblüthe feiern» 
einen ruhigen Spatsümmcr haben von ungewöhnlicher Dauer. 

Vom Typus der Diodochenstadt t;ab es kiincn weiteren Fort- 
schritt, sondern nur Ruckgang, und zwar nicht Ruckganpf auf die ver- 
kehrstuchtitJC feste Stadt, — denn diese ist nur Station auf dem Wege 
des Aufschwunges, sondern Sprung auf den allen festen binnenlän- 
dischcn Typus. Dieser ist der lebensfähigste aller, er überdauert in 
der Stille jeden Wechsel, und wie er das erste Asyl der Menschen 
war, so ward er ihr letztes, aber doch so, dafs er immer wieder zum 
Ausgangspunkt neuer I^ntwickeluni^ werden kann. Da herrscht kein 
Stillstand, sondern Leben und Bewegung. 

Sikyon beschränkte schon Demetrios auf die Oberstadt, in Theben 
ward nach des Pausanias Bericht nur noch die Burg bewohnt, Akro- 
korinth ward wieder Stadt; auch die Wanderung Spartas nach Mistra 
gehört in di^n Zusammenhang. Wenn nun Sparta wieder aufgelebt 
ist an seiner alten Stelle, wenn die Korintfier hinabgewandert sind 
bis an's Meer nach Lechaiottf wenn am Krissaetschen Meerbusen, 
über dem Ddphi durch keinen Glauben mehr gehalten wird, Galaxidi 
emporblüht und neben Athen der Peiraeius sich wieder zu einer Stadt 
entwickelt hat, ^ um nur weniges zu nennen — so sind das Zeichen 
der Zeit, welche, so dnfadi sie auch erscheinen mögen, doch erst 
durch die Analogie des AlterÜiums ihre tiefere Bedeutung erhalten. ~ 
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CHRISTIAN BELGER 

Goethes und Schülers Beschäftigung 
mit der Poetik des Aristoteles. 
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«wlcichcs wird nur durch Gleiches erkanntl» Dieser Satz der 
alten Philosophie mag /.w.ir, /u ucit misi^'cdchnt, üble C<>nsc(juenzcn 
haben: auf dem Gebiete des Kthisclu.n thcr, idcr wo es sich um die 
Würdigung^ einer geistigen Leistung in ihrem vollen Werthc handelt, hat 
er unbedingte Gültigkeit. Die moderne Psychologie könnte dafür, 
freilich lange nicht so tief und schlicht, etwa sagen: «eine Vor- 
stellung kann nur dann appcrcipirt werden, wenn eine apperci- 
pirende Vorstellungsmasse bereits vorhanden ist?. Belehrt also wird 
durch ein philosophisches System nur der, welcher die Vorstufen 
desselben in sich selbst in eigenem Denken durchgemacht hat oder 
sie wenigstens historisch kennt. Wer ohne Kcnntnifs der Bedinguni,'t n, 
welche es in der Seele dc^ Phiinsopinn hcr\orriefen , an dasselbe 
herantritt, wird es vielleicht g(.(l.ir])triif>ni af^i:: in sich aufnehmen, aber 
keinen Auf^cnblick vor den i:,MMl)>tcn Imin^cn sicher sein. 

Von diesem (/L\sichl:-^j)unktc aus lic!>c .->irh eine Gesrhichte des 
Vcrstaiuini-.ses, oder auch des Mifs\ er-t.indnisses uberlielei ter Schrift- 
und Ki:nstdenkmaler .schreiben; besonders bclehi end aber werden 
.solche Werke der Vergangenheit >ein, welche \ ( in \ ornherein grofse 
Autorität liatlcn und die^ellie durch die Jahi hunderte sich erhielten. 
Zu ihnen hören in er>tet Linie die Werke des Aristoteles, und von 
ihnen v\icdcr war be.suuder^ \i-rbreitet die Poetik. 

Die Autorität dieses kleinen lUichlcins war so grofs, dafs selbst 
bis auf unsere Tage eine grofse Anz.ihl der Aesthetiker glaubten, eine 
Theorie oder ein Kunstwerk von vornherein verwerfen jsu müssen, 
wenn es mit des Aristoteles Lehren nach ihrer Meinung nicht überein- 
stimmte; es entstand daraus die grofse Geiahr, dafs jeder seine eigene 
Ans^t in den Aristoteles hinein interpretirte, wenn er sie nicht darin 
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fand, wie sidi dies namentlich in dem heute nodi geHihrten Streite um 
die w^a^ölf vmv nu^ijfutxmf zeigt. 

Dieser Irrthum ruht auf einer irrigen Voraussetzung über die £nt> 
stehung der Poetik. Die Poetik ist nicht eine allgemeine Aesthetik, 
auf speculativem Wege aus allgemeinen Sätzm abgeleitet, sondern 
bietet eine abschlicfscndc Betrachtung der bis Aristoteles erreichten 
Entwicklung des griechischen Epos und Dramas; sie ist mehr 
Formufirung des Gcc^cbcncn als Construction von Neuem Sic zci^ 
nur im treuen Spiegelbilde, was die griechische Kunst wirklich ist, 
sie gellt Schritt für Schritt von den vorliegenden Kunstwerken aus, 
beschreibt uns in Folge dessen selbst Nebensächliches, und nur soweit 
die griechische Kunst auch an sich Vollendetes geschaffen hat, sind 
iiire Satze auch über das Griechenthum hinaus bindend. Einen recht 
deutlichen Beweis liefert das ausfuhrliche Capitel über die Erkennungs- 
scenen. Wir werden uns darüber aber nicht wundern, wenn wir allein in 
Sophok!e<?" Klektrn acht solcher uvayvuiqiaft^ verschiedener Art finden: 
wer jedoch etwa eine deutsche Poetik von der deutschen Kunst aus 
schreiben wollte, wurde diesen Punkt nur nebensächlich berühren. 

Die Poetik ist also auch in dieser Hinsicht ein trelTliclies Heispiel für 
Aristoteles' Methode: er s.unmelt, erkirirt und vertieft das Vinliei;ende, 
seien es nun Thatsaclien oder Meinungen, wie in unserer Schrift die 
inductiv aus der Betraclitun;^ griechischer Dichtungen gefundenen Satze 
und die namentlich von Tlat.) bereits aufi^estellten Theorien. Wie er 
an diese anknüpft, bald abweisend, baltl uciterbauend, habe ich in 
der Dissertation De Arislotele eUani in arte poetica componenda 
l'latonis discipulo nachgewiesen. Aus dieser Entstehung der Schrift 
erklärt sieh auch, warum über den Begriff der Schönheit, welcher in 
einer speculativen iVesthetik an der Spitze stehen wurde, keinerlei 
Untersuchung in ihr angestellt wird. Das Vcrständnifs der Poetik 
aber richtet sich nunmehr nach der Regel: Je mehr der Erklarer 
deductiv gefundene, allgemein gültige Wahrheiten in ihr sucht, desto 
gröfsere Gefahr des Mifsverständnisses läuft er, je deutlicher er einsiebt, 
dafs wir zunächst nur eine gricchisdie Poetik, aus griechisdien Kunst« 
werken abstrahirt, vor uns haben, desto skherer wird er gehen. 

Vor Lessing krankt die gesammte Betrachtung der Aristotelisdien 
Dichtkunst an dem bezeichneten Fehler, und wir lernen sein grofses 
Verdienst erst recht wiirdigen, wenn wir seine Vorgänger lesen. Un- 
abhängig von ihm aber hat Schiller die zeitliche Bedingtheit des 
Griechen noch viei schärfer ausgesprochen, und seine Aeufserungen 
gehören zu dem Besten, was über die Poetik überhaupt gesagt worden 
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ist. Wie die Entwicklung seines eigenen Geisteslebens xu diesem 
richtigen Urtheile führte, um «Gleiches durch Gleichest erkennen zu 
können, verdient wohl da allgemeines Interesse. 

Schiller, der kühne, spcculative Denker, der begeisterte Anhänger 
Kants, hatte von vornherein ein Vonirtheil gegen den tnductiv ver- 
fahrenden Aristoteles und würde kaum zu ihm gegriften haben, wenn 
ihn nicht Goethe darauf hingc\\ic'f?n hatte; da in jener glücklichen 
Periode beider Gedanken nur in ihrer gegenseitig aufeinander 
wirkenden Kraft betrachtet werden können, dürfen wir auch hier 
Schiller nicht allein behandeln; es wird sich aber zeigen, dafs er, 
soweit wenigstens die Theorie der Kunst in Betracht kommt, meist 
der anregende, Goethe mehr der emjjfangende ist. 

Nach der ersten Periode dramatischer Fruchtbarkeit, in welcher 
sich Schiller «ein eigenes Drama nach seinem Talent» gebildet hatte 
(Schiller-Komer, 25. l-'ebr. 1789), drängte ihn sein philosophischer Geist, 
auch über die Gesetze der Kunst sich klar zu werden, welcher er mit 
allen Kräften diente: er fand nicht eher die innere Freiheit neuen 
Schaffens, ehe er nicht dieser selbstgestellten Aufgabe genügt hätte. «Ehe 
ich nicht meine dunklen Ahnungen von Regel und Kunst in klare 
BegrifTe verwandelt habe, lasse ich mich auf keine dramatische Aus* 
arbdtung eim (1. 1. 26. Novbr. 1790). Dieser Vonals seitigte eine 
Reihe herrlicher Abhandlungen über verschiedene ästhetische Gegen- 
stände, namentlich auch über die tragische Kunst, weldie in den 
Thalien und den Hören ersdiienen, und mit der gro6en Abhandlung 
über naive und sentimentalische Dichtung 1796 abschlössen. Eine 
grdse Untersuchung, welche den Namen Kalltas tragen und haupt- 
sädilkh dem Begriffe des Schönen dienen sollte, beschäftigte ihn jähre- 
lai^, kam aber nidit sum Abscfaluls, und wahrschdnficfa hat ihn gerade 
dieses Probtem allmählich ermüdet und wieder zur praktischen Aus- 
übung seines eigentlichen Berufes, den des dramatischen Dichters ge> 
leitet Er führte mit Kömer weitläufige Unteihaltungen über den 
Begriff des Schönen, Unterhaltungen, weldie auf die Dauer den Ein- 
druck des Mühseligen immer deutlicher hervortreten lassen. Und wir 
wundern uns nicht darüber; denn die Schönheit läfst sich nieht in 
Begriff fassen. 

Bei diesem Versuche, das tiefe Gehetmnifs der Schönheit tu 
ergründen, hatte er sich für den deducthren Weg entschieden: cDie 
Untersuchungen über das Schöne, wovon beinahe kein Thcil der 
AesUietik zu trennen ist, führen mich in ein sehr weites Feld, wo für 
mich noch ganz fremde Länder liegen. Die Schwierigkeit, einen 
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Begnff der Schönlidt objectiv aufzustellen und flia aus der Natur der 
Venuinft a priori £u legitiiniren, so dals (üe Erfahrung ihn swar 
durdiaus bestätigt, aber dals er diesen Ausbruch der Erfahrung zu 
seiner Gültigkeit gar nicht ndth^ hat, — diese Schwierigkeit ist fast un* 
übergdibari (1« L 25. Januar 1793). Und ferner: «Ich habe einen doppelten 
vor mir, Dich in meine Theorie hineinzuführen: einen sehr unter- 
haltenden und leichten, durch die Erfahrung, und einen sehr rdzlosen, 
durch Vemunftschlüsse. Lafs midi den letzten vorzidien; denn ist 
der einmal zurückgdegt, so ist das Uebrige desto ai^nehmer» 
(1. 1. 8. Febr. 1793). 

Während er sich nun redlich bemüht, auf diesem Wege sein Ziel 
zu erreichen, hatte er doch für sein Studium den anderen glücklicher- 
weise nicht aufser Acht gelassen; denn schon 1790 nimmt er neben 
der theoretischen Aesthetik das genaue Studium der griechischen 
Tragödie in sein Arbeitspro- rr^mm auf (1, 1. 26. Novbr. 1790), Ja 
als crc^'cn ilas Jahr 1797 der reinen Aesthetik und der Jagd nach 
dem Begriff des Schönen mude war, vertiefte er sich so in das Studium 
der Griechen, dafs er eine ganze Reihe von Sätzen, namentlich aus 
den Tragödien des Sophokles ableitete, wclciic mit den von Aristoteles 
aus derselben Ouelle geschöpften sich fast wortlich decken. Kr hatte 
sich entschlossen, tlen Wallenstein zu einem Drama zu gestalten und 
las gleichzeitig^ die iechischen Tragiker, besonders den Sophokles. 
Mit Goethe unterhielt er sich lebhaft über die neu aufgehenden Ge- 
danken. Schon am 18. März 1796 schreibt er ihm: ^ Jetzt bin ich erst 
an dem Knochengebäude, und ich finde, dafs von dioeni, ebenso wie 
in der menschlichen Struktur, aucli in dieser dramatischen alles ab- 
hängt», und am 4. April 1797: »Ich finde, je mehr ich über mein 
eigenes Geschäft und über die Behandlunu;sait der Tragödie bei den 
Griechen nachdenke, dafs der ganze canlo rci in der Kunst liegt, eine 
poetische Fabel zu erfinden». Welcher Leser der lV)etik dachte dabei 
nicht sofort an den ^i'^o?, welcher der Tragoedic Seele ist! 

lün anderer, nicht minder wichtiger Punkt, findet sich in demselben 
Briefe: «der Neuere schlägt sich mühselig und ängstlich mit Zufällig» 
kcitcn und N^endingen herum, und über dem Bestreben, der Wirididi' 
keit recht nahe zu kommen, beladet er sich mit dem Leeren und 
Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr, die tiefliegende Wahr- 
heit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetische liegt. Er mödite 
gern einen wirklichen Fall vollkommen nachahmen und bedenkt nicht, 
dafs eine poetische Darstellung mit der Wirkiidikdt eben darum, 
weil sie absolut wahr ist, niemab coinddiren kann>l 
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Weiter ausgeführt ndrd dieMr Gedanke an dem concreten Bdspiet 
der Dejanetra: >Wie ganz ist sie die Hausfrau des Herkules, wie indi« 
viduell, wie nur fiir diesen einzigen Fall passend ist dies Gemälde, 
und doch wie tief menschlich, wie ewig wahr und allgemein». 
Femer heifst es: «Die Charaktere des griechischen Trauerspiels sind 
mehr oder weniger ideal! sehe Masken und keine eigentlidten Indi- 
viduen.» In dem zuerst angeführten Ausspruche richtet sich die 
Polemik gegen die, welche die Illusion gern absolut vollenden möchten. 
Fast komisch wirkt es, wenn man liest, mit welchem Emst Gottsched 
und seine Nachfolger z. B. die drei Einheiten daraus ableiten, dafs 
jeder Zuschauer an demselben Ort etwa drei Stunden sitzen bleibel 
Wie aber durch ihre strenge Beobachtung gerade das G^enthetl er* 
reidit wird, die gröfste Unwahrscheinlicfakeit der Handlung, brauche 
ich nicht auszuführen. Wer aber erinnert sich nicht bei der Ver- 
gleichung der absoluten poetischen Wahrheit mit der vom Zufall 
regierten Wirklichkeit im neunten Ka})itel der Poetik? Was sind die 
idealiachen Masken anders als das ua^diov des Aristoteles im Gegen- 
sätze des Ktt^' butaiov: 

Wenn weiter Schiller - i^t (7. April): tEs gesdiähc den Poeten 
und Kunstlern schon dadurch ein grofser Dienst, wenn man nur erst 
ins Klare gebracht iiatte, was die Kunst von der Witklirhkeit weg- 
nehmen oder fallen lassen mufs», so sollte er auch hierüber bald im 
Aristoteles treffende Worte finden. Ich mochte aus dieser Stelle 
schliefscn, d.ifs Schiller damals die Dramatuii^ie T.essiriL^s noch niclit 
gelesen li.itti , mindestens aber, dafs ihm jhr Inhalt nicht mehr recht 
gegenwartig war; sonst wäre ihm \vr>h! ein;j^ffi!!en, dafs |^crn(!e uhcr 
diesen I'unkt Lcssinf^ in) Anschluls an Aristoteles vit Ifa h sich aus- 
spricht; auch ist die Art, wie Schiller über die Dramaturgie s[>ätcr 
redet, ganz geeignet, diese Memung zu unterstutzen. Kr sagt namlich 
am 4. funi 1700 .Ich lese jetzt Lcv^ini;-, Dramaturgie, die in der 
That eine sehr geistreiche uiiii l>t lebte Latcihaltung giebt.» Das klingt, 
als läse er sie jetzt zum eisten M.i.c, wie einer, der von dem Huch 
hat reden hören, der es selbst aber hdcIi nicht kannte. Dieser Punkt 
ist darum von \\ ichti'^keit, u\ il uiit* i dieser Voraussetzung die oben 
ant;ehiiiiten (jcdaiiken Schillers ^aaz eigene Production sind; denn zu 
den landläufigen gehörten sie in jener Zeit nicht. 

ja, soweit ging der Umschwung in Schillers Werthschätzung der 
deductivcn Aesthetik. dafs er am 27. Juni 1 798 an Wilhelm von Hum- 
boldt sdireiben konnte: «Sie müssen sich nicht wundem, lieber Freund, 
wenn ich mir die Wissenschaft und die Kunst in einer gi ofseren Ent- 
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fernung und Entgegensetzung denke, als ich vor einigen Jahren viel- 
leicht geneigt gewesen bin. Meine ganze Thatigkeit hat sich gerade 
jetzt der Aitsöbung 7.uge wendet und ich erfidire ti^;lu^ wie wenig «fer 
Poet durdi allgemeine, reine B^riffe bei der Ausübung gefördert 
wird, und wäre in dieser Stimmung zuweilen unphilosophisch genug, 
alles, was ich sdbst und andere von der Elementarästfaetik wissen, liir 
einen einzigen empirischen Vortfaeil, für einen Kunstgriff des Hand« 
Werks hinzugeben. In Rücksicht auf das Henrorbrii^[en werden Sie 
mir zwar sdbst die Unzulän^ichkeit der Theorie dnräumen, aber ich 
dehne meinen Unglauben auch auf das Beurtheilen aus und möchte 
behaupten, dafe es kein Geiafe giebt, die Werke der Einbildungskraft 
zu fassen, als eben diese Einbüdungskraft selbst». 

Wenn dieser Brief zwar erst von 1798 stammt, so zeigen doch 
die Briefe an Goethe von 1797 schon dieselbe Stimmunij. In dieser 
Zeit, da Scliiller, der reinen Theorie mude, an den gricclii. sehen Dichtem 
inductiv zu abstrahiren begann, that Goethe einen guten (iriff, indem 
er sich eines vor langer Zeit gelesenen und lange vergessenen Büch- 
leins zur rechten Stunde erinnerte. Er schreibt am 28. April 1797; »Ich 
habe die Dichtkunst des Aristoteles wieder mit dem f^röfsten Ver- 
gnügen durchgelesen; es ist eine schone Sache um den Verstand in 
seiner höchsten Erscheinung. Es ist sehr merkwürdig, wie sich Aristo- 
teles blos an die Erfahrung halt, und dadurch, wenn man will, ein wenig 
zu materiell wird, dafiir aber mdstens desto solider auftritt. So war 
es mir auch sehr erquickend zu lesen, mit welcher Liberalität er die 
Dichter gegen Grubler und Krittler in Sdiutz nimmt, immer nur aufs 
WesentUche dringt und in allem anderen so lax ist, dafs ich mich an 
mehr als einer Stelle verwundert habe. Daftir ist aber auch seine 
ganze Ansicht der Dichtkunst und der besonders von ihm begünstigten 
Thdle so belebend, dals ich ihn nächstens wieder vomdimen werde, 
besonders wegen ein^;er bedeutender Stellen, die nicht ganz klar sind 
und deren Sinn ich wohl erforschen möchte. Freilich über das epische 
Gedicht findet man gar keinen Au&dilufs in dem Sinne, wie wir ihn 
wünschen.» 

Wenn hier Goethe Aristoteles als den Verstand in seiner höchsten 
Erscheinung bezeichnet, so kann damit nur gemeint sein empirische 
Richtung seiner Untersuchung, die gerade den entgegengesetzten Weg 
einschlägt, als die oben von Schiller characterisirte Vernunft, welche 
rein durch Vernunftsdilüsse, von aller Erfahrung absehend, a priori 
den B^riff des Schikien konstrairen wollte. 
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Interessant ist es, bei Göthe zu sehen, wie dasselbe Buch unter 
verschiedenen Bedingungen ganz verschieden auf ein und denselben 
Menschen wirken kann. Mit welchem Interesse er in seiner Jugend 
ästhetische Untersuchungen verfolgte, ist aus den sdiönen Worten 
aus Dkhtung und Wahrheit bekannt, weldie den Etodrudc des 
Lessingsdien Laokoon auf ihn schildern. In jener frühen Zdt aber 
hat er auch, vidleidit gerade durdi Lessings Sdiriften angeregt, 
Aristotdes' Poetik zum ersten Mal gelesen. Er schreibt wenigstens 
am 6. Mai 1797 an Sdiiller: dch bin sehr erfreut, dafs wir gerade 
zur rechten Stunde den Aristoteles au%eschlagen haben. Ein Buch 
wird dodi immer erst gelunden, wenn es verstanden wird. Ich er- 
innere mich recht gut, dafs idi vor 30 Jahren diese Uebersetzung 
gelesen und doch audi von dem Sinne des Werkes gutiichts begriffen 
habe.» Aus dem ai^efiihrten Datum ergiebt sich, dafs Goethe 1767, 
also noch als Student zu Leipzig, das Buch von der Dichtkunst las; 
es blieb ihm unverständlich, weil er die griechische Literatur noch 
sehr wenig kannte: «Idt wandte mich wieder, so erzählt er von sdner 
Leipziger Zeit, gegen die geliebten Alten, die noch immer, wie lerne, 
blaue Berge, deutlich in ihren Umrissen und Massen, aber unkenntlich 
in ihren Thdlen und inneren Beziehungen, den Horizont meiner 
geistigen Wünsche begrenzten» (Dichtung und Wahrheit, VII). 

Dafs Goethe die Uebersetzung von Curtius vor sich hatte, lehrt 
ein Brief Sdiitlers an Körner vom 3. Juni 1797. Er meldet dem 
Freunde seine Freude: tDu mufst Aristoteles selbst lesen. Ich las 
ihn nach einer deutschen Uebersetzung von Curtius, die in Hannover 
vor lancier Zeit erschienen ist - Goethe aber schrieb in dem schon 
an[:,refuhrtcn Briefe: «Ich erinnere mich, dafs ich diese Uebersetzung 
vor 30 Jahrt-n jjclcscn habe." 

Ist es schon von hohem Interesse, dieses Buch zu studiren, um 
danach das gewalti^^e Verdienst Lessings, welcher vielfach auf dasselbe 
Rücksicht nimmt, recht zu würdigen, so ist es für unseren Zweck un- 
umt^Mn^^Hch, diesen Umweg zu machen, weil Schülers und Goethes 
weiter anzuführende Urtheile nur auf Curtius l^ebcrsetzung beruhen. 

«Aristoteles Dichtkunst, in s Deutsche ubersetzt, mit Anmerkungen 
und besonderen Abhandlunr^en versehen, von Michael Conrad Curtius, 
der Küni[;lichen deutschen Gesellschaft in CjÖttingcn Mitgliedc. Han- 
nover, verlegt's Johann Christoph Richter. 1753» ist der Titel des be- 
sagten Buches. Es ist entstanden auf Anregung von Gottsched und 
Geliert und athmet denn auch fast in jeder Zeile den Geist darer, die 
seine Geburt förderten. Diesem Einflüsse und der eigenen SdivHidie 
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des Verfassers verdankt es seine Gestalt Von historischer Mediode, 
die den Schriftsteller aus sich selbst erklärt, findet sich keine Spur; so 
rechnet das erste Kapitel edit gottschedisch die Dichtkunst unter die 
Wissenschaften, indem es nicht etwa das Wissen um die Gesetse der 
Dichtkunst so bezeichnet, was ja berechtigt wäre, sondern den ein- 
zelnen Dichtungsarten seihst jenen Namen zuweist Die Unterscheidung 
würdiger und niedriger Charaktere im 2. Kapitel gestaltet sich in seiner 
Terminologie tarn Unterschied zwischen Tugend und Laster, einer Be^ 
zeidinung, die durch das ganze Budi sidi hinzieht Das mangelhafte 
Verständnifs des neunten Kapitels hat schon Lesstng hervorgehoben 
(Dramat St 89); wenn als Abschlufs bei Curtius sich folgendes findet: 
«Aus allem diesen erhdlet, dafs ein dramatischer Diditer seine Absicht 
mdu- auf den Vers, als auf die Fabel richten müsse», so mag die 
völlige Umkehning des Gedankens wohl Druckfehler sein, der «drama- 
tische« Dichter aber ist nur des Uebersetsers £igenthum (j^lay w» ht 

c 9., p. 145 1 b. 27). Welche Vorstellung der Uebersetzer von griechi- 
scher Dcnkungsart hat, zeigt am besten seine Anmerkung zu der Stelle 
des dreizehnten Kapitels, in der es erklärt wird, warum die Stücke des 
Euripides meist den uni;lücklichcn Ausc^anc^ haben. Anm. 169 nämlich 
sagt Curtius: «Ich glaube, dafe die Griechen besondere Ursachen gehabt 
haben, warum ihnen die Trauerspiele mit unglücklichem Ausgange 
reizender erschienen. Sie hegeten einen so unversöhnlichen Königshafs, 
dafs das Unj^liick eines Prinzen das ang^enehmstc Opfer war, das man 
ihnen brin;4cn konnte. Der unglückliche Ausgang der Konij^e, den 
die 'rrai,rödicn abbildeten, schmeichelte also ihren Vorurthcilen ; und 
hierin lag vermuthlich der Grund des Vorzuges, den diese Gattung von 
Trauerspielen bei ihnen fand.» Aehnliches fmdet sich noch vielfach. 

Bereitü Lca-sing hat manchen Fehler dieses, wenn ich so sagen 
darf, in's Gottschedische übersetzten Aristoteles gerügt: dafs er dem 
jungen Gucthe das Veistandnifs nicht erleichterte, ist klar; bewundern 
aber müssen wir namentlich bthillers Scharfblick, wcIcIjci auch durch 
dieses tnibe Glas ein treffendes Hihi des Griechen sah. An diesem 
Beispiele namentlich ist mir eine Stelle aus der Charakteristik Schillers 
klar geworden, welche Wilhelm von Humboldt seiner Ausgabe ihres 
Briefwechsels vorgesetzt hat. Humboldt schreibt p. 16: tEs ist merk- 
würdig, aus welchem kleinen Vorradi des Stoffes, wie entblöfst von 
den Mitteln, welche andere ihm zuHihrten, Schiller eine seltf vielseitige 
Weltansicht gewann, die, wo man sie gewahr wurde, durch genialische 
Wahrheit überraschte.» 



uiyiii^ed by Google 



Auf den ersten Brief Goethes, welcher die Poetik erwähnt 
(28. April 1797) antwortet Schiller nichts» wiewohl er swet Briefe an 
jenen schreibt; der cKantianer» wollte offenbar von Aristoteles nichts 
wissen; nennt er ihn doch noch später in demselben Briefe, in 
welchem er seiner hohen Anerkennung beredten Ausdruck giebt, einen 
nüchternen Kopf, einen kalten Gesetsgeber, einen csoldien Verstandes- 
menschen» (5. Mai 1797). Goethe liefe sich jedoch durch diese 
Ignorirung seiner warmen Empfehlung nicht abschredcen, er urtheilte 
wohl, daüs bei Schillers damal^r geistigen Prädisposition eine grofise 
Wirkung erfolgen müsse, und schidcte kurzer Hand ohne weiteren 
Commentar das Buch am 3. Mai 1797 an den Freund: «Hier schicke 
ich den Aristoteles, wünsche viele Freude daran und sage für heute 
nichts weiter. ^ 

Der Erfolg entsprach durchaus der Erwartung; denn schon zwei 
Tage darauf, am 5. Mai» antwortet Schiller in einem Briefe, dem man 
die helle Freude in jedem Satze ansieht. Was er selbst allmählich 
bei der Lektüre der griechischen Tragiker gedacht, findet er hier in 
klaren Worten ausgesprochen. Er zeigt nunmehr jenen von Humboldt 
geschilderten genialen l^lick, und was mau zunaehst kaum erwarten 
sollte, eine völlig richtige historische Auffassung von dem eigentlichen 
Wesen der Poetik. Er sehreibt: tich bin mit dem Aristoteles sehr 
zufrieden, und nicht blos mit ihm, auch mit mir selbst; es begegnet 
einem nicht oft, dafs man nach Lesung eines solchen nüchternen 
Kopfes und kalten Gesetzgebers den inneren Frieden nicht verliert.^ 

cDer Aristoteles ist ein walirer Höllenrichter für alle, die entu eder 
an der äufseren l orm sklavisch hängen, oder die über alle Form sich 
hinwegsetzen. Jene mufs er durch seine Liberalität und seinen Geist 
in beständige Widerspruche stuizcn, denn es i.^t siihlü.j.i, wie vielmelir 
ihm um das Wesen, als um alle auf^crc l'orm zu thun ist; und 
diesen mufs die Strenge fürchterlich sein, womit er aus der Natur des 
Gedichts und des Trauerspieb insbesondere seine unverrückbare Form 
ableitet. Jetet b^preife ich erst den schlechten Zustand, in den er die 
frans(>8ischen Ausleger und Poeten und Kritiker versetKt hat; auch 
haben sie sidi immer vor ihm gefurchtet, wie die Jungen vor dem 
Stedcen. Shakespcar, soviel er gegen ihn wirklich sündigt, wurde 
weit besser mit ihm ausgekommen sein, ab die ganze franxösische 
Tragoedie.» 

Hierzu bedarf es keiner Erklärung: Lessings Dramaturgie bietet 
durchweg reichliche Beispiele fiir die falsche Erklärungsweise der 
Franzosen; wenn Schiller aber sagt: <es ist sichti>ar, wie viel mehr es 

»S 
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ihni um das Wesen, als um alle Sufsere Fonn zu tfiun ist,» so giebt 
es der Stellen der Poetik, die sich anfiäiren lassen, genug: Aristoteles 
setzt das Wesen der Dichtung nicht in den Gebrauch des Verses, 
sondern die Behandlung des Stofies. Wenn er z.B. im 9. Kapitel 
(Curtius) sagt: cDie Geschichtssdveiber und Dichter untersdieiden sidi 
nicht durch die gebundene oder ungebundene Sdweibart,» so £and 
Schiller seine eigene Meinung wieder, die er in seinem Briefe an Körner 
(26. März 1790) aussprach: lAudi in Prosa wurde Deine Epistel 
Gedidit bleiben, und dies ist die dgenüu^e Probe; denn der Vers 
macht kein Gedicht» Das ganze 9. Kapitel befreit den Dichter von 
dem sklavisdien FesÜiatten an dem gesdaichtlich Ueberlieferten; es 
würde zu weit fiihren, die am Tage liegenden Beweise hier zusammen- 
zustdlen, das ganze 25. Kapitel aber sdiU^ der fianzäsisdien und 
Gottschediscfaen Praxis so direkt in's Gesicht dals Goethe und Schiller 
wohl besonders dieses vor Augen hatten, wenn sie von der Liberalität 
des Aristoteles sprechen, die bis zur Laxheit geht. Läfst er doch, 
wenn dadurch das Kunstwerk besser wird, sogar zu, dafs c!er Künstler 
der Hirschkuh Geweihe giebt Ich glaube, im Vorbeigehen davon zu 
sprechen, dafs dem Aristoteles bei diesem Passus die sehr bekannte 
und alte Gruppe des Herakles vorgeschwebt hat, welcher die Hindin 
ereilt hat und sie mit den Händen am Geweih festhält 

Wenn Schiller weiter sagt: «Den Verächtern aller Form mufs die 
Strenge fürchterlich sein, womit er aus der Natur des Gedichtes, und 
des Trauerspiels insbesondere, seine unverrückbare Form ableitet,» 
so mochte er an das 6. — 8. Kapitel, in denen die Bcschatlenhcit der 
T'abel genau festgestellt wird, an das 9., welches den Dichter bindet, 
iiiuiier durch Uriiachc und Wirkung fortzuschreiten, und hauptsaclilich 
an das 13. und 14. denken, welche beide die Grenzen ziehen, innerhalb 
deren der Dichter bei der Walii seiner Cliaraktcre sich bewegen darf. 
Vielleicht, dafs Schiller dabei seiner eigenen Produktionen gedachte, 
von denen Don Carlos bedenklich mit den Forderungen der Einheit 
der Handlung und der Gleichmäfsigkeit der Charaktere in CoUision 
gerätli. Daher ist es auch begreiflich, dafs er bei der Lesung der 
Poetik seinen »inneren Frieden» wenigstens gefährdet iuliltc. 

In Widersprüche aber mit sich selbst müssen durch Aristoteles 
die R^elpedanten gerathen, weil er dem Dichter erlaubt, gegen alle 
niusionsgesetae zu verstofsen, an denen jene hängen, wenn anders er 
durch die Verietzung einen höheren Erfolg erzielt (c. 25). 

Schiller föhrt dann fort: «Indessen bin idi sehr froh, dafs idi ihn 
nicht früher gelesen; idi hätte mich um ein grofses Vergnügen und 
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um alle V'orthcile gebracht, die er mir jetzt leistet. Man mufs 
über die GrundbegrifTc schon recht klar sein, wenn man ihn mit 
Nutzen lesen will; kennt man die Sache, die er abhandelt, nicht schon 
vorläufig gut, so mufs es gefährlich sein, bei ihm Rath zu holen.» 

Wie angelegentlich Schiller über den vorliegenden Gegenstand 
selbst nachgedacht, haben wir gesehen; nicht ausgeführt ist dabei, 
inwiefern er, und mit ihm die moderne Tragödie, über den Aristoteles 
hinaui. gewachsen i^sl. 

So mochte auch die Gefahr, welche Schiller in einer verfrühten 
Lektüre des Buches sieht, darin liegen, dafs der Anfänger leicht durch 
die strenge Ableitung der aristotelischen Regeln in seinem Blicke iiir 
die Gegenwart belangen wird, eine Gefahr, der Lessing nidit gans ent* 
gangen ist. 

Es folgt im SchiUer'schen Briefe ein Passus, der die einsig 
richtige Würdigung der Poetik möglidi madtt: cGanz aber kann 
er sicherlidi nie verstanden oder gewürdigt Wehlen. Seine ganze An* 
sidit des Trauerspiels beruht auf empirischen Gründen: er hat eine 
Masse vorgestellter Tragödien vor Augen, die wir nicht mehr vor 
Augen haben; aus dieser Erfahrung heraus ratsonnirt er, uns fehlt gröfs> 
tentheils die ganze Basis seines Urtheils.» — Erkennt man aber dieses 
an, so ist damit zugleich gegeben, dafs des Aristoteles Ansicht nicht für 
alle Zeiten bindend sein kann, mindestens dafs ganze Gattungen über 
seine Poetik hinaus wachsen können. Schiller lahrt fort: «Nirgends 
bdiiahe geht er von dem Begriff, immer nur von dem Factum der 
Kunst und des Dichters und der Repräsentation aus; und wenn seine 
Urtheile dem Hauptwesen nach ächte Kunstgesetze ') sind, so haben 
wir dieses dem glucklichen Zufalle zu danken, dafs es damals Kunst- 
werke gab, die durch das Factum eine Idee realisirten, oder ihre 
Gattung in einem individuellen Falle vorstellig machten.* 

Es leuchtet sofort ein, wie dksse Art der Kunstbetrachtung grade 
Schiller frappircn mufste, da sie seiner eigenen Weise, sich des Gegen- 
standes zu bemächtigen, so durchaus entgegengesetzt ist, und er sich 
damals gerade in dem Uebcrgange zu derselben Methode befand. 
»Nirgends beinahe geht er vom Begriff aus»; heifst es; die Falle, in 
<lcnen er es doch thut, sind uohl z. H. das siebente Kapitel, wo aus 
dem begriff der Schönheit im Allgemeinen das rechte Mafs für die 



. i) In der dritten Aoigabe dct Bridwedisdft (Cottt 1870) «tebt Ucr: «Kani^^cselse»; 

in Boxbcrger- rcvirlirter Ausgabe (Spcmann) .Kunsischltue». Vollnm nach den Ori- 
güwlbri^cD gemachte Atug»bc ist mü »ugtobliciUicb oicbt MigiogUcb. 

35' 
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Fabel abgeleitet wird, oder das achte, welches aus dem Begriff der 
Einheit heraus ganze Gattungen von Gedichten zurückweist. «Immer 
nur,» fährt Schiller fort, «geht er von dem Faktum der Kunst und des 
Dtcfaters und der R^risentaÜon aus,* 

Für diese Bduniptung ist die ganze Poetik ein fortlaufender Be- 
weis; nadi den faktisch gegebenen Darstellungsmittdo, den Gegen- 
ständen^ der Art der Darstellung gliedert sich die ganze Kunst^ nach 
im Menschen natürlidi gegebenen Bedingungen wird und wädist sie 
(c. 4), nadi gegebenen Chaiakteranlagen des Dichtenden spaltet sie 
sidi in die beiden Hauptarten; aus der empirisch beobachteten mensch- 
lichen Natur, der Constatirung dessen^ was sk erfreut, wird die Defini> 
tion des Trauerspiels abgeleitet (c. 6), und ans ihr, also mittelbar immer 
wieder aus dem Faktum des Didit«s und der Repräsentation, die 
übrigen Gesetze der Tragödie (13, 14); aus dem Faktum der Bühnen- 
aufluhrung die 6 Theile (c. 6); und gewisse Unterschiede zwischen 
Epos und Drama (c. 24 tdas Hddei^edidit hat zur Ausddmung seiner 
Gröfte viele Vortheile, die dem Trauerspiel fehlen: weil dieses nidit 
viele Bcgdwnheiten zugleich, ab zu einer Zeit geschdien, vorstellen 
kann, sondern sidi in die Handlui^ dnsdiliefsen mufs, wddie wirklich 
auf der Bühne vo^estellt wird. Das Heldengedicht aber kann, weil 
es eine Erzählung ist, viele Geschichten zugleich zu Ende bringen» 
etc.). Die verschiedenen Versmafse der Dichtungsgattungen femer 
werden eben so, als von der Erfahrung gegeben, aufgenommen, (c. 4. 
«Da man aber einen anständigen Ausdruck (lir das Trauerspiel wählte, 
fand die Natur von selbst das gehörige Silbenmais: denn die jam- 
bische Versart kömmt der ungd)undenen Rede am nächsten.») 

Die gegebenen Nachwetsungen, weit entfernt, den Stoff erschöpfen 
zu wollen, werden doch genügen, klar zu machen, was Schiller nieinte. 
In dem Schlufssatr'e, dafs die Lehren des Ar. nur insoweit echte 
Kunstgesetze sind, äls die griechischen Tragödien mustergültige Werke, 
ist genau der Werth, aber auch der Grenze der Aristotelischen Lehre 

■ 

festgestellt. 

Im Folgenden bestimmt Schüler weiter die Art des Aristotelischen 
Buches: iWenn man eine Philosophie über die Dichtkunst, so wie 
sie jetzt einem neueren Aesthetiker mit Recht zugemuthet werden 
kann, bei ihm sucht, so wird man nicht nur getäuscht werden, sondern 
man wird auch über seine rhapsodische Manier und über die seltsame 
Durcheinanderwerfung der aligememen und der allerpartikularsten 
Regeln, der logischen, prosodischen, rhetorischen und poetischen Sat/.e 
etc. lachen müssen, wie Ü., wenn er bis zu den Vocaien und Con- 
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sQDUiteii nuüdkgeht Denkt man aber, dafa er eine individueUe 
Tragödie vor aidi hatte und aidi um alle Momente befragte, die an 
ihr in Betrachtung kamen, so erklärt sich alles leicht, und man ist sehr 
xufneden, dais man bei dieser Gelegenheit alle Elemente, aus welchen 
ein Dichterwerk zuaammengesetst wird, recapitulirt.« Der Ausdruck: 
«alle Momente, die an ihr in Betracht kommen» für (Thetle der Tra- 
gödie» ist sehr glücklich und erst in neuster Zeit wieder von Vahlen 
l'R.injf folge der Theile) angewendet worden; die Erklärung, welche 
Schiller fiir die vermeintliche Sonderbarkeit des Arist. giebt, übersidit 
nur das eine, dals dasumal die Wissenschaften noch nicht so 
scharf geschieden wären wie heute, dafs namentlich grammatische 
Untersuchungen noch als etwas Neues auftraten und ihren festen Plats 
noch nicht hatten. 

Im Folgenden kommt Schiller auf den Punkt zu sprechen, um 
welchen sich sein Briefwechsel mit Goethe '1 vmals bewegte, die 
Kigenart von Ej»« und Drama; «Ich wundere mich gar nicht darüber, 
dafs Arist der Tragödie den Vorzug vor dem epischen Gedicht gicbt: 
denn so wie er es meint, obgleich er sich nicht ganz un7wcidcutig 
ausdrückt, wird der eigentliche und objective poetische Werth der 
Epopöe nicht beeinträchtigt. Als Urtheiler und Aesthetiker mufs er 
von derjenigen Kunstgattung am meisten satisfacirt sein, welche in 
einer bleibenden Form ruht und über welche ein Urtheil kann ab^^t^- 
-schlossen werden. Nun ist dies offenbar der Fall bei tlem Trauerspiel, 
so wie er es in den Mustern vor sich hatte, in dem das einfachere 
und bestimmtere Geschäft des dramatischen Dichters sich weit leichter 
begreifen und andeuten lafst, und eine vollkommnerc Technik dem 
Verstände weist, eben des kürzeren Studiums und der geringeren 
Breite wegen. Ueberdem sieht man deutlich, dafs seine Vorliebe für 
die Tragödie von einer klareren Einsicht in dieselbe herrührt, dafs er 
von der Epopöe eigentUdi nttr die generisdi-poetischen Gesetse kennt, 
die sie mit der Tragödie gemein hat, und nicht die spexifischen, wo- 
durch sie sich ihr entgegensetzt; deswegen konnte er auch sagen, dals 
die Epopöe in der Tragödie enthalten sei, und dafs einer, der diese 
au beurtheilen wisse, auch über jene absprechen könne*, denn das all* 
gemem Pragroatisch-poctisdie der Epopöe ist freilich in der Tragödie 
endialten.» 

Um dem Gange der Poetik nadi mit der «weiten Hälfte dieses Ab> 
Schnitts zu beginnen, so meint also Schüler, Aristote|p kenne nur die 
generischen Gesetze des Epos, insofern es sidi nach dem Kunststil 
(beide haben das tnmvdiaw zum Gegenstande) mit der Tragödie zu 
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einer Art vereoiige, doch mangelten ihm die unterscheidenden, die 
Eigenthümlichkeiten des Epos; diese Meinung ist mit einer wichtigen 
Ausnahme richtig: In der f^.in/.en Poetik tritt die Gemeinsamkeit des 
Kunststiles so sehr in den Vordergrund, dafs Aristoteles z. B. im 
achten Kapitel, mitten in der Untersuchunc^ über die Tragödie, seine 
Forderung der Einheit der Hancllun«; als durch Homer erfiillt be- 
zeichnet (ebenso giebt c. 17 die Odyssee das Beispiel für eine Frage 
der tragischen Composition und öfter cf. Vahlcn, Beiträge zu Arist. 
Poetik II, p. 17), und im 5. Kap. sagt er ausdrücklich: «Beide Gat- 
tungen von Gedichten (Rpos und Drama^ haben foli^lich einige Stücke 
mit einander t^cmein, einii^e aber kommen dem Trauerspiele allein 
cigenthümlich zu. Wer daher das Schone und Fehlerhafte eines Trauer- 
spiels kennet, der ist auch in) Stande, ein Heldengedicht zu beurtheilcn. 
Denn das Trauerspiel bei^rcift alle Stiicke eines Heldengedichtes in 
sich, die 'I heile eines Trauerspieles aber sind nicht alle in einem 
Heldengedicht enthalten. > Der Unterschied des Epos vom Drama 
besteht darin, dafs »das Heldengedicht seine Nachahmung durch das 
Silbenmafs allein verrichtet, eine Erzählung ist und uberdem eine 
grofsc Ausdehnung hat.» Nach diesen Gesichtspunkten richtet sich 
denn auch die Spccialbehandlunj:^, die dem Epos in c. 33 und 24 7.u 
Thcil wird; da es mit der Tra_L;'Klie die bedeutendsten fiiiitj [V^hcl 
r^^^fj , diäi'ouij gemein hat, so hebt Aribtuteles aus der Theorie der 
Tragödie zunächst einige Hauptsätze heraus, über Einheit der Hand- 
Umg, über die Abwachui^ von der Geschichte, welche gleiche An- 
wendung auch auf das Epos finden, und verbreitet sich eingehender 
über die dem Epos im Unterschiede von der Tragödie angehörenden 
Eigenheiten (Vahlen HI, 275). 

Diese Eigenthümlichkeiten bestdien, wie erwähnt, darin, dafs das 
Epos eine Erzählung ist, gröfsere Ausdehnung und ein besonderes 
Metrum hat. Aus dem ersten Umstände, dafs das Epos eine Erzäh- 
lung ist, ergiebt sich ein wichtiger Unterschied desselben vom Drama : 
«(c. 24} Das Epos hat zur Ausdehnung seiner GrÖfse viele Vortheile 
die dem Trauerspiele fehlen; weil dieses nicht viele Begebenheiten zu- 
gleich, als zu einer Zeit geschehen, vorstellen kann, sondern sich in 
die Handlung einschliefsen mufs, welche wirklich auf der Bühne vor- 
gestellet wird. Das Heldengedicht aber kann, weil es eine Erzählung 
ist, viele Geschichten zugleich zum Ende bringen etc.», und weiter 
heifst es: cDas Wunderbare hat im Epos um so viel mehr Platz, 
weil man die handelnden Personen nicht wirklich vor Augen hat.» 
Leider ist der Anfang des 3. Kapitels, der gerade diesen Grundunter- 
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sdued zwischen Epos und Drama daistdl^ von Coitius gua falsch 
verstanden worden, sonst würde die Einsicht des Aristoteles aueh in 
diesem Punkte Schillern gröfser erschienen sein (cf. Vahlenül, p. 293); 

denn ganz Aristotelisch ist es gedacht, wenn SdiiUers und Goethes 
Ansicht zu Anfang des Schlufsbriefes iibcr Epos und Drama (23. Decbr. 
1797) also von Goethe formulirt wird: «Der Epiker und Dramatiker 
sind beide den allgemeinen Gesetr.en unterworfen, besonders dem 
Gesetze der Einheit und dem Gesetze der Entfaltung; ferner bchanddn 
sie beide ähnhche G^enstande, und können beide alle Arten von 
Motiven brauchen; ihr grofser wesentlicher Unterschied beruht aber 
darin, dafs der Epiker die Befjebcnheit als vollkommen vergangen vor- 
trägt, und der Dramatiker sie als vollkommen gegenwartig darstellt. 
Wollte man das Detail der Gesetze, wonach beide zu handeln haben, 
aus der Natur des Menschen herleiten, so müfste man sich einen 
Rhapsoden und einen Mimen, beide als Dichter, jenen mit seinem 
ruhig horchenden , diesen mit seinem ungeduldig schauenden und 
hörenden Kreise umgeben, immer vergegenwärtigen.- Wiewohl es 
thöricht wäre, anzunehmen, die Freunde hatten nicht auch selbst auf 
diesen Gedanken kommen können, ist es doch immerhin möglich, dafs in 
ihren W /rien unwillkürhch die Erinnerung an das in der Poetik Gelesene 
naciiklingt. 

Wenn Schiller zu Anfang des besprochenen Abschnittes sagt, 
Aristoteles drücke sich nicht ganz unzweideutig aus, indem er der 
Tragödie den Vorzug vor dem epischen Gedicht giebt, so ist diese 
Meinung nur durch die Uebersetzung veranlafst (c. 26); dais er Fragen, 
die ihm bd der Untennidiung über <fas Epos aufgestolsen waren, 
unbeantwortet findet, ist ein&ch zuzugeben; denn sein Gesichtskreis 
ist ein weitorer, als der des Aristoteles. 

In dem vorliegenden Briefe folgt hierauf: cEs sind viele schein- 
bare Widersprüche in dieser Abhandlung, die ihr aber in meinen 
Augen nur einen neuen hohen Werth geben, denn sie bestätigen mir, 
dafs das Ganze nur aus einzelnen Aper^ besteht, und dafs Iceine 
theoretischen vorgefafsten Begriffe dabei im Spiel smd, manches mag 
freilich auch dem Uebersetzer zuzuschreiben sein.« Was Schiller auf- 
fiel, ist nicht zu sagen, doch fehlt es nicht an Anlafe (cf. Vahlen zu 
c 9 und c. 13, II, p. 22, 26, scheinbarer Widerspruch c. 13, 
das Urtheü über Euripides, c 26, cf. Vahlen IV, p. 400, fin. IV, 
49$, n, 62). Seine Ansicht von der Poetik ab Buch ist falsch (cf. 
Vahlen überall), ebenso ist es Irrthum, wenn er memt, «es seien keine 
vorgelafsten theoretischen Begriffe im Spiele»; man sieht aber seine 
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lebhafte Freude an der empirischen Methode des Aristoteles, während 
doch die g.mzc Poetik auf dem Begriflfe des rmetv ruht 

Den Schlufs bilden auch einige Einzelbemerkungen: Nachdem 
er ausgesprochen hat, wie sehr er sich freut, die Schrift mit Goethe 
durchzusprechen, wenn er da sein werde, fahrt er fort: cDafs Arist 
bei der Tragödie das Hauptgewicht in die Verknüpfung der B^eben- 
heiten legt, heifst recht den Nagel auf den Kopf getroffen.» 

Weiter heifst es bei ihm in demselben Sinne: «Wie er die 
Poesie und Geschichte mit einander vergleicht, und jener eine gröfsere 
Wahrheit als dieser zugesteht, das hat mich auch sehr von einem 
solchen Verstandesmenschen gefreut.» 

Diese Aeufserung geht auf c. 9 und ist wieder ein Beweis, wie 
Schiller sich freut, in Aristoteles' Worten den klassischen Ausdruck 
seiner eigenen Gedanken /u finden. 

Ferner: »Es ist auch >chf artig, wenn er bemerkt, bei Gelegen- 
heit dessen, was er vnn den Meinungen snj^t, dafs die Alten ihre Per- 
sonen mit mehr Politik, die Neueren mit nulit Rhetorik haben sprechen 
lassen. 9 Dies geschieht in c. 6. «Auf der dritten Stufe stehen die 
Meinungen, das ist die GeschickUchkeit, solche Dinge S9^en zu lassen, 
die in der Natur und den Umstanden der Handlung gegründet sind. 
Wozu in Ansehung des Ausdrucks die Politik und Rhetorik Anlei- 
tung gicbt. Insbesondere liefsen die Alten ihre Tersonen nach der 
Politik, die Neueren aber nach der Rhetorik reden.» Wie Schiller 
diese Worte verstand, ist nicht zu sai^cn, die Anmerkung des Ueber- 
Setzers aber hat ihn sicher nicht zu seinem Urtheil verleitet; denn 
dieser ist der Ansicht, p'i^litische Reden seien immer Reden, die sich 
auf die (lesrhichte der Regierung beziehen, die dramatischen Stucke 
tler Alten aber hatten ihre Stoffe gi oKteiitheils aus der BeschaflTcnhcit 
der Republik gen^nnmen, und S(t liatlen die Geschäfte des gemeinen 
Wesens insbesondere in den Trauerspielen einen wichtigen Antheil 
gehabt. In iler Zeit der Maecdonierherrschaft aber sei ohne Zweifel 
diese I'reiheii, wm Staatsgeschaften auf der Srhaubulinc zu reden, 
eingeschr Ulkt worden: Der Sinn der Stelle aNo sei: ^Die Alten 
rctlelcn von den .A iiL;clcgcnheiten der Regierung, die Neueren aber 
begnügen sich mit i uatorischen Erweiterungen.' Wahrscheinlich ver- 
stand Schiller die Worte wie Dacier (von Curtius citirt) «vor diesem 
redete man natürlich und ungekünstelt, nun aber schmücket man die 
Reden kunstlicher aus.» 

Auf c. 9. bezieht sich das Folgende: <Ks ist gleichfalls recht 
gcscheidt, was er zum Vortheil wahrer historischer Namen bei drama« 
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tischen Personen sagte.» Dort heifst es nämlich: «Das Trauerspiel 
bedient sich zwar der wahren Namen. Die Ursaidie hiervon ist, weil 
nur das MägUdie glaublich ist; denn, was nicht geschehen ist, scheint 
uns auch nicht möglich su sdn. Wirkliche Begebenheiten aber haben 
den offenbaren Beweis der Mögltcfakdt in sidi; denn wären sie un- 
möglich, so wären sie nicht gesdiehen.« 

Die letste BemeHcung Sdiillers sdgt wieder, dafs er vor der 
Lektüre der Poetik selbst sich ein ganz falsches Bild von ihr gemacht 
hatte; er sagt nämlich: «dafs er den Euripides so sehr begünst^e, 
wie man ihm sonst Schuld giebt, habe tdi ganz und gar nicht gefunden. 
Ueberhaupt finde ich, nachdem ich die Poetik nun selbst gdesen, wie 
ungeheuer man ihn mifsverstanden hat.> Jene Ansicht von einer Be> 
günstigung des Euripides durch Aristoteles stammt aus einer falsdi 
verstandenen Stelle des 13. Kap., in welcher Euripides in der einen 
Beziehung, dafs die meisten seiner Stucke traurig enden, der tragischste 
Dichter genannt wird. Schiller hat aber Recht; denn Sophokles ist 
das Vorbild des Aristoteles und im besondem gilt ihm der Oedipus rex 
als klassisches Beispiel für die wichtigsten Gesetze. 

Am Schhifs bezeugt Schiller nodi einmal sdn grofses Interesse an 
der Poetik, indem er schreibt: «Gehört der Aristoteles Ihnen selbst? 
Wenn das nicht ist, so will ich ihn mir gleich kommen lassen; denn 
ich möchte mich nicht gern sobald davon trennen.* 

Auf diesen I^rief antwortet Goethe am 6. Mai 1797 die schon 
erwahnvn Worte: «Ich bin sehr erfreut, dafs wir gerade zur 
rechten Stunde den Aristoteles aufgeschlagen haben. Ein Buch wird 
doch immer erst gefunden, wenn es verstanden wird. Ich erinnere 
mich recht Ljut, dafs ich vor drcifsi«^ Jahren diese Uebersetzung gelesen 
!ind deich nnrh von dem Sinne des Werkes garnichts be<:^rifTcn habe. 
Ich hoiTc, mich bald mit Ihnen darüber weiter zu unterhalten. Das 
Exemplar ist nicht mein.» 

Kbenso interessant wie das, was .Schiller am Aristoteles besonders 
packt, ist das, was er ignorirte. Die einzige, speculativ philosophische 
Stelle, die »altu^iq näv nai^^ftartov, die ^Rcinigtinj^ der Leidenschaften», 
wie seine Zeit sich atisdriickt, erwähnt er überhaupt nicht. 

Die beiden Dichter trafen bald darauf in Jena persönlich zusammen, 
(Brief Goethes vom 23. Mai in Jena) und werticn sich da wahrscheinlich, 
der ausgcs[)r<^chenen .Absicht zufolge des Naheren über Einzelheiten der 
Poetik unterhalten haben. Am 18. Juni ist Goethe wieder in Weimar. 
Der folgende liriefwcchsel aber enthalt zunächst keinerlei Beziehung 
auf Aristoteles Schrift. 
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Da der Brief über Epos und Drama (23. December 1797) nach 
dieser ZusammenkuiiA: geschrieben ist, so ist wohl möglich, dafs die 
weitere Besprechung dieses Gegenstandes im Anschlüsse an die Poetik 
durch deren Worte mitbeeinflufst wurde. Wahrscheinlich war auch durch 
jene Besprechung zunächst wenigstens der Stoff, der beide so interessirte, 
erschöpft; denn 1797 ^ndet sich in dem Briefwechsel nur noch eine bei- 
läufige Erwähnung des Aristoteles. Schiller nämlich schreibt am 8. Decbr. 
1797 dafs er an die Maltheser denke: «dieses Stück wird so ein- 
fach behandelt werden müssen, als der Wallenstein compHcirt ist. — 
Ich kann ihn ganz in der griechischen Form und nach des Aristoteles* 
Sdiema, mit Chören und ohne die Aktendntheilung, ausfuhren, und werde 
es auch thun. Sagen Sie mir doch, woher denn die Akteneintheilung 
sich schreibt? Im Aristoteles finden wir nichts davon, und bei sehr 
vielen griechischen Stücken würde sie gar nicht anzuwenden sein.» 
Schiller braucht wahrscheinlich «das Aristotelisdie Schema» im Sinne 
der damaligen Ansicht, dafs die drei Einheiten die Hauptsache seien. 

Als GoeÜie in Jena war (23. Mai 1797 bis 16. Juni) theUte Schiller 
seinem Freunde Körner den neuen Fund mit, noch einmal kurz das 
zusammenfassend, was er des Breiteren an Goethe geschrieben hatte 
(3. Juni 1797): cich habe vor einiger Zeit Aristoteles' Poetik, zugleich 
mit Goethe, gelesen, und sie hat mich nicht nur nicht niedergeschlagen 
und eingeengt, sondern wahrhaft gestärkt und erleichtert. Nach 
der peinlichen Art, wie die I'>anzosen den Aristoteles nehmen und 
an seinen Korderungen vorbei zu kommen suchen, erwartet man einen 
kalten, illiberalen und steifen Cjo. et /Luther in ihm, und gerade das 
Gegentheil findet man. Er dringt mit Festigkeit und Bestimmtheit aut 
das Wesen und über die aufseren Dinge ist er so lax, als man sein 
kann. Was er vom Dichter fordert, mufs dieser von sich selbst fordern, • 
wenn er irgend weifs, was er will: es (liefst aus der Natur der Sache. 
Die Poetik handelt beinahe ausschlicfsend von der 1 taji^ödic, die er 
mehr, als ii^^cnd ein anderes poetisches Genre be;^ninsti,L;t. Man merkt 
ihm an. dafs er aus einer sehr reichen l.rfaluung und Anschauung 
heraussj»! icht, und eine ungeheure MenL;e tragischer \'or.stel!u n^^en vor 
sicli hatte. Auch ist in seinem Buche .lh-^v)lut nichts Speculatives, keine 
Spur von irgentl einer Theorie: es ist alles empirisch; aber die grofsc 
Anzahl der Falle und die gluckliche Walil der Muster, die er vor Augen 
hat, gii l)t seinen enipinschcn Aussprüchen einen allgemeinen Gehalt 
und die \ <)Iligc yualitat von GeseUen. Du niubl ihn reibst lesen. Ich 
las ihn nach einer deutschen Uebersetzung von Curtius, die in Hannover 
schon vor langer Zeit erschienen ist. 
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Mich hat er mit meinem Wallenstdn keinesw^ unzufrieden ge- 
macht Ich fühle, dafs ich ihm, den unvertilgbam Unterschied der 
neuen von der alten Tragödie abgerechnet, in allen wesentlichen Forde- 
rungen Genüge geleistet habe, und leisten werde.» 

Inwiefern er mit sich zufrieden sein mochte, zeigt der schon einige- 
mal citirte Brief an Goethe vom 4, April 1797, aus dem noch ein Satz 
hier Platz finden soll: iNebenhcr entwerfe ich ein detaillirtes Sccnariurn 
des ganzen Wallcnstein, um mir die Ucbcrsicht der Moniente und des 
Zusammenhanges auch durch (iie Augen mechanisch zu crleirlitern. " 

Lebhaft erinnert diese Notiz an die Forderungen, die Aristoteles 
im 17. Kap. hinsichtlich der Entwerfung des Planes an den Dichter 
stellte. A^c'i Kntwerfung des Planes der Fabel und Bildung des Aus- 
drucks mufs der Dichter sich die ganze Handlung vor Augen stellen», 
und weiter: »der Plan bekannter Fabeln sowohl, als neuer Stucke mufs 
zuerst allgemein eingerichtet werden. Hernach kann man sich der 
Episoden bedienen untl dieselben einschalten.» Hauptsachlich aber wird 
Schiller gedacht haben an die ntiatie Einheit der li.indlung und des 
Charaklci;,, wie >ic gerade im Wallenstein erreicht sind. Schon 1796 
aber (21. Marz) schrieb er an Humboldt; «Ich bin jetzt wirklich und 
in allem Ernst bei meinem Wallenstein. — Vor Ihrer Ankunft in Jena, 
welche doch wohl im August erfolgt, werde idi noch nichts eigentlich 
ausgeliihit haben, aber dann, hoffe ich, soll der Plan ziemlidi zu Stande 
sein, und mit dem Plan ist auch die e^penäidie poetische Arbeit 
vollendet.» Bei solcher Ansicht konnte Schiller natürlich nach der . 
Lektüre der Poetik mit stdh zufrieden sein. 

Kömer antwortet (la Juni 1797) «Du hast mir Lust gemadit, des 
Aristoteles Poetik su lesen, und idi habe schon ange&ngen, auch be* 
reits manche fruchtbare Bemerkung darin gefunden. Die so oft ange> 
führte Reinigung der Furcht und des Mitleids ist mir sonst immer an- 
stöfsig gewesen; es schmeckt so nach Sulzer, aber vielleicfat erklärt er 
sich darüber in der Folge auf eine befriedende Art.* Die tUdnigung» 
aber sdwtnt doch Köraem die Lust zum Weiterlesen genommen zu 
haben, wenigstens findet sich in den späteren Briefen keine Andeutung. 
Dals Schiller die Frage gar nidit berührte, sahen wir schon. 

Eine Reihe von Jahren ist darauf keine Rede mehr von der Poetik, 
was bei Schilter wenigstens sehr begreiflich ist, da er sich gerade in 
dieser Zeit von der Reflexion über seine Kunst ab- und produktiver 
Thätigkeit zuwandte; 1802 taucht das Büchlein noch einmal auf f^u tht 
war mit dem Philologen Wolf in nahe Beziehungen getreten (cf Michael 
Bemays: Goethe 's Briefe an Fr. August Wolf, preufaische Jahrbücher. 
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1867), und hatte för den historfechen Thdl seiner Farbenlehre mit ihm 
das Büchlein von den Farben durdigetesen, welches Wolf lieber dem 
Aristoteles, als einem Nachfolger zuschreiben wollte {Goethe an Schilter 
am 5. Juli 1802). Als er dies Schiller mittheilte, erinnerte sich dieser 
ihrer früheren Unterhaltung über die Aristotelische Poetik und fordert 
Goethe auf, dafs er von Wolf eine lateinische Uebersetzung der 
Poetik des Aristoteles, die der verstorbene ReitK im Manuskript surück> 
gelassen, sich verschaffen möchte; auch diese Schrift werde beiden dn 
interessantes Thema zu künftigen Conferenzen über das Drama abgeben 
(6. Juli 1802). Doch schdnt die Aufforderung veigeblich gewesen zu 
sein, da Goethe nicht darauf antwortete : immerhin aber ist es möglich, 
dafs er des Freundes Wunsch erfüllte; am 26. Juli 1802 trafen bdde 
wieder zusammen, und was der Briefwechsel verschwdgt, kann ja in 
persönlidiem Verkehr besprochen worden sdn. In der Biographie 
Wolfs von Körte habe ich aber ebensowenig wie in den Briefen Goethe*s 
an Wolf (preufsische Jahrbücher 1868) etwas über diesen Punkt finden 
können. 

Wenn in der Folgezdt noch immer auf die Poetik Bezug genommen 
werden sollte, so bot die Vorrede zur Braut von Messina, die letzte 

Schrift Schillers iiber einen Ccf^^cnstand aus der Aesthetik, passende 
Gelegenheit; doch ist diese herrliche Abhandlung, die den Gebrauch 
des Chors in der Tragödie bespricht, durchaus das pjgenthum Schillers, 
geht in ihrem Hauptgedanken über den Gesichtskreis der Poetik hinaus, 
• und ist in der Auseinandersetzung über das Vct haltnifs von Kunst zur 
Wirklichkeit eine erwdternde Fortsetzung der Gedanken, die das neunte 
Kapitel der Poetik ausspricht: die Aufgabe der Kunst sei, den Menschen 
nicht blos in einen augenblicklichen Traum von Freiheit zu versetzen, 
sondern ihn wirklich in der That frei 7\\ machen, und dieses dadurch, 
dafs sie eine Kraft in ihm erweckt, übt und bildet, die sinnliche Welt, 
tlie sollet nur als ein rohci Stoff auf uns lastet, als eine blinde Macht 
auf uns tlruckt, in eine objektivere I'eriie zu rücken, in ein freies Werk 
unsrc^ Geistes zu verwandeln, um das iMatericlIe durch Itieen 7u be- 
hcrrsclien. Selbst was Schiller über den Choi >agt, ist durch oit^ene 
Abstraktion von den grieciiisch^ n Dichtern entstanden. Ja. wahrend es 
bei Aristoteles heifst (c. 18) «der Chor muh gleichfalls als eine s|>ielende 
Person angesehen werden, einen Theil des Ganzen ausmachen und an 
der Handlung thei Ineh men, ' ist bei Schiller zu lesen; »der Chor ist 
selbst kein Individuum, sondern ein allgemeiner Begriff; aber dieser 
Begriff repra-^entirt sich durch eine sinnlich mächtige Masse, welche 
durch ihre ausfüllende Gcgenw.irt den Sinnen imponirt. Der Chor 
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verlafst den engen Kreis der Handlung, um sich über Vergangene;? 
und Künftiges, über ferne Zeiten und Völker, über das Menschliche 
überhaupt zu ver!>reiten, um die grofsen Resultate des Lebens zu ziehen, 
und die Lehren der Weisheit auszusprechen. » Wenn nun auch durch 
das Beispiel, welches Aristoteles zur Verdeutlichung seiner Forderung 
aufstellt, der Chor des Sophokles, zeigt, dafs der Gegensatz zwischen 
ihm und Schiller nicht so grofs ist, als es auf den ersten Augenblick 
scheint, so geht doch wieder die Schillersche Betrachtung weit über 
den Horizont des griechischen Philosophen hinaus. Er beurtheilte die 
griechische Tragödie in dieser Hinsicht besser und sah tiefer auf den 
Grund dci Sachen wie Aristoteles selbst. 
Der Tod Schillers erfolgte 1805. 

Er gestaltete seine GcdaiikLii über seini. Kunst durchaus selbst- 
standig, mit offenem Sinne vor fremdem Guten sich niclit verschhefsend. 
Ein eigenthümliches Glück wollte es, dafs er gerade da die Poetik auf- 
schlug, als seine eigene Reflexion dieselben Wege zu gehen begannen, 
wtldie Aristotdes «ingeschlageii liatte; so kam es denn auch» dafe er 
das Büchlein so geredit würdigen konnte» trotsdem es ihm nur entstellt 
vor die Augen trat Wäre er früher darauf gestofsen, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dafs ihn eben die Punkte, die er jctit ignorirte, wie 
die Begriffe der iJii,ur^(Ui und uu^t^goti abg^chreckt hätten. Müfsig ist 
nach dem Dargel^en die Frage, welchen Einflufs die Poetik auf die 
Gestattung seiner letzten Dramen ausgeübt hatte; denn, wie wir sahen» 
empfand er nadi ihrer Lektüre nur die Befriedigung, seine eigenen 
Gedanken in ihr vortrefflich angedrückt zu finden und selbst den 
Wallenstein so gd>ildet su haben, wie die Poetik es fordert Der 
Gesichtspunkt der Beurtheilung ist von Schiller durchaus riditig er&fst, 
dab das Buch ein Produkt seiner Zeit ist und zunächst nur für diese 
Geltung in Anspruch nehmen darf; zußUlig nur ist es» dafs einzelne 
seiner Gesetze für alle Zeiten malsgebend sein können. 

Aus der letzten Zeit des Goethe-Zdterschen Briefwechsels mag hier 
noch dne Bemerkung Zelters Platz finden» welche aber durch die ge- 
gebene Darlegung bereits erledigt ist. Zelten schreibt im Januar 1830 
an Goethe (V, p. 368): «Indem ich hinterher noch in der Raum ersehen 
Abliandlung (welche unten besprochen wird] das Verhältnifs des Aristo- 
teles zu Deinen und den Schillerschen Producten nachlese, will ich doch 
noch sagen, was mir dabei einfiel : Schiller hätte seine letzten besseren 
Tragödien ohne das Studium des Aristoteles wenigstens nicht so 
gemacht, wiewohl in solcher De})endenz die schönste Freiheit fühlbar 
ist; in Deinen sämmtlichen Dramen» vollendet oder nicht» habe ich 
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eine gewisse Nothwendigkeit nie abwehren können: mir gelallen 

lassen tu müssen, was mich dagegen aufregte. Woraus denn 

folgt, wenn Aristoteles Deiner Werke nicht bedurft hat, um seine Poetik 
zu machen, Du denn auch bei aller Kenntnifs seiner sdiönen Lehre stets 
glücklich um ihn herum den W^zu Dir selber findest. • Es leuditet ein, 
dafs das über Goethe hier Gesagte genau ebenso auf Sdiiller pafst, und 
nur die wahrhaft rührende, an die altgermanische Zeit erinnernde, ab- 
solute Hingebung, welche Zetter in den letzten Jahren Goethe en^gen* 
brachte, liefs ihn Schiller in seiner Orginalttät etwas herabsetzen. Zu 
untersuchen aber, ob die Schillerschen Stücke den aristotelischen Regeln 
entsprechen, liegt aulserhalb der Grenzen dieser Abhandlung und ist 
eine Aufgabe für sich. Friedrich von Raumer hat in einer Schrift 
cUeber die Poetik des Aristoteles und sein Verhältnifs zu den neuen 
Dramatikern» (abgedruckt im historischen Taschenbuche 1842, aber 
schon etwa 10 Jahre früher erschienen) einzelne kurze Notizen über 
einige SchiUersche Dramen gegeben, aber auch für diese weder genau, 
noch vollständig, von dem rein theoretischen Interesse welches 
Goethe und Schiller an Aristoteles nehmen, spricht er nicht. 

Gelegentlich taucht die Erinnerung an die I'oetik und an die über 
die gepflogenen Untcrhaltuni^cii hei Goethe 1824 wieder auf. Göttling 
gab die Politik des Aristoteles heraus und widmete sie Goethe: 
iGoethio laureati populi principi.» Da gedachte Goethe des grofsen 
Schillerschen liricfes und schrieb am 24. December 1824 an Knebel: 
■.7.um neuen Jahre schönstens Glück wünschend, übersende hierbei ein 
KiUlnifs, dem Du manchmal einen freundlichen Hlick gönnen mögest. 
Kin gleiches lege für Herrn Professor Gottlint; bei, den ich schönstens 
zu griifscii iirul für seine Zuschrift iles Aristoteles zu danken bitte. Er 
verzeihe, wenn ich nicht selbst schrieb, denn was ich senden w'ollte, 
ist mir noch nicht zur Hand gekommen. Ich suche einen Hnef von 
Schüler, worin derselbe die Integrität. Einheit und Vollendung der 
aristotelischen Poetik auf gleiche Weise ausspricht, wie Herr Gottling 
die der Politik.» Hatte Goethe Schillers Brief vor dieser Acufserung 
noch einmal lesen k<jnncn , so würde er sich L^ewifs etwas voisichtigci 
ausgedruckt haben Seine Absicht scheint nicht in Erfüllung gegangen 
zu sein: in den tGücthc-Gottiing-Iinefen» wenigstens findet sich keine 
Hindeutung darauf. 

Wahrscheinlich veranlafste aber Goethe diese erneute Erinnerung 
an die Poetik, einem längst gefafsten Vorsatze wieder näher zu treten. 
Schon in dem Briefe vom 28. April 1797. in welchem er Schiller 
zuerst auf die Poetik aufmerksam machte, hatte er die Absicht aus- 
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ge^rodien, auf dnig« bedeutende Stdlen» die nicht ganz klar seien 
und deren Sinn er wohl erforschen möchte, nächstens wieder zurück- 
»ikommen. Dies «nächstens» dauerte aber bis 1826» in welchem 
Jahre seine «Nadilese zu Aristoteles' Poetik» erschien. Er nahm wohl« 
begründeten Anstofs an der damaligen moralischen Erklärung der 
(Reinigung der Leidenschaften». Es sei unmöglich, dafs Aristoteles, 
der das Beste vor sich hatte, an den Effekt gedacht habe, und noch 
dazu einen so entfernten Effekt, als eine eventuelle Besserung des Zu- 
schauers ist; hiergegen sei ewige und unerläfsliche Forderung die 
Vollendung des Kunstwerkes in sich selbst; diese Forderung aber ver- 
mifste er in der aristotelischen Definition und suchte sie darum in der 
xd&aQmg TÜy rmdi^tmm' wiederzuerkennen. Er giebt dann folgende 
Uebersetzung : «Die Tragödie ist die Nachahmung einer bedeutenden 
und abgeschlossenen Handlung, die eine gewisse Ausdehnung hat und 
in anmuthiger Sprache vorgetragen wird, und -rwar von abgesonderten 
Gestalten, deren jede ilire cif^ene Rolle spielt, und nicht er/ahhmi^s- 
weise vor einem hanzelnen, nach einem Verl.iuf aber von Mitleid und 
Furcht mit Au>gleichung solcher Leidenschaften ihr Geschäft abschliefst.» 
Der Nachweis der sprachlichen Unmöglichkeit ist leicht und von 
Rernays in der Sciinft über die xf<.'/«(KHs' (Grundzuge der verlorenen 
Abliandlung des Aristoteles über die Wirkung der Tragödie) gefuhrt. 
Interessant in mehr als einer 1 linsicht bind aber die daran sich .mschliefsen- 
den Briefe Goethes und Zelters. Zelter liest mit lebhafter Freude 
den Goetheschen Aufsatz »die pratendirtc Reinigung der Leidenschaften 
sei ihm ohngefahr so appetitlich gewesen, wie das Fest der Reinigung 
Mariae , um hier einen Feierta-^ und dort eine Retj;el mehr zu haben 
(10, Mar/. 1827, IV p. 260)», und am 14. Marz yi. 275), nachdem ihm 
Bedenken aufgestiegen sind: «In ernsthafter Stimmung heftet sich 
wohl irgend ein Bedenkliches an ; so bin ich an Deiner Verdeutlichung 
der probiematischen Worte des Aristoteles hängen geblieben und will 
nicht los lassen. ^ Genug, dafs idi Deinen Begriff am einleuchtend» 
sten finde» mir unter dem problematischen Worte die reine Ab- 
sdiliefsung einer ernsthaften Handlung (als eine Art von Geschäft) su 
denken und die Wirkung auf die Zuschauer gar nicht prädestiniren 
SU wollen.» Von philologischer Methode ist diese Art, Schriftsteller 
au erklären, allerdings das grade Gegentheil; denn selbstverständlich 
darf es nur auf die Constatirung des Editen, Thatsächlichen ankommen, 
gleichviel ob es uns gefallt oder mcht Goethe antwortet am 
29. Mars 27 (p. 288): tDie Vollendung des Kunstwerkes in sich selbst 
ist die ewige unerläfslicbe Forderui^l Aristoteles, der das Voll» 
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kommenste vor sich hatte, soll an den Effekt gedacht haben 1 Welch 
ein Jammerli Interessant ist das Folgende. Goethe fährt fort: i Stünden 
mir jet£t, in ruhiger Zeit, jugendlichere Kräfte zu Gebote, so würde 
ich mich dem Griechischen vöU^ ergeben, trotz aller Schwierig* 
keiten, die ich kenne; die Natur und Aristoteles würden mein Augen- 
merk sein. Es ist über alle BqgrifTe, was dieser Mann erblickte, sah, 
schaute, bemeiicte, beobachtete, dabei freilich aber im Erklären sich 
übereilte» (ähnlich am 5. Octbr. 28, V. p. 117). 

Zelter liest darauf die Poetik in der Uebersetsung von Vallet 
(8. April 27, IV, p, 291). 

1829 mufs die Raumersche Abhandlung erschienen sein; denn 
Goethe schreibt Sylvesterabend 1829 (V, p. 355): «Eine Stelle in des 
Aristoteles Poetik Ic^e ich aus als in Bezug auf den Poeten und die 
Compositton. Herr von Raumer beharrt bei dem einmal ange> 
nommenen Sinne, indem er die Worte als von der Wirkung auf das 
Publikum zu verstehen deutet und daraus auch ganz gute und an- 
nehmbare Folgen entwickelt. Ich mufs aber bei meiner Ueberzeugung 
bleiben, weil ich die Folgen, die mir daraus geworden sind, nicht ent- 
behren kann. Für mich erklärt sich sehr Vieles aus dieser Art, die 
Sache anzusehen. Ein Jeder, der bei seiner Meinung behant, ver- 
sichert nur, dafs er sie nicht entbdiren könne.» 

Raumers Schrift ist allerdings nicht dazu angethan, den Frage- 
punkt klarzustellen, sondern ist nur eine Compilatton passender und 
unpassender Parallelstellen und allerlei Notizen, z. B. gegen 12 Ueber- 
setzungen der Definition der Tragödie (auch in's Spanischel), aber die 
Art, wie Goethe ihr en^egentritt, ruht wieder auf der Ansicht, dafs 
die eigene Meinung nothwendig auch die des Aristoteles sein müsse, 
wenn sie anders Anspruch auf Geltung haben soll. 

Zelter dieilte diesen Brief Goethes an Raumer mit, und dieser 
liefs denn auch Goethes Erklärung als eine hocherfreulidie gelten, ein 
Verhalten, welches Zelter treffend cbarakterisirt: «Mir fiel dabei unser 
guter Bernhard ein, der einen Contract aufsetzte von vielen Para- 
graphen, deren letzter damit schlofs, dafs .Contrahenten sollen an 
Nichts gebund^ sein'.» (18. Januar 1830. V. p. 371.) 

In den Gesprächen Goethes mit Eckermann finden sich direkte 
Hinweise auf die Poetik wenig. I, p. 258 sagt Goethe: «Sie wissen, 
Aristoteles sagt vom Trauerspiele, es müsse Furcht erregen, wenn es 
gut sein solle. Es gilt dies jedoch nicht blos von der Tragödie, 
sondern auch von anderer Dichtung.» II, p. 95 heifst es bei Gelegen- 
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hcit der Schlcjj^d schen Kritik des Euiipidcs: «Ein Dichter, den Sokratcs 
seinen Freund n.inntc. den Aristoteles liocliütLllte, — iTJufstc doch 
Wühl in der Ihat lAwas sein.» Dies bezieht sich auf l'oeük c. 13. 

Gedanken aber, die genau Aristotelischen gleichen, finden sich in 
grofser Anzahl, vorzüglich über das Verhaltnifs des Dichters zur Wirk- 
lichkeit (1, 226, 154, 225, ü, 27), über den Wechsel der Situation zur 
Freude (im l'hiloktct, Oedip. Coloneus) III, 91, und die allerschlagend- 
.sten Beisiiielc für den Sntz des Aristoteles, dafs die darstellende Kunst 
Wühl gegen die Forderungen .mdercr Künste oder Wissenschaften vcr- 
stofsen dürfe, \\enn sie nur ihren eigcnthuinlichen Zweck durch den 
Verstofs bcsbcr erreiche, (c. 25.) III, p. icXj ff. 

Endlich im Anhange der Wanderjahre (siehe Goethes Sprüche 
in Prosa, erläutert von G. v Loeper, p. 165) tritt noch einmal die 
Poetik namentlich ;4enannt auf, und ^irradc bei (heser letzten Er- 
wälmunj^^ i^ewinnt (lOLihe den einzig richtigen Gesichtspunkt für ihr 
Verstandnifs. Dort lielfst es nämlich: «Einen wundersamen An- 
blick liehen des Aiisti.teles IVayinente des Traktats über die Dicht- 
kunst. Wenn man d.is 1 lieatcr in- und au>\\ endi;,:;^ kennt, wie Unser- 
einer, dc i einen bedeutenden Theil des Lebens auf diu-^e Kunst ver- 
wendet und belbit >e!ir viel darin gearbeitet hat, so sieht man erst, 
dafs man sich vor allen Dingen mit der i>hiI(»so|)hischen Denkart des 
Mannes bekannt marin ri mufste, um zu ho- reifen, u le er tliese Kun.->t- 
erscheinung auge.seiien habe, uulserdem verwirrt er unser Studium nur, 
wie denn die moderne Poetik das Alleräufserlichste seiner Lehre nur 
ZU ihrem Verderben anwendet und angewendet hat.» 

Mit diesem Ausspruche sind wir wieder bei dem Sat/e anL;elani;t, 
welcher diese 1 Darstellung einleitete. Dürfen w it nun von unserer W.mde- 
rung eine Nul/anu endung mitnehmen? Vielleicht giebt es eine solche. 
Das Reich der Scliunheit ähnelt dem Meere, immer sich gleich und 
dtjch immer wechselnd, aus unerschöpftem Schofse immer Neues her- 
vorbringend, was Niemand in der Theorie sich vorzustellen vermuchte; 
kann Jemand das Meer in einen Begriff fassen? Und könnte er es, 
vermag er mit diesem Begriffe das Meer zu erzeugen? Mit einem 
abstracten Schemen concretes Leben hervorzubringen? Ebensowenig 
wird es gelingen, jemals die Schönheit in einen BegrifT zu fassen, wie 
das Meer in eine Grube zu schöpfen oder den lichten Sonnenschein 
in ein Gefäfs zu verschliefsen. 

Ist es darum aber nutzlos, das Meer zu bewundern und in allen 
Erscheinungen seines wechselnden Lebens zu :>tudiren: Sollen wir 

a6 
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dem Nachdenken über das Schöne entsagen, weil sein innerstes Ge- 
heimnifs dem Verstände sich entzieht? Neinl Aber wir werden uns 
hüten, mit der Theorie anmfangcn, sondern das weite Reich der Kunst 
fleÜs^ diardrarandeni und jn dem vertiefeiidea Aosdiauen der SchSn- 
hcft unsere Seele würdig machen, jenen Abglanz des GötididieB in 
sich aufiEunehmen. 
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Badis Leben, wie es uns jeUt erscheint, ist nicht reich an äufser- 
Ucher Bew^ung, und dals es in der That geräuschloser verflofs, als 

das der meisten hervorragenden Künstler, welche seine Zeitgenossen 
waren, ist eine in Bachs inncrem Wesen begründete Annahme. Ks 
würde dieser Eindruck im Grofsen und Ganzen wohl bestehen bleiben, 
auch wenn wir mehr von seinen iiufseren Erlebnissen wüfsten, als es bis 
jctat der Fall ist In dieser Richtung das Wissen zu erweitem, wird man 
wünschen, aber es hat nach dem. \va> bereits geschehen ist, seine Schwie- 
rigkeiten. Mit einiger Aussicht auf l 'rfolg möchte es wohl nur auf dem 
Wege zu versuchen sein, dafs man dem Leben und Wirken derjenigen 
Persönlichkeiten noch scharfer beobachtend nachgeht, mit welchen Bach 
p-io^_'ltrher\vcise in Berührung ^'eknnimr n ist. Unter ihnen nehmen aus 
mehreren Gründen die Dichter seiner Zeit eine hervorra^atule Stelhing 
ein. Bach sah sich veranlafst, soweit er Vocalcomponist war, den 
poetischen Erzeugnissen meiner Umgebung Beachtung zu schenken. 
Wenn es gelingt, die Verfasser der von ihm coniponirten Dichtungen 
ausfindig zu maclicn und die Zeit der T'.ntstehung derselben festzu- 
stellen, so ist, abgesehen von der ^ruberen Belebung, welche sein 
Lebensbild dadurch erlalut, eines der wirksamsten Mittel zur Her 
:»tcUung einer Chronologie der Bach'schen Werke gewonnen eine 
Aufgabe, die für die Geschichte seiner Entwickclung eben so wichtig, 
wie bei dem Mangel an directen Zeugnissen schwierig zu lösen ist 
AndererMits hat es auch ein allgemeines Interesse fUr die Kunst« 
geschichte, das Verhältnifs tu beobachten, in welchem die Dichtkunst 
jener Zeit sur Tonkunst stand. Bei höchster Entwicklung der letzteren 
ein tiefes Damiederliegen der ersteren, und dennoch ein rastloses und 
erfolgreiches Zusammenwirken beider. Ich habe es mir daher ange- 



üiguizeü by Google 



406 

legen sein lassen, gerade den Dichtern» welchen Bach auf seinem 
Lebenswege bq;egnet ist oder b<^;«giiet sein könnte, stets eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zu schenken. Dais sich eine vollständige 
Darstellung alier derartiger Beruh runr^^en nidit auf einmal würde er- 
reichen lassen, verstand sich dabei freilich von selbst. Nie sind die 
Deutschen schreiblustiger gewesen, als am Anfange des achtzehnten 
Jalvhunderts. In der Masse der damals im Druck erschienenen Dicht- 
werke das vermuthlich wichtige zu finden, erfordert oft sehr langes 
Suchen, und in dem Wust des Unbrauchbaren das wirklich wichtige 
zu ergreifen, ist nur zu häufij^ Sache des Glücks. 

Ueber zwei Dichter seiner Zeit, deren Zusammenwirken mit Bach 
jetzt nachgewiesen werden kann, möchte ich hier handeln. 

L 

Im Herbst des Jahres 17 17 folgte Badi einer Berufung als Capell- 
mdster an den Hof des Fürsten Leopold von Anhalt-Cödien und ist 
in dieser Stellung geblieben bis zum Frühjahr 1723. Seine Thätigkeit 
als Componist richtete er zumeist nach den Anforderungen ein, wdche 
sein Amt an ihn stellte. Kirchenmusik wurde an dem Hofe 
reformirter Confession nicht gepflegt, Kammermusik dag^en um 
so eifr^[er, als der Fürst selbst die Tonkunst in ungewöhnlidiem 
Mafse lid>te, eine bemerkenswerdw musikalische BÜdui^ besafe und 
sich auch mit der musikalischen Ausübung eifrig befafste. Was nun 
an Kammermusikwerken Bachs aus der Cöthener Periode vorliegt, ist 
gröfstentheils instrumentaler Gattung. Von Vocalmusik kannte man lange 
nur eine beglückwünschende an den Fürsten gerichtete Cantate («Durch- 
lauchtger Leopold, es singet Anhalts Welt »}, Eine andere Kammer- 
cantate ist dann ans Licht gezogen, von welcher jedoch der Anfang ver- 
loren gcgnnf^cn ist. Es war anzunehmen, dafs der verlorene Theil 
nicht mehr als einen engbeschriebenen Foliobogen betragen hat, dafs 
die Cantate bestimmt war, zum Jahreswechsel im Schlosse aufgeführt 
zu werden. Aus der Dichtung liefs sich schliefsen, dafs sie an das 
gesamnitc anhält -cothenische Fürstenhaus gerichtet gewesen ist, sowie 
dafs sie nur zwischen den Jahren T717 und 1721 componirt sein 
kann.') . Es sind jetzt die Mittel vorhanden, die Richtigkeit der Ver- 



•) « J. S. Bach* II, S 450 r. und »22 ff. Di« Ctntate »t kOrdicb in der Aoifftbe 
der fiKb-GcMllKliaft, Baad XXIX, S. 309 IT., vdOflenlliGht. 
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muthungen su beweisen und das Jahr der Entstehung der Composition 
genau festzustellen. 

Christian Friedridi Hunold, in der Schriftstellerwdt unter dem 
Namen Menantes bekannt, hatte von 1700 bis 1706 in Hamburg ge* 
lebt» sich den Ruf eines gewandten, wenn auch schlüpfrigen Litteraten 
erworben und als Verfasser theatratiscber Dichtungen an dem Ham> 
burger Opernwesen thätig theilgenonmien. Wegen eines zügellosen 
Romans mufste er Hamburg verlassen, begab sich in seine Heimath 
Thüringen zurück und lebte von 1708 an in Halle, wo er Vorlesungen 
über Poesie, später auch über Rechtswissenschaft hielt, dabei aber seine 
litterarischen Beschädigungen fortsetzte. Als gewandter Versemacher 
versorgte er Halle und Umgegend, im Besonderen auch die mittel- 
deutschen Fürstenhöfe mit Gelegenheitsgedichten. Unter diesen hat er 
keinen so reichlich bedacht, als den cöthenischcn. Es sind nicht 
weniger .ils siebm Gedichte vorhanden, wclchr auf ihn Bezug nehmen.') 
Besondere, jetzt nicht mehr sicher zu bestimmende Verhältnisse müssen 
ihn bewogen haben, seine leichte l'eder so häufig zur l^hre dieses 
Hofes in Bewegung tu setzen. Das früheste ist eine Cantate aus dem 
Jahre 1713, als Racli noch in Weimar weilte, und dem 10. December, 
dem Geburtstage lies damals noch nicht regierenden Prinzen Leopold 
gewidmet.*) Die übrigen sechs fallen in die Jahre 1718 bis 1720. 
Eines darunter tragt die Ueberschrift : «Glückwun.sch mm neuen Jahre 
1719 an das Durchlauchtigste Haus von Anhalt -Cöthen. im Namen 
anderer. » 3) 

Dies ist die Dichtung zu der oben erwähnten Bach 'sehen Kammcr- 
cantate, welch letztere demnach zum Neujahrs-Tage 17 19 componirt 
tuid »ifgeiiihft worden ist. Wer die «anderen» sind, liir welche Hunold 
das Gedicht gemadit hat, läfst sich aus einem Gratulationscarmen 
seiner Feder schliefsen, mit wdchem am 10. December 17 19 dem 
Fürsten Leopold «wollen ihre DevaHon bezeigen der Capell -Meister 
und sämtlichen Cammer-ilfiiwt.»4) Zuverlässig waren audi bei der 
NeujahrsCantate Bach und seine Musiker die Besteller gieweaen. 



•) Sie findeo sich gednickt in «Anwrleteoc «nd Üicib noch nie gedruckte Gedidite 
unterschic'itncr Bcrtlhnitrn irnd gc*rhicktcn Münncr zusammen getragen und nebst «ifinen 
eigenen an das Licht gestellct von MLN'ANTK.S>. Halle 1718. 1719, 1720. Drei Bände. 

>) Dtft der la Drcember Leopolds Gebortstag wwr «ad nicht der *. November, 
wie Krause in der Fortsetzung der Bertramitchen Geschichte des Hauses und FUrstenthuma 
Anh.ilt flLilli' 17S2) .iti^'icl t, L-rhtllt au« dem bei Menantes mehrfach wiedeikehreildeil 
Datum, und ist nachträglich auch archivalisch festgestellt worden. 

3) A. ». O. BmmI n (1719). S. a86i: 

4) A. •. O. Baad II, S. 576a: 
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Dieselbe stellt sich als eine dramatische ^ Se'ri/ififin dar. Redende 
l'crsonen sind J)ic Zeit und i Gottliche Vorschunf^ . Bach lafst erstere 
Tenor, Ictztcic Alt sinjj^en. Zeit beginnt im Recitativ: .Die Zeit, die 
Tag und Jahre macht, Hat Anhalt manche Seegens-Stunden, Und it o 
gleich ein neues Heil gebracht. (Gr>ttliche Vorsehung:) O edle 
Zeitl mit Gottes iiuld verbunden. Zeit, t Arial») Auf SterbUche, las.set 
« in i,n:rh/.t'n erthoncn: Kuch strahlet von neuem ein göttliches Licht. 
Mit (jnadcn bekrönet der Himmel die Zeiten; Auf Sci lin, ihr mu^^et 
ein 0[)fer bereiten , Bezahlet dem I liebsten mit Dancken die Plhcht. 
Auf Sterbliche, lasset ein Jauchzen erth< >nen : Kuch strahlet von neuem 
ein göttliches Licht.' Im Recitativ fahrt sodann die Zeit also fort: 
.So bald, als Dir die St< :nen i)old O höchst geprie-^ncs Fiirsten- 
Thum! Hracht icii den ihcuien Leojjold. Zu deinem Heil, /u seinem 
kuhm, Hab icli ihn manches Jahr gei^flcget, Und ihm ein neues bey- 
gelcget. Noch schmuck ich dieses Götter Haus, Noch zier ich Anhalts 
Fürsten Hinmiel Mit neuem Licht und Gnaden Strahlen aus; Noch 
weicht die Noth \<'ii diesen (irantzen weit; Noch lliehct alles Mord- 
Getummel; Noch t)l i!it allhier die guUlnc Zeit: So preise Jean des 
Höchsten (jutiij,kLiL Die Gottliclie \ ernunit eigreitt das Wort: tl)cs 
Höchsten Lob ist den .Magneten gleich Von oben her mehr Heil an 
sich zu ziehen. So müssen weise Fürsten blühen; So wird ein Land 
vom Sccgcn reich. Dich hat, o Zeit, m mehrem Wohlcrgchn Für 
dieses Haus der Zeiten Herr ersehn.» 

Hier darf ich einhalten, denn mit der letzten Zeile sind wir an 
die Stelle gelani^, von welcher aus die Composition ohne Unter- 
brechung; weitergeht. Bach hat die Serenata später zu einer Kirchen- 
cantatc umj^cstaltct («Ein Herz, das seinen Jesum lebend weifs»)*). 
Die Vcrgleichung der beiden Dichtungen ergiebt» dafs der verloren 
gegangene Anfang der Composition der Serenata ungefähr von dem- 
selben Umfange gewesen sein mufs, wie derjenige des Kirchcnstiicks. 
Darnach wären aufser dem Eingangs-Recitativ 144 Takte der ersten 
Arie in Verlust gcrathen. Ungefähr 12 Takte auf das System ge- 
rechnet, ergiebt sich, dafs im Ganzen 12 Systeme für die Arie vor- 
handen gewesen sein müssen. Drei Systeme fanden bei Bachs Schreib- 
art bequem auf einer Folioseite Platz. Es hat also das verloren ge- 
gangene .Stuck der Arie auf nur einem Foliobogen gestanden. Daneben 
blieb noch Raum für das Ling.mgs-Recitativ und fnr einen guten Theil 
des der Arie folgenden Recitativs, welches Bach auf zwei leer ge« 

') Bsicli-Gctellsciiari. tianil XXVIII, No. tj4. 
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bliebeoe Noten/eilen am Fufs der FoUoseiten notirt haben wird, wie 
er solches häuAg zu thun pflegte. 

Am I. Januar 17 19 war das Gedicht noch ungednickt, denn der 

zweite Band der Sammlung, in welchem es sich befindet, erschien erst 
im Laufe dieses Jahres. Bach hat also nach Hunolds Manuscript 
componirt In demselben mufs der Text hier und da eine andere 
Fassung gehabt haben, als im Druck. Einige Verschiedenheiten, welche 
/.wischen dem gedruckten Gedicht und dem Text der kürzlich ver- 
öffentlichten Composition bestehen, sind indessen atif Irrthiimer des 
Herausgebers zurückzuführen, welche freilich leicht entstehen konnten, 
denn das Autograph ist manchmal schwer zu entziffern.') 

Für den 10. December 171 8 hat Hunold zwei Gedichte geliefert 
Das eine ist eine geistliche • CatUata\ an des Durchliiurht irrsten 
Fürsten Leopoldi, Fürstens zu Anhalt Göthen, etc. etc. Geburths-Feste, 
den IG. Der. 1718. bcy gehaltenem GOttcs«Dienstc.»*) Aus dieser 
Ueberachrift ergiebt sich» dafs die Cantate componirt und aufgeführt 
worden ist. Der Componist kann natürlich nur Bach gewesen sein. 
Die Dichtung fuhrt den Text der Festpredigt (Psalm 119, v. 175) aus. 
An der Spitze steht für den Clun-us der l^ibelspruch «Lobet den 
Herrn, alle seine Heerscharen, seine Diener, die ihr seinen Willen thtit» 
(Psalm 103, V. 2O. Dann folgen drei Recitative und drei Arien 
Die Cantate gehört zu jenen /wischen kirchlicher und weltlicher Musik 
mitten innc stehenden Gmipositic^nen . für welche nur die allgemeine 
Bezeichnung: rcüc^insc oder erbauliche Musik vorhanden ist. Es ist 
mit ihr der Menge Bach scher V'ucalniusik ein Werk hinzugefügt, von 
de.ssen Existenz man bisher nichts wufste. Die C )[iipositi«)n selbst ist 
verloren gegangen ( Ktnuthniafst kann werden, dafs Bach sie später 
für kirchhclie Zwecke wieder vcrwerthetc. Üb etwa Thcilc derselben 
in eine der nf>ch vorhandenen Kirchencantatefl aufgegangen sind, das 
zu bestimmen fehlt es einstweilen an Mitteln. 

') IKt Herausgeber ticr l'nigc^taltung lur Kirchencantate, welcher im Anhang <!en 
lietrcflTenden Bamle» .luf ila;i wcltln lir Onf^irsn! Kltc'.>-K-hf nininit. h.il liapcgon (i? irall 
richtig gclc»cn. Im Rcciiariv • Bedenke nur bcijUlcktes Uind» ist durch einen Schreib- 
fehler B«c1m eine sinnlose Constnicdon entstanden. Es muf» gelesen werden: aSdiaa an 
de« Prinzen edlem Lcl)cn» u, s. w. 

>) Au>ierlescnc und theils nie gedruckte Gedichte etc. Band II, S. 134. 

3) liier die Anfänge dcr&elbcn: KttUuUi «Mein Leben kommt aus deiner Hand», 
Arüt «Ich lebe Jlcrr! mein Ilen soll dicb erheben», Kctit, «Was nutete mir dn seitlidi 
I.ebens-Gut», .//;<; «Herr, lafs meine becle leben», Kdit. «Herr, dein Gericht, fal den 
die höcbite V\c»heu »pncbt, .Ina «ilcrrtche l>u selber mit Gnaden von oben*. 
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Nicht mit gleicher Sicherheit läfst sich behaupten, dafs Bach auch 
das andere Gedicht für den lo. December 1718 componirt hat. Dies 
ist wieder eine weltliche Serenata. welche der zum i. Januar 1719 be* 
stimmten auch insofern ähnelt, als hier wiederum zwei allegorische 
Personen eingeführt werden: die Glückseligkeit Anhalts und die Fama.*) 
Man mufs schlicfsen, dafs dabei zwei bestimmte Sänger in's Auge ge> 
fafst waren, welche damals dem Cöthener Hofe zur Verfügung standen. 
Hunold wird daher die Serenata wohl in der Erwartung entworfen 
haben, dafs Bach sie componiren werde. Ob er dies aber neben der 
Composition der rc]i;^M'oscn Cantate auf denselben Tag, und neben der 
Serenata auf den folgenden Neujahrst.ig wirklich ausgeführt hat — er 
würde alsdann etwa -a diK nd eines Monats nicht weniger als drei Com- 
positionen ähnlicher Bestimmung gesetzt haben — ist doch etwas 
zweifelhalt. 

Anders steht es wicdenim um die beiden noch übrigen Cantaten» 
dichtun''en. Eine derselben hat den Titel: .An das Ilochfurstl. Haus 
zu Anhalt Cothcn beym P'intritt des 1720. Jahres. Im Namen anderer.'*) 
.Sie ist nicht dramatisirt, sondern ein gewöhnliches Singgedicht, aus 
Arien und Reritativen bestehend. Dafs Hach hierzu die Musik machte, 
ist uni so wahrscheinlicher, als er sich hei dem drei Wochen vorher 
einfa!!<'nd(n Geburtsta^^c des l inkten begnügt hatte, ein einfaches 
(iialulations- Carmen in Alexandrinern zu iiberreichen , von welchem 
oben schon die Rede war. Die andere und letzte Dichtung gilt wieder 
dem Geburtstage. Datum und Jahr sind hier nicht angegeben. Es 
kann aber nur der 10. DeccinhLi 1720 gemeint sein, denn am 
6. Augu.st 1721 starb llunold.3) Die Form ist dieses Mal die eines 
Srhaferges|>r;ichs, an welchem sich drei Persorun; .S\!via, I*hilli.s und 
Thyrsis betlieil:j^ci!.4j Man erfahrt aus tU rnsclbcn, dafs der Fürst im 
Frühjahr schwer erkrankt gewesen war. Iiicimit wird seine im Mai 1720 
unternommene Reise nach Carlsbad zusammenhängen, auf welcher Bach 
ihn begleitete. Der Beisatz »Im Namen anderer», welcher sich auch 
über diesem Gedichte findet, deutet wie in früheren Fällen auf eine 



') .Auscrlc-inc un<! ilioils nie gedruckte ricilichtc etc. Ban»i II, S. S4 ff. Anfang: 
«Der Hiiiiinol ihiclit auf Anhalt* Kubm urni Glück» (Kccitaliv <U-r r,lik'r>M.lii;V-ci» <. 

A. a, U, Band III (1720;, 5.6 0". Anfang; «Dich loben «itc lieblichen Str.ihlcn 
der Sonne» (Arte). 

$) Geheime Xachiichten und Briefe von Heirn MENANTES Leben und SchiüRcn. 
Cöln, 1731. S. loS. 

4) A. a. ü. ßanil III, S. 5Ü0 ff. Anfang: «Ikul ist gcwifz ein guter Tag» (Rccit. 
der Sylvia). 
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von der Musikcapelle dargebrachte Huldigung hin. Beide Com- 
positionen sind verloren gegangen. 

Die gewonnenen Ergebnisse dienen nun auch dazu, die Ent- 
stchungszcit der C antäte *Durchlauchtgcr Leopold» zu bestimmen, 
welche lange Zeit als die einzige Gclegenheitsmusik bekannt war, die 
Bach während seines Aufenthalts in Göthen fiir den Hof geschrieben. 
Nachgewiesen sind aus Hunolds Did^ngen ifi'ährend Bachs Cdtiusner 
Zeit: Geburtstagscantaten fiir 171S und 1720, und fiir 17 19 ein Ge- 
burtstagsgedicht oline Musik, au&erdem Neujahrscantaten fiir 17 19 und 
1720. Die Cantate «Durchlauch^r Leopold» ist Geburtstagsmusik; 
fitr sie bleiben also die Jahre 1717, 1721 und 1722 übrig. 172 1 ist 
aber unoiög^dh, denn in diesem Jahre fand am 10. December') die 
Vermählung des Fürsten statt, ein Ereignifs, auf welches in der Cantate 
unfehlbar Bezug genommen wäre. Der Text enthält keinerlei Hin- 
deutung hierauf, wohl aber darauf, dafs der Fürst noch nicht lange an 
der R^ening war, als ihm diese Huldigui^ gebracht wurde.*) 
Und am Anfang heifet es: «Es singet Anhalts Welt von neuem mit 
Vergnügen.* Der Fürst hatte die Regierung am 28. December 171 5 
angetreten. Seinen ersten Geburtstag als Regent feierte er also 1716, 
«von neuem», d.h. zum zweiten Male beging er ihn als solcher 171 7. 
Auf den 10. December dieses Jahres fällt also die Cantate; sie ist 
Bachs erste derartige Composition in Göthen und von ihm gleich nach 
seinem Amtsantritte geschaffen. Unmittelbar nach der Aufführung 
mufs er dann nach Leipzig abgereist sein, wo er am 16. December 
in der Universitätskirche zu thun hatte. 3) 

Wir sind noch nicht am Ende, Unter Bachs Kammercantaten 
fuhrt eine den Titel «Von der Vcrgnügsamkeit v-*) Sie ist fiir Solo- 
sopran gesetzt und sehr timfangreich, enthalt nicht v> cniger als vier 
Arien mit ebenso vielen Recitativen. Einem bestmimten Zwecke 
dient sie nicht, ist aber dennoch mit ganz besonderer Hingabe ge- 
arbeitet. Hunold veröffentlichte 1713 eine Gechchtsainnvlung Mr- 
utjutfs Acadeuasilu Neben • Stunden allerhand neuer Gedichte, Nebst 
Einer Anleitung zur vernünftigen Poesie», In ihr begegnet man auf 
S. 62 ff. dem Text zu einer Kaniniercantate, betitelt «Von der Zu- 
friedenheit» und es ergiebt sich, dafs dieser in dem von Bach com- 



«) Oder II. Deeembcr; die Aaftbcn vaifim lüattbcr. 

>) «Daf: er werde Anhnltü Lude SettCD in beglHcItten Stande*. 

}) cj. S. Bach* I. S. 621. 

4) VcTttffendi^ B.-G. XI S. 105 tf. 
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ponirten Texte enthalten ist. Letzterer begiont mit einem längeren 
Recitativ, welches zu Hunolds Dichtung nicbt gdiört, aber dodk von 
diesem herrührt: es findet sich in derselben Sammlung auf S. 40: 
fDer vergnügte Mensch*, und bildet da ein Ganzes für sidi. Dann 
fol^ der auf S. 62 ff. stehende Text, dodi mit Uebergehung der zwei 
madrigalischen Zeilen, die als poetisches Thema an der Spitze der 
Diditung stehen. Nachdem die Diditung vollsland^ durchcomponirt 
worden ist (drei Arien und zwei redtativische Zwischenstücke), hat 
Bach trotaiem noch mehr zu sagen. Es folgen nun jene zwei madri- 
galischen Zeilen, und dann weitere Betrachtungen in Strophenform, 
erst recitativisch, dann zu ariosem Gesang sich festigend. Sie finden 
üich in Hunolds Gedichten nicht. Ebensowenig die Vers^ weldie 
den Text der Schlufsarie abgeben. 

Von Hunold selbst kann die Conipilation nicht gemacht sein. 
Der als Etngangsrecitativ von Bach benutzte Text besteht aus 
Alexandrinern und ist vom Dichter zu musikalischer Behandlung gar 
nicht bestimmt gewesen. Durch die Verbindung, in welche er mit 
der eigentlichen Cantatcndichtiing Hvmolds j^cbracht wird, verdunkelt 
er die Bcdeutunfj der letzteren, welche in hubscher Weise aus den 
nunmehr von ihrem Platze verdrängten zwei Zeilen «Hin edler Mensch 
ist Ferienmuscheln ^'leich, In sich am meisten reich» entwickelt worden 
ist. Die strnphischen Betrachtungen aber des letzten Recitativs und 
Ariosos der Cüm])üsition sind dcrinafsen unL;eschickt abgefafst, dafs 
sie wohl von einem Anfänger oder Dilettanten, niemals aber von dem 
gewandten und schulgerechten liunold herrühren ki^nnen. 

Darnach ist auch kein Grund anzunehmen, dafs die Compositiun 
noch zu Ilunolds Lebzeiten entstanden sein müsse. Ueberdies weisen 
schon die i^rofscn, reich entwickelten Formen der Musik auf eine 
spatere Zeit hin, und die Schriftzüge des Autographs desgleichen.') 

>) Im, dritten RccitMir ht bu lesen «Eh' «in Ergetten» (oder «Veigiillgen», wie 
Bach componirt) und vorhor mit einem Comoia EU iotcrpOligircn. Am Schlufs des iwritca 

Recitativs ist eine Sinnlosigtikil cntf-tan<!in, an welcher Bac1< alliiti Sehnld «ein dürfte. 
Die Stelle lautet bei Huoold : «Geltl, WoUusi, Khre sind nicht sciir in dem Besitzthum zu 
betrachten, Denn lufendhalft sie m verachten, bt umrergleidalid) nehr*. 

Im eisten Recitativ muf<i es heifsen «Ein Narr lUhrt tcinc Schellen«, nicht «rühmt*. 
Ferner liat die drittletzte /ciIc in der Composition eine ganz andere Fassung, als in dem 
gedruckten Gedichte*; hier lautet sie: «Die Deniuth hebt mich »elbst; wer es so weit 
kann bringen* u. s. w., dort: «leb flirebte keine Noüi, frag nichfa nach eidca Dingen». 
In dic!^er Aenderung erkenne ich das Bestreben, einen Zusammenhang mit der bei Hunold 
^clbstslandig dastehenden Cantatendicbtong beruttteUen. Freilich ist nun ein Fehler in 
der SatzconstructioD entstanden. 

Im dritten Recitathr sind nach den Worten «gen Himnicl a«ln Gesteht gewandta 



s 
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Verhält sich dieses di>er so, dann liegt am Tage, daTs Bach für 
Hunolds Gedichte ein persänlidies Interesse gehabt haben mufe, und 
diesdben nidit nur bei äufserlidi gdxrtener Gde^enheit componiite, 
sondern aus eigener Bewegung auch in späteren Tagen nodi in die 
Hand nahm. Und dies scheint auf den ersten Blick merkwürdig 
genug» denn versdiiedenere Naturen konnte es nicht leicht geben. 

Wenn man nur die eine und andere von Hunolds Hambui^;er 
Schriften liest, so erhält man ein abstofsendes Bild des Mannes. Die 
Züge verändern sidi aber, wenn man zur Vorstellung eines Gesammt- 
bildes vordringt Hunold war dennoch ein Mensch von nicht gewöhn* 
lieber B^abung, dessen Wesen auch des Ernstes und einer gewissen 
sittiichen Kraft nicht ermangdte. Nachdem er als zwanzigjähriger 
Jüngling tief in das liederliche Treiben der galanten Welt Hambui^s 
hindngerathen war, besann er sich später auf sdn besseres Ich, bereute 
frdmüthig sdne Ausschwdfungen, wurde gesetzt vmd arbdtsam. Er 
ist eine von den phantastischen Naturen jener Zeit, welche aus Roh* 
heit und Talent, leichtfertiger Sinnlidlikdt und religiösem Ernst, Bos- 
heit und Gutmütbigkeit bunt zusammenf^cwtirfelt erscheinen. Er ähnelt 
Güntheri wenn er auch an Begabunt^ ciicsem weit nachsteht. Aulser* 
dem nahm man damals manche Dinge leichter, die einem spätereren, 
strenger denkenden Gcschlechte unerträglich scheinen. Die ernsthafte, 
büi^erlich solide Burchardt Menke konnte an Günthers Bearbeitung 
eines schamlosen Gedichtes des Johannes .Sccundus Wohlgefallen 
finden und dieses sof^^ar ofVentlich aussprechen. Ks ist kein (inind 
vorhanden, Bach in dieser lie/.iehuncy einen cm|)findlicheren (jeschmack 
zuzutrauen. Unter solchen Umstanden war das Kntscheidende folgendes. 
Hunold hat zuweilen artige Einfalle; aber auch da, wo ihn seine 
Phantasie g^änzlich im Stich läfst, wo seine Gedanken in der platten 
l'rosa fortkriechen, bleibt seine Ausdrucksweise immer musikalisch. 
Weniger in dem Sinne, dafs sie schon selbst Melodie enthalte, 
sondern so, dafs sie sich sofort in Musik aufloste, sowie diese mit ihr 
in Bcruhrunj^ kajn. Hunold war selb.->t sehr musikalisch, und besonders 
in» Spiel der Violine und der Gambe wohl geübt.') Als Verfasser 
von Operndichtungen, im Verkehr mit Reinhard Keiser und den 
Hamburgischen Sängern hatte er Gelegenheit genug gehabt, die Er- 
fordernisse eines guten Musiktextes praktisdi zu eriemen. In 

twci Zeilen hinzu|,'crU(;t, welche diesen Ticitanken weiter verfoictn. Da* IM eebt Btchiich, 

wahrscheinlich h.it i-r .ihn «ieH «? (V\c Ziirii htunj^ (ie» tjctammlen Textes Obern om mm. 
NacbweUUch hat er dergleichen auch tiei anderen Gelegenheiten gethan. 
•) Gebeine NaebtichteD S. 3. 



uiyui^ed by Goosle 



4H 

tiieoretischen Schriften hat er dieselben steh und anderen klar 
machen gesucht. Es ist nicht anders: die Poesie befand sich damals 
im Schlepptau der Musik. Nicht nur in gröfseren Formen, sondern 
selbst in der kleinsten, im Liede, bestand diese Abhängigkeit Und 
so sdir ist dieselbe Charaktermerkmal der Zeit, dafs die deutsche 
Dichtung am Ausgang des 17. und Anfang des iS. Jahrhunderts nur 
vom Grunde der Musikgeschichte aus völlig begrüTen werden kann. 
Um die Poesie endlich aus den Banden der Musik za befrden, bedurfte 
es einer gründlich unmusikalischen Person, deren Ohren taub auch 
g^en die süfsesten SirenentÖne waren. Gottsched war eine solche, 
und unter seinen Verdiensten um das Gedeihen einer selbstständigen 
deutschen Poesie ist diese net^ative Eigenschaft keins der geringsten, 
dafs er gegen den in der Verbindung von Tonkunst und Dichtkunst 
liegenden Reiz ganz unempfindlich war. 

Bachs und Hunolds Bekanntschaft kann sein früh stat^efunden 
haben. VidlLiclit traten sie einander schon in Hamburg persönlich 
nahe, wolün Bach swischen 1700 und 1703 von Lüneburg aus zu- 
weilen kam. Hunold war in Wandersleben bei Arnstadt i^cboren, sie 
waren also Landslcute, die damals in der Fremde noch eifriger 
trachteten, sich zu fit^den, als jetzt. 1707 hielt er sich eine Weile in 
Arnstaflt auf') und konnte auch hier Bach noch getroffen haben, der 
im Sommer des Jahres von dort nach Mühlhauscn 7.o<^. Der Verkehr 
konnte dann in Halle fortgesetzt werden, das Bach von Weimar aus 
mehrere Male besuchte. Doch das sind nur Möglichkeiten. Sicher 
ist, dafs wahrend der Cuthcncr Zeit ein lebhafter Verkehr zwischen 
ihnen bc:>tand. Diese That^ache ist geeignet, noch zwei l'jcii^nis.se 
aii.s Bachs Leben schärfer zu beleuchten. Bach war im Herbst 1719 
in 1 lalle. Er soll Handel dort haben aufsuchen wollen, der aber an 
dem läge vor Bachs Aii.-^unfi abt;crci.-^t, und so i,'tjwissermarsen seinem 
grofsen Zeitgenossen ausgewichen sei. Ich habe schon an anderer 
Stelle gesagt, dafs Bach die Gewohnheit hatte, im Herbst Kunstreisen 
zu unternehmen und dafs er bei Gelegenheit einer solchen 17 19 durch 
Halle gekommen sein wird. Wenn er nur I^dels Bekanntschaft 
dort machen wollte, so konnte dies auch zu dner anderen Zeit ge> 
schehen, denn Händel hielt sidi im Sommer 17 19 monatelang in 
Halle auf ^) Jetzt wissen wir, dafs Bach damals etwas besonderes in 
Halle zu thun hatte: er wollte das Gratulations^Carmen der Cöthener 



') Geheime Nachrichten S. 103. 
•} «J. S. Bftcb» I, S. 
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Musflccapcllc für den lo. Decembcr und den Cantatentext für den 
I. Januar bei Hunold bestellen. Das zweite Kreignifs ist die Hamburfrcr 
Reise von 1720. Sie hätte beinahe zur Folge gehabt, d als Ikich als 
Organist der Jacobi- Kirche in Hamburg geblieben w äre, doch hefs 
der Kirchenvorstand es zu, dafs ein unbedeutendes Subject, Namens 
Ileilniann, sich die Stelle für 4000 Mark erkaufte. Neumeister, damals 
Hauptpastor an St. Jacobi, war über den skauidalösen Vorgang in 
heller Entrüstung, und rügte ihn öfTentlidi von der Kanzel. Von 
persönlkheii Bezidmiigen desselben su Bach war bisher niclits bekannt. 
Neumeister war aber ein genauer Freund Hunolds, sein Ldirer in 
der Poetik und Vorbild im madrigalischen Singgedicht.*} Es kann nun 
keinem Zwdfd mehr unterliegen, dafs Bach in Hambuig mit Neu- 
roeister in persönlidien Verkehr trat, und gerade dieser des Künstlers 
Berufung aufs eifrigste wünsdite und betrieb. Beide Männer gehören 
in der Kimstgeschichte eng zusammen, fiir die auch Neumeisters Be* 
deutung eine grobe ist, denn er erfand die madrigalische Kirdien* 
cantate. Von seinen Diditungen dieser Art hatte Bach sdion einige 
in Musik gesetzt, bevor sie in Hamburg zusammenkamen. 



IL 

Was in litteraturgcschiciitlichcn Werken über Christiane Mariane 
von Ziegler zu lesen ist, geht zumeist auf Meusels unvollständij^'e und 
tlieilwcise falsche Notizen zurück. 3) leb bin in der Lage, etwas mehr 
über sie sagen zu können und thuc es hier zunächst im Interesse der 
Musikgeselüchte, in welcher die Zicgler fortan einen zwar sehr be- 
scheidenen aber gesicherten Platz einnehmen wird. Dafs auch fUr die 
litfceraturgesdiidite die nachfolgende Darstellung nicht ganz ohne 
Wichtigkeit sein werde, darf feh hoffen. 

Der Vater war Franz Conrad Romanus, geboren 167 1, churiucst* 
lidier Appellationsrath, seit 1701 Bürgermeister zu Leipzig. Sie ist Ende 
Juni (wahrschetnlidi den 28.) 1695 in Leipzig geboren. Die Familie 
war dne der angesehensten und wohlhabendsten der Stadt, der Vater dn 
hochb^abter, um das Gemdnwesen viel&ch verdienter Mann. Unter 

') A. .1. o. s. 630 (r. 

») Gdieime Nachrichten S. 100 f. — MtnatUn, Galante, Verliebte und Satyrischc 
Gcdidttt. Ifamborg, 170^ Voiredc — Dmelbc, IM« Allemeacatc Art, cur Reiaeo uod 
Cabmtm Poesk tu gdanses. Hamborg, 1707. Vorrede. 

*) T.exicon der vnm Jahic 1750 tri« iSoo Te»torb«D«ii TetttiebcB Sdnifts^er. 
Band 1^. Leipug, 1816. 
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dessen reger Theilnahme entwickelten sich früh die geistigen Interessen 
der Tochter.'} Ein gedruckt vorliegendes Gedicht kann sie nicht 
später als in den ersten Monaten des Jahres 1711 gemacht haben, 
also mit höchstens 1$ Jahren.^) Ob es von Anfang an ganz die vor« 
liegende Gestalt hatte» ist allerdings zweifelhaft. 

Ein schwer trefiender Schlag erschütterte noch während ihrer 
Kindheit das Glück der Familie. Der Vater wurde plötzlich ver- 
haftet, wegen Staatsverbrechens in Anklagezustand versetzt und 1706 
auf den Königstein gebracht Obgleich das gegen ihn eingeleitete 
gerichtliche Verfahren nicht zu Ende geführt wurde, ist er doch sein 
Leben lan<; Staatsgefangener j^cblieben. Erst 1 746 ist er auf dem 
Königstein gestorben. Die T'^rage über seine Schuld beilarf noch der 
Beantwortuni;. Was bislu r über diesen Geijenstand geschrieben wurde, 
ist ungcnü^'end und zum Thcil offenbar unrichtig. Soviel steht fest, 
dafs die Leipziger Bürgerschaft ihn nach wie vor Ii* ch \ crchrte und 
ihrer Vereluung auch öffentlich unumwundenen Ausdruck gab. 5) 

In der ersten Zeit, welche diesem Ereigniis folgte, hielt sich . wie 
es scheint, die l'^amilie von Lcipzii^ fern. S;)ätestcns im Sommer 1711 
verlieirathete sich die Tochter mit 1 k:nrich Levin von Könitz und nahm 
ihren Wohnsitz in der Vaterstadt. Nach wenigen Jnhrcn starb der Gatte; 
sie ke hrte ins elterliche Hans 7urnck ,Ani 22. Januar 1715 schlofs sie 
eine /.u\ite Ehe mit dem liauptnianii (icorg Friedrich von Ziegler auf 
Eckartslcben bei Gräfentonna im ( lolhaiM hcn. Sie begleitete ihn als er 
ins Fehl zog, wie wir annehmen dürfen in den Schwetienkrieg.-*) 

') I. I'. I..inipr<.clu. S uniiiliing »kr .SclirifCcn um] Gcilichto, «clclif uiii ilic IVkIitcIic 
Krünuag »icr .... Fr.iucn Cl^ri^t^aI^en Marianen vuii /kglcr .... vcrftTJigct wonUn. 
Leipzig, 1754. Vorrecie. 

») Versucli In richurulener Schreib*Art. Leipzig, 172S. S. 107 IV. 
') S. Karl Cttof-t, C c-rliiclitc der .Sta«It Ltiprit;. Band 2. 1S42. S. 349 tT. 

— C.ul Augusl üngclhutit in seiner Kiugraphic Joli.inn Kiicilritli BoUgcrs. Leipzig, »^37. 
Jnlu Ambr. Barth. S. 210 T. iin«l 229. Engelhardr. obwohl er nach archivaliKchen Quellen 
gear!)titet hat, kennt nicht einmal ck'n richtigen Nmncn iks Mannes. Kinen Frani 
Philipp Koinaniis h.»i es in jener /eil in Leip/ig (ilieihaupt nicht gegeben. Hin junger 
Stiefbruder des iJürgexmeislers htel» Carl l'iie<!iiclk Ronianu» l)Lr>clL>e ist .ibei nieiiial> 
Maatsgefangcner {;vwv»en. Wie man im Lanile Uber den BirecrmeiMcr Romanus auch 
nach seiner r.clangen'et/ung daclito, geht aus der Vorrede <kr Lainpreeht'schen Sammlung 
und dem aiit S. 82 dieser Sammlung helintilichen r.e<itchlc deutlich hervor. 

4) .S. Guttlieb hregUiUiid L'orvinus, KeilTcie i'ruei<te der Poeiie. Leipzig, 1720. 
S. 257 ff. — In ficn Pfarr-Registern von Eckarlülcbcn »fehl hinter der Noli* der den 
KheletUen dort .1111 12. l eliriiar 1716 geln>Tenen T<h Itter itei .\iifang eines alten .*^cliwedcn- 
lk'<ie^ i'Oer .Seliweilcn lleM /ng ülarn üelt» ). — «»Ii die Gedielite .in «M.iriaiie», welche 
sich III (.Ktvnjuv .rrtil»eii der l'iK-ie», 1710, .s. 17011'. und lyj I. Wrindcn, auch auf 
Mariane KoQ»anu» gehen, und was daraus etwa <u folgern wäre, mag dabin gestellt bleiben. 
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Hernach war Eckartsieben ihr Aufenthalt.') Im Laufe des Jahres 1716 
mufsten beule diesen Ort verlassen haben, doch läfst sich nicht sagen, 
wohin sie gezogen sind. Zieii^ler sUib jung, die Kinder beider 
Ehen (1712 und 17 16 ^cb.) ebenfalls und zremlich zu gleicher Zeit.^) 
1722 schrtn war die Wittwe vmIH;^' \ eieins.imt nach Leipzig zurnck- 
gekehrt und hatte wie es scheint von neuem im liause der Mutter Auf- 
nahme gefunden. 3) 

Sie hatte von Jugend auf neben der Poesie auch die Musik geliebt 
und geübt, doch ohne auf die.se Bcschaftii;ungen grofsen Werth zu 
legen.4) In ihrer Vereinsamung fing sie an die Kiin*;te mit c^röfscrem 
Ernst zu pflegen .Sie begnügte sich nicht mit Cla\'icr und Laute, den 
damals bei den deutschen Frauen beliebtesten Iiiatruinenten, Nach dem 
Vorbild der franzosischen Damen erlernte sie auch die Querflöte, der 
Zeit bei einer deutschen Frau noch etwas seltenes, wenn^deich nicht 
unerhörtes. 5) Den öffcntliclicn Musikzustanden Leipzigs schenkte sie 
lebhafte«; Interesse.^) Ihre unabhänti^igc Lebensstellung, ihre Talente 
und reiche Bildung machten sie bald zu einer l'ersönlichkeit von Be- 
deutung für das gesellschaftliche und namentlich auch musikaii^chc 
Leben Leipzigs. Ihr Haus wurde ein Anziehungspunkt für einheimische 
und zureisende Musiker. Man beeiferte sich, ihr durch Zusendung neuer 
Compositionen gefällig 2U sein. Gräfe widmete ihr 1737 den ersten 
Theil seiner Oden mit Melodien. Junge Künstler kamen durch ihre 
Vennittelung zu Anstellungen.-) Sie liebte es, in ihrer Wohnung 
Musikauflfuhrungen zu veranstalten. Einer solchen Auffiihrung verdankt 



>) Sie nimmt Bezug .-luf dic»cn Aufenthalt ia den «Moralitcben und vermischten 
Scnd-Scbrriben». Leipzig. 1731. S. 405. 

«) Send SchreibcB, S. 406. ESn den Tod det Gatten berOhrendct Gedieht «Vct* 
BÜKlietc Schriften in gobunJcncr und ungebundener Rcde>. Göttingen, I739> S. 2i2, 

}) Versuch in gebundener SchreitmA. 1728. S. 87 ff. (Brefsler war am aj. Mai 

1722 beerdigt worden). 

4) A. a. O. Vorbericbt. Daf« ci« ancb geseidmet tmd gemalt babe, erwühnt sie 

Sendschreiben S. 28. 

5) Af:-rt.7ttfrt. Die F,!lc FcnitÜiuriK Stunden. IlambUfg, 170». 8.9*, 
Versuch in gebundener .Schreibart i^2Ü. S. 333: 

«Man Mgt, dafs J'demanH, der eine Zeit daher 
Mit seinen Noten>Vokk in ffamhirg hat gesessen, 
DcT MiiMrnrum Haupt nllhier geworden wÄr». 
Die cursjv gcseUtcn Worte habe ich in die oflTen gch'^cncn Stellen des Original- 
dracks eingefugt. Bs kann kein anderer als Tclcniann gcincini sein, wclclicr 1722 sich 
geneigt gezeigt hatte, das Thomas-Cantorat tu Ubemehmcq, dann aber sieh sarflckiog. 
aodafs der Pi.ii. fiu Bach frei wurde. 
7j bendscbreibcQ, S. 395. 

37 
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axuAt wobl der Text zu diier Gaiteunttsik seine Entstdiung.i) wddier 
uns von der Art soldier Aufiubrui^en im Freien, die eine Eigendriim- 
lichkeit der gesellschaiUichen Mttsflc des vorigen Jahiliunderts waren, 
ein anziehendes Bild giebt. Die Künste schütien und befördern, war 
damals in der vomiehmen Leipziger Gesellsdiaft noch etwas 6st unbe- 
kanntes. Man überliefs das dem Hofe und hohen Adel in Dresden. 
Soweit nicht der Thomascantor von amtswegen die Musik zu bestellen 
hatte, lag deren Pflege &st ansschlie(sltch bei den Mu^kvereinen der 
Studenten. Erst in den viers^er Jahren trat hier dne Aendening dn. 
Man wollte frdlich auch vorher redit gern gute Musik hören, aber es 
sollte nichts kosten. cDie meisten von denen Zuhörern», schreibt Frau 
von Zieg^er einem Freunde, «bilden sich dn, als schütteten die be> 
schäfitigten Musen-Sohne die Noten bd dem Spielen nur aus dem Ermd; 
die Belohnung, so sie vor ihre Mühe haben, ist insgemdn schledit, und 
müssen sie Öfilers fix>h seyn, wenn man selb^en vor ihre Mühwaltung 
einiger Stunden und musicalischer Bedienung ein magres Bein abzuklauben 
vorsetzet. Wovon sollen also dergleichen Leute leben, da niemand vor 
selbige einige Vorsorge heget, oder ihnen auf ein und andre Art unter 
die Armen grdflet Rathen sie ja kdnem musikalischen Geiste sein 
Brodt hier zu suchen; ein Stipendium zu erhalten hält gleichfals sehr 
sdiwer, es seynd hier nicht so viel Patrone als Clienten.')* 

Wie weit ihre eigene musikalische Bildung ging, läfst sich nicht 
sagen. Sie selbst spricht darüber stets sehr bescheiden, doch kann 
man erkennen, dafs sie das Mittclmafs überstieg. Die in den Ikiefen 
hier und da vorkommenden Aeufserungen sind nicht ohne Feinsinn 
und Sachkunde. Ein Musiker schickt ihr neue Compositioncn; sie 
meint, die beiden unter denselben befindlichen Trios seien wohl ur- 
sprünglich für Oboe coniponirt gewesen und nur ihr zu Gefallen für 
Flöte arrangirt ; sie bittet, s(jlches doch künftig zu unterlassen, da teinem 
Stucke, welches von :>cjnen eigenthunilichen Instrumenten in die Ver- 
setzung verfällt, der grösteTheil der Annehmlichkeit benommen werde.» 
Die I löte zieht sie wegen ihres seelenv(jlleren Wesens den mecha- 
nischeren Instrumenten Ciavier und Laute vor. Was sie über eine 
Fuge sagt, zeigt, dafs sie von dem Bau eines solchen Tonstücks Kenntnifs 
hatte, und wenn sie meint, Adagio zu spielen erfordere einen gröfseren 
Künstler als AUegru, so beweist dies wenigstens eine wirkHch musikalische 
Empfindung. 3) Lamprecbt rühmt den «männlichen» Geist der Frau 

i) Verbuch in gebundener Sdtrdbwt Aiidm TlidL Lcipcif, 1739. S. S91 C 

*) SctKUcbreil'L'ii, ^ 394 

)) A. a. O. S. j^a r. uiui 407. 
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von Zie^lcr, insufcrn naiiilich die inichtswurdi^a-n Klcinij^fkeiten, womit 
sich noch so \ icle von ihrem Geschlecht unterhalten», sie nicht befriedigt 
hätten. Ihr musikalischer (jcschmack scheint dem entsprochen zu 
haben. Sie hatte eine Vorliebe für die ^röfseren und reicliLrea Musik- 
formen,') und als diejenigen Componisten, auf welche man rathe, wenn 
eine neue unbekannte Ouvertüre den Hörer in das i:;r(ir:>tc Entzücken 
versetzt habe, nennt sie Telemann, l>.icli .aii Handel. Sie liebte 
auch die Üpernmusik und bewies hierdurch, dafs sie Gottsched, ihrem 
Lehrer in der Dichtkunst, gegenüber doch ihre Selbstständigkeit wahrte. 3) 
Unter ihren Gedichten ist, wie ge:>agt, wenigstens eins, das sie 
mit spätestens 15 Jahren^ gemadit haben mufs. Anikre, die sich in 
der ersten Sammlung der Gedichte finden, stammen nachweislich aus 
dem Jahre 1722.4) Eifriger wurden ihre Utterarisdien Beschäftigungen, 
als Gottsched 1724 nach Leipzig gekommen war. Sie mufs bald mit 
ihm in Verbindung getreten sein, liefs sich von ihm. unterweisen und 
suchte sich nach seinen Schriften zu bilden.5) Lamprecht sagt, sie 
habe unter verdecktem Namen sich mit Beiträgen an den «Vemünfftigen 
Tadlerinnen» betheiligt, welche 173$ za erscheinen anfingen. Die 
Arbeiten in dieser Zeitschrift sind sämmtlich anonym oder pseudonym 
gedruckt Es würde sich also kaum feststellen lassen, welches die 
Beiträge der Ziegler sind. Die Sache selbst aber hat unzweifelhaft ihre 
Richtigkeit. Das Motto des Stücks vom 6. Deccmber 1726 ist einem 
Gedidite entnommen, weiches die Ziegler zum Geburtstage des Grafen 
Joachim Friedrich von Flemming, auf den 26. Aug. 1726, verfertigte. 
Flemming war Gouverneur der Stadt Leipzig und Musikfreund, vielleicht 
hatte der letztere Umstand den Verkehr zwischen ihnen herbeigeführt. 
In den « Vernunfftigen Tadlerinnen», deren Titel schon die Berechtigung 
der l'rauen, in litterarischen Dingen mitzureden, andeutet, wird mehr- 
fach für ihr Streben nach gelehrter Bildung nachdrücklich das Wort 
ergriffen.^) Gottscheds Billigung wird es also wohl gewesen sein, 
weiche Frau v<Mi Ziegler «muthigte, 1728 mit einer Sammlung ilu^er 
Gedichte hervorzutreten, und da die Aufnahme beifallig war, 1729 eine 
zweite Sammlung hinterdrein zu schicken. Sie war gewillt, es hierbei 



■) «OuveiturcD und ttsfck getcette Sachen«; Venach io gebundener Schreibait. 
1728. S. 79. 

*) Versuch etc. Andrer Theil. 1729. S. 997. 

3) Sendtchfeiben, S. 134. VennUchcte Sdmfken (1739), S. 17a. 

4} Vcnuch etc. S. 8a und 33a 

5) Vorbericht zum I. Thcile de» «Venachs>. 

6) S. t. B. Band 1, S. 401 f. 
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fUr immer bew«nd«i xu lassen, doch entschlois rie sich 173 1 noch sur 
Herausgabe einer Sammlung von Briefen in Prosa, weil es sie retde, 
in Nachahmung der französisdien Schriftstellerinnen ihren Lands* 
männinnen mit soldien Veröffentlichungen voran zu gdien. Diese 
FuUication gab den Anstofs, dafs die Deutsche GeseUsdiaft in Leips^, 
deren Senior, damals Gottsched war, sie als Hü^lied aufnahm. Die 
Aufnahme erfolgte noch in demselben Jahre i73x.<) Die Antrittsrede, 
welche sie bei ihrem ersten Erscheinen in der Gesellsdiaft ablas, hat 
sie später drucken lassen. 2) Gottsched, der sie fortdauernd patronisirte^ 
empfahl sie 1733 sogar der Wittenberger philosophischen Facultät für 
die Laurea poetica.3) Wirklich wurde von derselben einstimmig be- 
schlossen, Frau von Ziegler zur kaiserlichen Poetin zu krönen. Das 
unter dem 17. October 1733 ausgefertigte Diplom wurde ihr von dem 
Dccan der Facultät, Johann Gottlieb Krause, selbst überbracht* Dieser 
setzte ihr auch in ihrer Wohnung zu Leipzig «im Beyseyn vieler an» 
gesehener und gelehrter Männer» eigenhändig den Epheukranz auf 

Dafs das Ereignifs grofses Aufsehen erregte, beweist die wahrend 
Jahresfrist entstandene Menge von beglückwünschenden Gedichten und 
Schriften, welche 1734 von Jacob Friedrich Lamprecht gesammelt her- 
ausgegeben wurden. Es sind ihrer nicht weniger als 39, in deutscher, 
lateinischer, französischer, italienischer und niederländischer Sprache. 
Andrerseits wollte auch die Deutsche Gesellschaft aus dem Ereignifs 
für sich Capital schlagen und seine Wichtigkeit kunstlich erhöhen. 
Denn ein Mitglied der Gesellschaft, eben jener Lamprecht, ein Schüler 
Gottscheds, mufstc die genaiuilc 1 iblication veranstalten. Natürlich 
blieben der Spott, die neidischen uiul mifsgünstigen Urtheile nicht aus. 
Die Frauenwelt ging hier voran. Auch die akaLlcrni..ciic Jugend 
bemächtigte sich des Falls, um ihren Witz an ihm zu üben, und 
wurde dermafsen anzüglich und beleidigend, dafs die akademische 
Obrigkeit einschreiten zu müssen glaubte.s) Vielleicht hängt ein Lied, 
das die gelehrten Frauen verspottet, 1736 zuerst in Leipzig gedruckt 
wurde und skh einer langdauemden Beliebtheit erfreute, mit der Krönung 

I) UttBMiio, Chrittiiii Ludwig Umow. Hainbaic and Ldpdjc, Leopold Vob. 

1883. S. 86 AniiK-rk. 

») Vermischete Schriften, S. 381 iT. 

i) Litxmonn, a. a. O. S. 85, Anmerk. 2. 

4) & Vcnnwciiete SctuiAen, S. 395. 

?) .\cten des Haupt - Staatsarchivs lu Dresden. I.ocat 5523, Cliristianc M.iriane 
von ZiLjjlcr betr. 1734. ßcrtlhrt, doch nicht in seinen Zusammenhängen verfolgt, bat 
dieaen Gt.gt:Di>tand Karl von Weber, Archiv fUr die Sächsische Geschichte. Fttofter Baad. 
Ldpilg, Beralurd TMchnitK 1867. S. 43t C 
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der Ziegler zasammefi.^ Die Betroffene wufste alle Unbilden mit der 
Gelasaenbeit einer klugen und vornehmen Frau zu ertragen. Dals der 
scbnd] erworbene Ruhm sie nidit bediörte, beweist schon die Zurück- 
Haltung, die sie in der Folge der litterarischen Oefientlichkett gegen* 
über beobaditete. Der Gesellschaft l^e sie zwar pfliditmäfsig su* 
weilen eine Aibeit vor. Sie erhielt zweimal den Preis der Poesie in 
derselben, nämlich am 12. Mai 1732 und am 7.0ctoberi734. Letzteres 
Gedicht zum Geburtstage des König • Churfiirsten, der damals in 
Leipzig weilte, wurde als Festgabe der Gesellschaft sofort gedruckt.») 
Uebrigens vergafs sie ihren Vorsatz nidit, nach dem zweiten Bande 
ihrer Gedichte kdne Poesie mehr zu veröffentlichen: sie ist demselben 
zwar ungetreu geworden, aber eigentlich doch nur ein mal 1739 liefs 
sie in Göttii^^en « Vermischete Schriften in gebundener und ungebundener 
Rede> erscheinen.!) 

Sie hatte in der Deutschen Gesellschaft eine Bekanntschaft ^^em.icht, 
welche für ihr späteres Leben entscheidend werden sollte. Wolf Bai« 
Üiaser Adolf von Steinwehr, 1704 in Deez bei Soldin geboren, war, 
nachdem er in Wittenberg die Magisterwürdc erlangt hatte, nach Leipzig 
gekommen und 1732 in die Deutsche Gesellschaft eingetreten. Eine 
am 7. October 1734 daselbst gehaltene Preisredc wurde mit dem oben 
erwähnten Preisgedicht der Ziegler zusammen gedruckt. 1738, da Gott- 
sched aus der Gesellschaft ausschied, wurde Steinwehr deren Sccretär.4) 
'739 g'^r^ er als aufserordentlicher Professor der Philosophie nach Göt- 
tin^'cn. Dafs die < Vermischetcn Schriften» der I'rau von Zief:,der in Göt- 
tingen erschienen, wird auf Stcinwehr's Vermittelung zurückzuführen sein. 
Einige Gedichte darin 5) beziehen sich sicherlich auf ihn. Auch l.ifst 
die fünfte Strophe des auf Seite 172 beginnenden Gedichts mutlimafscn, 
dafs -sie schon 1739 an eine Verbindun^^ dacliten.'^i 1741 wurde 
Steinwehr ordentlicher Professor zu Frankfurt a. O. .\m 19. .September 
1741 vermahlte ersieh mit Frau von Zicgler. Mit dem Gottsched sehen 
Kreise scheint sie auch aus der Ferne noch in freundscliaftlichen Be- 



>) Dies Lied hat eine meikwUnlige und lange Gesdvidite, dcreo Enäbluag einer 
anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben auift. 

*) Wiedenbgednickt Vemtaehete ScMfte«, S. sS. Atifterrfem s. daselbst S. 337. 

i) Wahrscheinlich i^t liics nur eine zweite vermehrte Auflage der cNeucn vermisLhten 
Schriften in gebundener und ungebundener Rede», welche nach Angabe des Lcipxigcr 
Mcfc>Katalogs 1736 in Leipzig herausgekommen tiiul mit imb^ennt geblieben sumI. 
. 4} Danselt Gotttcbed and acine Zeit. S. im. 

$) S. 173 und 241. 

«) Was Mosheim unter dem 3. Mai 1740 an Gottsched schreibt Ransel, S. 182J, 
wild auf Cöttingcr StadfldeliG& bcndMB. 
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. , ^ . ,. - ■ - .: iiaben. Wenigstens wird im xweiten Bande 
,irr .1. t ~ . w> Verstandes und Witzes» (1742) auf Seite 480 
ihr N. :^ i ^- ■ • Gesinnungsgenossen genannt. Als Dichterin 

und <c'.v.:''.i-u'.'xr»n aber verstummte sie. Am i. Mai 1760 ist sie in 
Fi an s"- ' c-"'^*^''^^'^'^' 

V.s.- t :>tc- Hälfte iliic.^ Lebens war eine Kette vuii Krfahrungen 
vjVwcrcr v.nd schnierzlichci Ait gewesen. Die Ikfriedigung, welche 
M». tn <wv IVscliaftigung mit den Künsten und Wissenschaften fand 
,u:.li dci rhilosophie wandte sie tlir Interesse zu') — , der un- 
i ; \v.;.tct L^ckommene Ktterarische Ruhm, die Verehrung, welche ihrer 
l\i>.Milichkeit gezollt wurde, endlich die letzte Wendung ihres Ge- 
.sohicks haben dann das Gleichgewicht zwischen bösen und guten 
Taigen wieder hergestellt. Eine angeborene Heiterkeit des Gemüths 
befähigte sie, auch die Zeiten des Unglücks ungebrochen zu übcr- 
«tehcn. Die Schilderung, welche Lamprecht von ihrem Charakter 
entwirft, erweckt Mifstrauen durch ihre bombastisdie Haltung, erweist 
sich aber beim Lesen ihrer Schriften im wesentlichen als richt^. Die 
Ziegler erscheint als eine verständige, theilnehmende, welterfahrene 
Frau, nicht ohne geistige Anmutli und frei von Eitelkeit;*) Heiterkeit 
war so sehr eine Grundeigenschaft ihres Temperaments, dafs sie durch 
diese gelegentlich bis zum Muthwillen getrieben werden konnte. Da 
ihr Haus einen Mittelpunkt des geistigen Lebens in der höheren Ge- 
sellschaft Leipzigs bildete, so kamen allerhand Litteraten und dilet- 
tirende Musensöhne über ihre Schwelle, die sich ihrer Gunst versichern 
uiul ihren Namen als Empfehlung benutzen wollten. Man vertraute 
ihr sogar Her/cnsangelegenheiten an und jcdcnf;i!!s .sehr viel schlechte 
Verse. Sich ubcr diese mit ainleren heinilich lustig zu machen, hielt 
sie nicht für unerlaubt. Auf einen solchen l'^ill bezieht sich jedenfalls, 
was im ersten Hand der Gedichte (172S) auf .Seite 332 zu lesen ist. 
Kin anderes Mal hatte eine Indiscreti« n alinlicher Art empfindliche 
l'olgen für sie. Icii meuie die den Litteratui forschem bekannte An- 
gelegenheit tles Piofessor l'hilippi aus J lalle, welche Liscow zur 
Herausgabe der *Sottiscs champetres (1/33^ veranlafste. 3). Sich 
gemeinsam mit einem albernen Scribenten dem öffentlichen ("rcl;icbtcr 
preisgegeben zu sehen, mufste sie mit Recht als eine Beleidigung 

') Verinifchcio Schriflcn. S. 213. 

') l'iiu- li*il<^clio SLllivt>cliil<kriin£^ in «Ifi» Wrini'clKtcn Scluiftcn. S. ! . 

lltlbij;, Christian Luiiwiy I.i'.cow. l>tcMkn und Lvi|>/<g, 1S44. i-. t. - l.iu- 
niana, S. S4 ff. 
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empfinden, und Liscow selbst bedauerte später die I Terausj»abe. ') Die 
littemrischcn Sitten jener Zeit waren wenij:,' fein. Ucbri^'ens nuifsten 
auch die lächerlichen Lobhudeleien der Freunde der Frau von Ziegler 
ihr persönlich schaden.-) Wer aber den Sachverhalt wirklich kennen 
leini ii wollte, konnte sich leicht ubci^cu^'cn, dafs die Gottsched'sche 
Lu^uc Sit künstlich in eine litterarischc Stellung hincinzubiai^cn suchte, 
die sie selber gar nicht anstrebte. Gottscheds Frau kann man eine 
berufsmäfsige Litteratin nennen. Die Ziegler war immer nur die vor- 
nehme Dame, welche Kunst und Wiaaeosdiaft zwar mit Ernst, aber 
dodk nur lu ihrem Vergnügen trieb. Ihre Anspruchslosiglant spricht 
sich gut in den Worten ihrer A n tr i tt sr ede aus: «Meine schönste 
\IV^ssenschaft ist diese, dafs ich wirklich weils, wie wenig idh meinen 
Kräften zueutrauen habe». 

In der i hat kann von poetisclicm i .ilcul bei ihr nur im beschei- 
densten Sinne die Rede sein. Anzuerkennen sind die für jene Zeit 
ungewöhnliche Correctheit, die Klarheit und der gefallige Flufs der 
Sprache, aber auch dieses gilt (ur die älteren Gedichte nur mit Ein- 
sdiränlcung, in wdchea überdies der Ausdruck nnttdinial ins Ge- 
schmacklose und Niedrige HUIt Die Lebhaftigkeit der Phantasie ist gering, 
die Gedanken sind in der Regel sdiwunglos und nüchtern, landläufige 
Phrasen finden reicblicfae Verwendung. Das Anschaulichste, was sie 
in gröfserer Form geschrieben hat, ist das Festgedicht aum 7. October 
1734; in ihm sind audi die breit au^[eführten einfachen Gegensätze: 
der Sdirecken des Krieges und die Segnungen des Friedens, von 
guter, man könnte s^n musikalisdier Wirkung. Am besten gelingen 
ihr strophisch gebaute lyrische Lieder gemüthvoller und heiterer Art. 
In den Vermischten Sduiften von 1739 finden sich deren fünfzig. Sie 
enthalten nidit wenig des anmuthigen und zierlichen, einiges vortreflP 
liehe. Es ist ein musikalisches Element in ihnen, und man wundert 
sidi, dafs sie nidit noch häufiger componirt worden sind, als sidi bis 
jetzt wenigstens nachweisen läfst In den Gräfeschen Oden, deren 



>) äammlung äat)Tischcr und Ernslhatter Schriften. Franckfurt und Leipzig, 1739. 
S. 37 f. E» i»t kein Grand, an da Aafridttigkeit dieser ErkMning ni «wieifeln, «bcoto* 
wenig an den Versicherungen der Hochachtung Hlr Frau von Zicgler, weldie Uscowt 
Bnider, Joacinni Friedrich I,i«(eow, Gottsched gegenüber giebt. 

») Daher der Spott Hagcdoros, der in einem Briefe an Chr. L. Liscow (bei Ilelbig, 
a. >. O. S. 4S) lehreibl: •Madune de Ziegler, qiri des 4fet des Grages et des Moses, 
dont eile etait la quatrieme et la dixieme il y a quelques Instrca, a paiie a Tage de 
Minerve*. Hier AMr<I auf zwei Lobgcdichte auf die Zie^r angezielt; s. dkscibeo bei 
Lamprccht, S. 22 und J7, 
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erster Theil ilcr Frau von Zicglcr gewidmet ist, finden sich zehn Com- 
positionen ru Gedichten von ihr: eine von Philipp Emanuel Bach, eine 
von Gräfe selbst, zwei von (jiovannini, sechs von liurlcbusch. Die 
Texte sind bis auf einen, welcher in den Gedichten von 1728 steht, 
den genannten fünfzig Liedern der Vermischten Schriften entnommen, 
und durchschnittlich besser als die Musik. 

In den Vermischten Schriften begegnet man auch einem geistlichen 
Gedichte (S. iio). Dies ist vielleicht das beste Lied, welches die 
Zicglcr überhaupt geschrieben hat Ohne irgendwie durdi bedeutende 
Gedanken hervoreun^n, gewinnt es durch echte Gefiihlswänne, ein- 
fache Frömmigkeit und fast vollendete Form, und wirkt noch jetst 
mit voller Frische. In der Lttteratur des 17. und beginnenden 18. Jahr- 
hunderts macht man oft die Beobachtung, wie gering begabten Poeten 
plötzlich die Flügel wachsen» wenn sie sidi geistlichen Dingen zuwenden. 
Es ist, als ob ein anderer Geist in sie führe. Neumetster, ein nüchterner 
Formalist, hat einige Kirchenlieder gediditet, die zu den besten ge- 
hören, welche die Evangelisdien besitzen. Der kraftlose Reimer Henrid 
fand doch poetische Stimmung in «kh zu gebtlichen Gesängen, die 
noch heute nidit ganz aus dem Gebrauch verschwunden sind. ACiimer, 
deren wdtiiche Gedichte wüsten Wesens und unlauterer Elemente voll 
sind, wie der freilich allseitig hochbegabte Günther, schreiben geis^ 
liehe Lieder voll reiner Andacht und ergreifender Inbrunst. Hunold 
vermag sich selbst während seines liederlichen Lebens in Hamburg zu 
einer ernst gemeinten Passionsdichtung zusammenzunehmen. Am An- 
fang des 18. Jahrhunderts sind auf geistlichem Boden noch Dichtungen 
gewachsen, bei denen man von der übrigen herrschenden trostlosen 
Dürre nichts gewahr wird. Die Lieder Christoph Christian Händeis 
aus Anspach nenne ich hier auch deshalb, weil man sie gänzlich ver- 
gessen hat, obschon sie zu den denkwürdigsten l".r/-cugnissen der Zeit 
gehören. Händel war Obcrhofprediger und Beichtvater des Markgrafen 
Wilhelm Friedrich von Brandenburg - An.->[)ach , wurde 1709 seiner 
Aeniter entsetzt, später wegen Beleidigung seines Fürsten zum Tode 
vcrurtheilt, zu lebenslänglichem Gcfangnifs begnadet und starb 1734 
im Kerker zu Wülzburg. Er war uberzeugt, dafs ihm schreiendes 
Unrecht widerfahren sei, scheute sich nicht, die^ ott'entlich auszu- 
sprechen und erregte allerhand Unruhen. Darauf überfielen fürstliche 
Dragoner sein Haus, um ihn in Gewahrsam zu bringen. Seine Gattin 
wurde dabei so erschreckt, dafs sie bald lii-iiiacli ;-.la:b. liandei war 
von leidenschaftlicher Natur. So entstanden in Erinnerung an den 
Tod seiner Frau zwei Lieder, die an hinreifscndcr Gewalt ihresgleichen 
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nicht haben in dieser Zeit. Hin Mannesmuth, der im Gciahl seines 
Rechtes der ganzen Welt Trotz bietet, pjlühcnder Zorn über die ge- 
heimen Widersacher, denen er erlegen, und Klage über sein verlorenes 
Weib haben in packender poetischer Sprache einen Ausdruck gefunden, 
wie er zuvor nur Luther zu Gebote gestanden hat.') 

Vertlorbenhcit der Phantasie, eine bedenkliche Gewöhnuncj an da^J 
Schlüpfrige, .schlaffe Moral, liebedienerische Feigheit scheinen sehr 
die Merkmale der damaligen Litteratur und des gesellschaftlichen 
Lebens tu sein, dals man geneigt ist, das \sarnende Wort vom trüge- 
rischen Schein zu vergessen. In Wahrheit ging aber unter dieser 
mifsfarbigcn Oberflache noch immer eine starke, reine religiöse Unter- 
strömung dahin, welche er'^t in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
allgemach zerrinnt. Sobald die Dichter einen geistlichen Ton an- 
schlagen, quillt sie empor und fuhrt ihnen gröfsere Kraft zu. Sic 
aliein war es auch, die den Menschen noch den Muth der freien 
Meinung einflofste. Wenn Christian Händel seinen Fürsten, in dessen 
unbeschränkter Willkür es tag» ihn an Leib und Leben su strafen, <fie 
Worte en^egen schleudert: 

Die Wahrheit Gottes zu besiegen 
Sind alle Fürsten viel zu klein. 
Hier mufst du, Markgraf, unten hegen, 
Sonst könnte Gott nicht Gott mehr sein, 

so war solches nur möglich bei einem uncrsdiütterlichen Vertrauen 
auf die allwaltende Gerechtigkeit, wie es nur lebendige Religiosität 
verleiht. Die aufserordentliche Bewegung, uelche der Pietismus her- 
vorrief, erklärt sich aus demselben Grunde. Die Orthodoxen, welche 
Ihn am heftigsten bekämpften, machen freilich den Eindruck lebloser 
Härte. Aber es ist unrichtig zu glauben, dafs es in der evangelischen 
Welt nichts weiter gegeben hätte, als diese zwei Parteien. Es waren, 
zum.il unter den Nichtr'cistlichen, noch Leute genug vorhanden, die 
zu keiner von Ik i 1 n hielten, und nicht die Schlechtesten befanden 
sich unter ihnen, in jenern Streite handelte es sich auch gar nicht um 
Religion, sondern um Dogmatik. Und selbst die wilde Kampflust 
der Orthodoxie lafst sich schliefslich auf das rcli*^iöse Gefiihl zurück- 
fuhren, cmcn felsenfesten Glaubensgrund unter den Fufsen zu haben. 



•) Man tiniiet die«e lieder wieder tlbgeindt» ia «Zeiqpiitte treuer Uebe nich dem 
To.le Tugendhafter Frauen in K^''""flcoeT deilt>dier Rede »bgeitattet TOT DnCD Ehe» 

mäDoern.*. Hannuvei, 1743. S. 9S ff. 



ijigiiizeü by Google 



426 

Die Begeisterung für die Kunst, weldie sich gerade bd ihren Ver* 
tretern häu/ig findet beweist Idar, dafe doch nicht alle so verhärteten 
Gemüthes waren, wie es scheinen mag. Man mufs diese Zustände im 
Auge behalten, um eine Erscheinung, wie Bach, die immer noch 
unb^eifliches genug bietet, in jener Zeit überhaupt nur als möglich 
zu fassen. 

Ein anderes kommt hincu, um den Abstand zwischen geistlicher 
und weltlicher Dichtung zu erklären. Die geistliche Dichtung hatte 
einen Rückhalt an einer entwickelten und im Volke wurzelnden Ton- 
kunst, welcher der weltlichen fehlte. Bei der Erzcujij'ung religiöser 
Lieder war die musikalische Phantasie mindestens in gleicher Stärke 
thatig, wie die poetische, und wirkte in iangbewahrten , dem Volke 
verstandlichen und seine Seele zurückspiegelnden Formen. Es ist zu 
beachten, dafs die besten geistlichen Gedichte dieser Zeit auf all- 
bekannte Choralmelodien eingerichtet sind. Der Orgelklang kirchlich- 
künstlerischer Empfindung erfüllte das Innere des schaßenden Dich- 
ters und ist an dem Geschöpf haften geblieben. Er fliefst unter und 
zwischen den Wort- und Gedankenreihen hin, ihnen Wärme und 
Leben, Charakter und Farbe gebend. 

Wie bei den strophischen Dichtungen, so mufs man auch bei den 
niadi ]i.,alibchen mit diesem Elemente rechnen. Die sogenannten 
Cantatente.xtc werden von den Litteraturforschern meist mit aufscrster 
Geringschätzung behandelt. Nur Wilhelm Scheerer macht hier eine 
Ausnahme,!) doch scheint es mir, als ob auch er der Sache noch 
nieht völlig gerecht würde. Es kann mir nicht beikommen, den An- 
walt jener zahllosen Cantatm^rikaiiten zu madien, welche, nachdem 
die Form einmal gefunden war, nichts weiter thaten, als Worte zuhauf 
zu bringen und in die üblichen Schemata einzufheilen. Aber nidit 
alle waren dieser Art, und erscheinen selbst bei den besten, bei Neu- 
meister, Salomo Franck, Joh. Jacob Rambach, die Dichtungen an sich 
betrachtet vielfadi gering und inhaltsleer, so ist solche abgetrennte 
Betrachtung eben nidit zulässig. Sie fordern die Musik als Eiganznng, 
sind auf sie angerichtet und gewinnen durch sie das gewollte schöne 
Leben. Bei Neumeister, der ohne eigene musikalische Bildung und 
zur Erfindung der madrigalisdien Cantate vidletcht nur durch Zufall 
gefiihit war, kann man beobaditen, wie der Genius der Musik ihn 
ergriff, nachdem er sich einmal m sein Gebiet gewagt hatte. Der 



■) Geschichte der DeufMbcn Litcntiir. Berlin i WcidiDaiiii'sche Buchbandliiiif. 
1881. S. ^SfH 
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erste, 1700 erschienene Jahrgang seiner Cantaten trifft die Stellen noch 
nicht, aus denen deutsche musikalische EnipfinJuni; am reichlichsten 
fliefsen konnte. Das madrigalische Wesen im Alli^omcinen und die 
aub Rccitativ-Dichtung und fester gefugten Strophen gebildete Form 
im Besonderen sind auch nicht deutschen, sondern italiänischen 
Ursprungs, und sollen nicht den Ausdruck gemeinsamer, sondern 
individueller Gefühle dienen. Die EinfiHtnuig des Bibelworts und 
Qiorals im dritten Jahrgange zeigt aber, daüs er bald die richtigen 
Mittel gefunden hatte; hier ist in meist sinnvoller Gruppirung alles 
bei einander, dessen eine umfassende nationale Tonkunst bedurfte, um 
ihre Fülle zu entfalten. Dies ist die Form, welche sich Bach aneignete 
und in welcher er seine unvergänglichen Kircbencantaten sdiuf. 

Unter Bachs Kircbencantaten befinden sieb acbt, welche mir aus 
Innern und aufsern Gründen als eng zusamniengehurig erschienen sind, 
so dafs ihrer aller Entstehung in eine und dieselbe Z^t zu setzen 
war.>) Nach Textanfang und kirchlicher Bestimmung versdehnet sind 
es folgende: 

1. Sonntag Jubilate, «Ihr werdet weinen und heulen 1. 

2. Sonntag Cantate, «Es ist euch gut, dafs ich bin{:,'ehc>. 

3. Sonntag Rü^Mte, «Bisher habt ihr nichts ifebeten in meinem Namen». 

4. Himmelfahrtsfcst, ^AufCiiristi Himmelfahrt allcin>. 

5. Sonntag Exaudi, »Sie werden euch m den liann thun» (A-moU). 

6. Erster Pfingsttag, «Wer mich liebet, der wird mein Wort halten» 
(die gröfsere der beiden Cantaten gleichen Anfangs). 

7. Zweiter Pfingsttag, cAlso hat Gott die Welt geliebt», 

8. Dritter Pfingsttag, «Er rufet seine Schafe mit Namen».») 

Wie man sieht, beziehen sie sich auf acht Sonn- und Festtage 
des Kirchenjahres, welche in ununterbrochener Reihe einander folc^en. 
Was die Dicbtun^^en betiifft, so sei es mir gestattet, eigene Worte zu 
citiren. «Aus dem tief ausgefahrenen Gleisen madrigalischer Reimerei 
wendet sich der Dichter häufiger zur Liedstrophe zurück und baut 
ungewöhnlichere, anmuthige Formen. Das Bibelwort tritt Öfter ein 
als sonst. Die Empfindung ist durdiweg tiefer und reiner, als durch* 
schnittlich in den früheren madrigalischen Cantaten, manchmal erhebt 



•) J. S. Bach, n, S. 830 ff. und S. 550«; 

«) Die Bwb-Gecelkeliaft hat von dicfcn acbt Cantaten Ins jebt sedis veTttlFendidit, 

nümlic; V ,„ R.in ! Will als So. 103: No. 2 in Bd. XXIIF. No. 108; No. 3 in Bd. XX', 
Nn. »7, No. 4 to Bd. XXVI, No. 138; No. 6 in Bd. XVm. No. 74; No. 7 in Bd. XVI, 
2io. 68. 



iJigiiizeü by Google 



428 

sie sich zu wirklich erbaulicher Kraft. Gern möchte man wissen, ob 
.sich liier ein neuer Textdichter zeigt, oder ob Bach, nachdem er mit 
dem Durchcompontren ganzer Kirchenlieder deutlich sein Mifsbehagen 
an dem, wenn auch verwendbaren, so doch leeren W orikraxii Ticandcrs 
kundgegeben hatte, dessen Talent durch seinen ernsten Geist zu ver- 
edeln vermocht hat.» 

Es ist nun überflüssig geworden, Vermuthungen aufzustellen. Ver- 
&sserin der Gedidite ist Biforiane von Ziegler. Im ersten Bande ihres 
«Versuchs in Gebundener Schreib>Art» (Leipzig, 1728) hat sie die- 
selben zwischen vermischten und scherzhaften und satirischen Ge- 
diditen auf Seite 243—268 veröffentlicht, und zwar genau in der 
Reihenfolge» wie sie oben veraeidmet «nd. Hinter der ersten und 
zweiten Dichtung steht noch je eine religiöse Betrachtung in Alexan* 
drittem, hinter der siebenten und achten noch je eine geistUche «Ana» 
von fünf Strophen. Diese Zuraten hat Bach unberüdcsiditigt ge^ 
lassen, und sich nur an die eigentlichen Cantaten^Texte gehalten. 
Aufser den verzeichneten acht findet sich darin aber auch ein neunter, 
auf das Trinitatisfest («Bs ist ein trotzig und verzagt Dii^ um aller 
Mensdien Herzen«), mit einer aus vier Alexandrinern bestdienden be- 
trachtenden Zugabe (S. 271 ff.). Audi diesen Text, aussdiliefslich der 
Zugabe, hat Bach componiit. Idi habe die Composition seiner Zeit 
an die übrigen acht nicht angeschlossen, da mir eine genügende innere 
und äufsere Berechtigung hierzu nicht vorhanden schien, und die Frage 
nach ihrer Entstehung halb offen gelassen (Bach II, S. 559). Jetzt 
möchte ich nicht mehr zweifeln, dafs sie mit jenen auch zeitlich eng 
zusammengehört, so dafs Bach eine ununterbrochene Reihe von Kirchen» 
cantaten von Jubilate bis Trinitatis in einem und demselben Jahre 
componirt hätte. Mehr als diese neun Kirchentexte finden sich über- 
haupt in der Gedichtsammlung nicht; es folgen nur noch von Seite 
273— 282 vier Kammercantaten reUc^insen Charakters. Hach hat also 
den gesammten ftir seine Zwecke verwendbaren Inhalt der Gedicht- 
sammluug rein ausgeschöpft. 

Im zweiten Theil des Versuchs tln Gebundener Schreib- Art» 
(Leipzig 1729) sind der Texte zu Kirchencantaten mehr, nämlich für 
alle Sonn- und Festtage des Kirchenjahrs, mit Ausnahme derjenigen, 
die schon im ersten Thcile berücksichtigt worden waren. Unter den 
Texten der uns erhaltenen Kircliencantaten Bachs findet sich aber 
keiner, der aus ihnen entnommen wäre. Es ist recht wohl möglich, 
dafs sie ihm nicht zusagten. Sie sind durchschn:tlach langer als die 
des ersten Thcils, und er durfte mit seinen Compositionen, die ja 
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während des Gottesdienstes au^efiibrt wurden, ein bestimmtes Zeit- 
mals nidit überschreiten.') Auch sind die eingestreuten Bibelstdlen 
nicht immer liir die Composition bequem geformt Dagegen könnten 
noch zwei andere Texte, die Bach componirt hat, die in den beiden 
Sammlungen aber nidit stehen, von der ZAef^ dgtas auf Bach*s 
Wunsch gediditet sein. Ich meine die Cantaten dch bin ein guter 
Hirt* (Misericordias Domini) und tGott fähret auf mit Jauchzen • 
(Himmelfahrtsfeat).*) Sie lid>t es, an die Spitze des Gedichts ein 
biblisches „ZMcMMf" zu stellen, und in der Mitte abermals ein 
Dictum, oder auch — im zweiten Theile des «Versuchs» — einen 
Choral zu bringen. Auf letztere Art ist der Text der Misericordias- 
Cantate construirt. Der Text der liimmelfahrts-Cantate aber besteht 
gröfsten Theils aus einem Strophenlicde, welches am Schlafs der 
Strophen wiederholt auf dieselbe Wendung zurückkommt. Derartiges 
verstand gerade die Zieglcr artig zu gestalten, 3) und auch die Em- 
pfindung^ des Gedichts ist die ihrige. Bevor dieses (ledicht beginnt, 
finden :»ich, durch Redtativ und Arie getrennt, wieder die beiden 

Die Frage ist nunmehr, was aus dem Nachweis, dafs Bach die 
neun gedruckten Cantatentexte der Ziegler componirt hat, fiir die Ent- 
stehungszeit der CompositioiKn gefolgert ^\e^dcn kann. Ich habe 
dieselben an einem andern Orte in das Jahr 1735 gesetzt. Die Wahr- 
nehmvinc;. dafs Bach nur die im ersten Bande der Gedichte enthaltenen 
Texte comj)(>nirt hat, von den im zweiten Bande vereinit^ten aber 
keinen einzi:^en, könnte zunächst auf den Gedanken führrn, Bach liabe 
jene Texte gleich bei ihrem Erscheinen als willkommene Gabe er- 
c^riffen, sich mit ihnen aber für allemal an der Poesie der Ziegler 
genug gethan. Allein eine genauere Untersuchung lehrt, dafs dem 
nicht so gewesen scni kann. Der erste Band erschien, nach Ausweis 
des Leip7i<;er Mefsk.italogs von 1728, zu Michaelis dieses Jahres. Für 
1728 konnten also die Cantaten schon nicht mehr componirt werden. 
Der zweite Band erschien 1729 wiederum zu Michaelis. Im Vorbericht 
ist von den Cantatentexten desselben ausfulirlich die Rede, auch von 
der Möglichkeit, dafs einer oder der andere einmal componirt werden 



*) Den Vorwurf tu groftcr Ungc idi die Ver&MCtin idbtt ronm; «. den Vor» 
bcricht ztim zweiten llieil. 

•) B.-G. XX», No. 85 und X, No. 43. 

}) Vc^l. Vefnitclicte ScMAcn in gelnuideiier und tingetMiodeiier Rede GSItiiigeB, 
1739« S. 173 A 
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könne. Dies geschieht in einer Weise, welche die AniKihmc, es seien 
die Texte des ersten Bandes bereite componirl und in den Leip/.i^^er 
Kirchen .lufi^^efuhit worden, völHg ausschliefst. Solches hätte unter den 
herrschenden Umständen nur in ebendemselben Jahre 1729 geschehen 
sein können, und es ist undenkbar, dafs die Verfasserin es unerwähnt 
gelassen hätte, zumal wenn Bach der Componist gewesen wäre. Grade 
dies hatte für sie die mächtigste Anregung sein müssen, neue Cantaten 
zu dichten, während sie doch nur den Beifall, welchen ihr ein vor- 
nehmer Freund (wahrscheinlich der Minister von Manteufiel) nach 
Lesung der früheren Cantaten gezollt habe, als den Grund angiebt. 
Somit kann also auch das Jahr 1729 die Entstehungszeit der Compo- 
sitionen nicht sein, und wäre frühestens das Jahr 1730 als solche an- 
zunehmen. Hier aber treten die an einem andern Orte angeführten 
Gründe, welche zur Annahme des Jahres 1735 veranlafsten, wieder in 
volle Gültigkeit. Es dient also der Nachweis der Quelle, welcher die 
Dichtungen der betreffenden Bach'schen Compositionen entnommen 
sind, nur zur Bestätigung jener früheren Annahme, indem der ge- 
sammte Zeitraum vor 1730 nunmehr aufs bestimmteste aufser Frage 
gestellt wird. 

Die Gestalt, in welcher die Texte gedruckt sind, stimmt mit der- 
jenigen, welche sie in Bach's Compositionen zeigen, nicht immer ganz 
überein. Manche Abweichungen sind von keiner Bedeutung: Bach 
wird sich an einigen Stellen verlesen oder verschrieben oder beim 
Componiren die gelesenen Worte nicht mehr scharf in der Erinnerung 
gehabt haben. >) Andere haben gröfsere Wichtigkeit. Unter ihnen sind 
vor allem diejenigen zu nennen, welche aus stilistischen Verbesserungen 
entstanden sind. Sie können von Bach nicht herrühren, der in soidien 
Dingen nicht allzu wählerisch war, sondern müssen auf die Dichterin 
zurückgeführt werden. Sie betrefTen zunächst unrichtige Constnictionen, 
bildliche Ausdrücke mit unpassenden Zeit- oder Beiwörtern und andere 
auf schielender Anschauung beruhende Sprachsünden. Bach hätte 



*) Einige Wottc »ind auch von den Herausgebern nicht richtig eutcilYerl. In der 
Hiininelfahrte*Cantate st«ht am ScMti»e der Bafs-Arie, ehe sie in's Recitativ Übergeht 
(B.*G. X.WI, S. 177) in Bachs Autograpb: «Ist er ^jlcich mir genommen* ; in der 

zwcitvti Ar'u- tlt-r Ciintatc für Jul)ilat.' ist tu ■ tl'rii .iLt .uch, betrübte Sinnen»; in 

iler zwciun Arie der ersten rfingstcanlatL- lits statt tücm Urticingen« «Den Ueinigen» 
(•He gedruckte Gedichtsammlting Kat «Seinigen»). Im ersten Kecitativ der Jabilate-Musile 
mufs CS heifsen: «das T.iehMe«; Bachs Autogiaph bat hier eine Al<brevi.itur; und in der 
ersten Arie der ersten IMinj^-t^nntiti- le-^c mnn • «Denn wer dich sucht»; in der haiid* 
Skclirütliciien Vorlage isl die Stelle, wo da» Wurt gestanden hat, weggeri£&ea. 
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sicher kein Bedenken getragen, den Vers »Weicht ihr Surgen! Flieht 
ihr Klagen!» in Musik zu setzen. Der geschulte Stihst mufste sich 
sagen, dafs die «Klagen» in dem hier herrschenden Sinne nicht 
«fliehen» können und setzte statt dessen lieber «Weicht ihr Sorgen, 
Trauer, Klagen!« In der Rogate-Caatate stdit einmal gedrudct: «O 
Wort, das Geist und Herz erschreckt«. Gottschedisch pedantisch ist 
spater «Herz» in «Sed» geändert. Die Cantate zum zweiten Pfingst- 
tage enthält jene nach ihrer ersten Veröffentlichung schnell in weitesten 
Kreisen beliebt gewordene Arie «Mein glaubiges Herze». In der ge» 
druckten Fassui^ lautet der Text: «Getröstetes Herze, Frohlocke und 
scherze, Dein Jesus ist da. Weg, Kummer und Plagen, Ich will euch 
nur sagen: Mein Jesus ist nah.» Ich stelle die compomrte Fassung 
vollständig gegenüber: «Mein gläub^^ Herze, Frohlocke, sing, scherze, 
Dein Jesus ist da. Weg Jammer, w^ Klagen, Ich will euch nur 
sagen: Mein Jesus ist nah.« In der vierten Zeile ist wieder dne 
fakche Zusammenstellung zweier im Wesen verschiedener Hauptwörter 
ausgemerzt. Die Aenderung der ersten Zeile bewirkt einen folgerich> 
tigeren Anschluls an den voHiergehenden Qiortext Die Aenderung 
der zweiten Zeile erhöht die Lebendigkeit der Anschauung. Verbesse- 
rungen in der Art der beiden letzteren kommen noch an vielen 
Stellen vor. Die zweite Arie der dritten Pfingstcantate hat eine voll- 
ständige Umgestaltung erfahren, keine Zeile ist unverändert geblieben, 
die gcsammtc Anschauung ist einheitlicher i^ewordcn, lebendiger aus- 
geprägt, der Ausdruck gewählter und durch deutlichere Bezugnahme 
auf Biblisches erhabener, das Ganze aus einer poetischen Stümperei 
zu einem recht schönen geistlichen Gedichte gemacht worden. Auch 
aus diesen Dingen geht hervor, dafs die Dichtungen nicht gleich nach 
ihrem Erscheinen, also 1729, componirt sein können. Denn die 
Aenderungen können nicht eher vor<:^enommen .sein, als nachdem die 
Ziegler von neuen) un<l in schulmafsigei Weise angefangen hatte, 
sich mit der Dichtkunst zu beschäftic^en. Das geschah erst nach 
ihrem Eintritt in die Deutsche Gesellschaft und dieser fand am Ende 
des Jahres 173 1 statt. 

Aufscr der Anwendung strengerer Logik in der Satzverbintlung 
und gröfsercr Anschauliclikeit gebort auch ».lie Beseitigung nichts- 
sagender Flickwörter, banaler I'hrasen und das Zusammendrangen /u 
breit gerathencr .Satze in die Rubrik der stiHstischcn Verbesserungen. 
In den Recitativen wird gesucht, grofscre Mannigfaltigkeit durch den 
Wechsel langer und kurzer Zeilen herzustellen. Es werden aber die 
Redtative auch häufig gekürzt, und hier könnte man schon einen 
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Wink des Componisten als Motiv vermuthen. <J In der Rogate^Can* 
täte ist nach der ersten Arie ein kurzes Recitativ ganz neu ein- 
geschoben. Dadurch wird die Wirkung des nachfolgenden Dictum 
bedeutend erhöht, freilidi mehr 'die poetische, als die rein musikalische, 

■ 

und es mag daher sein, dafs auf diesen Einfall die Dichterin aus sich 
selbst gerieth. Ebenso wird sie wohl aus eigener Bewegung dazu ge- 
kommen sein, dem zweiten Recitativ der Trinitatis*Cantate nachträglich 
einen Bibelspruch anzuhängen, so dafs nun auch in diesem Texte 
zwei Bibelsprüche zu finden sind. Sicher aber ist die Mitwirkung des 
Componisten bei einer Aenderung in der Himmelfahrts-Cantate anzu- 
nehmen. Hier findet sich das Seltsame in der Composition, da& eine 
Arie ins Recitativ verläuft und mit diesem der Gesang endet, während 
die Instrumente durdi Wiederholung des Arien-Ritomells wenigstens 
für eine nothdürftige Abrundung der Form sorgen. Der gedruckte 
Text gab zu dieser Seltsamkeit keine Veranlassung: hier schliefst die 
Arie in sich ab, und das folgen«!« !\ citativ beginnt mit einem neuen 
Gedankengange. Die ungeschickte Ausdrucksweise der letzten Zeilen 
der Arie sollte später verbessert werden. Nun aber gerieth die " 
Dichterin, beiiebtermafsen einem Bibelspruch folgend, in einen Ge- 
dankengang, der die Trennung zwischen Arie und Recitativ aufhob 
und unmittelbar aus Jener in dieses hinubcrlcitct. Nach der bei Can- 
tulcmüchtungcn jener Zeit gültigen Technik ist dies überhaupt gar 
keine zulassige Form, und die Xtc^lcr mufs das selbst recht wohl ge- 
wufst haben. Es ist also nicht denkbar, dafs sie sich nicht nnt dem 
Componisten zuvor darisber beredet liaben sollte, ob die^e Anomalie 
musikalisch möglich sei. 

l^eberhaupt aber würde eine zum Zwecke der Composition vor- 
gcmmitncnc Uni.ubcitLm.; cfcclruckt vorlie^cnd.cr Cicdichte einen leb- 
haften Verkehr und Gedanken. uistausrli /w isclicn (.iner so musikahsclien 
Dichterin und dem Componisten als geboten eiischeinen lassen, wenn 
sich ein j.ulclier unter den gegebenen Umstanden nicht ohnehin 
von selbst verstände. Wenn oben eine Acufscrung der IVau von 
Ziegler über die geringe VVcrthschatzung der Musiker innerhalb der 

>) Im Recitativ der Cantntc zum 2. ITiogsttage ist in Folge eioei solchen Kürzung 
ein g«nc unversländlicher Sau in die Composition hinciDgeratben, nämlich: «Was mich 
getroft und freudig imichi, Dafs mich mein Jesus nicht vergessen.» Die W-rgleictiung mit 
dor .lltorcn Fassung iTgicl>t, «Inf» licifsen iniifs: «W.is nticli getrost untl frciniig nin-hr, 
Ist, dafs roicli Je.«>us nicht vergcssin. • — Einmal, im zweiten Recitativ der liiniiuclfahrts- 
mtuiic. findet sich aoch eine Verlängerung vom twei Zeilen. Sie geschah oflenbar, um 
den in der folgenden Arie eintretenden Gedanken bester 2U vermitteln. 
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Leipziger Gesellschaft mit ihren eigenen Worten angeführt wurde, so 
geschah es, weil sie genau mit dem übereinstimmt, was wir von Bachs 
Er&hrungen in Leipz^, um Theil durch dessen eigene Worte, 
wissen. Da die Zi^er wohl die einzige war, welche ihrer Zeit in 
Leipzig ein musikaliselies I^s machte, so darf als sicher angenommen 
werden, dafs Bach ihre Bekanntschaft bald nach seiner Uebersiedlung 
dorthin gemacht hat. Sicherh'ch hat er sich schon in den zwanziger 
Jahren an ihren häuslichen Concerten betheiligt. Es wird nicht ohne 
Beziehung sein, dafs in der poetischen Schilderung einer Gartenmusik, 
welche sich im zweiten Bande der Gedichte findet, nach Anhörung 
einer Ouvertüre sein Name ausdrucklich c^cnannt wird. Mit Gottsched 
war Bach im Herbst 1727 in persönliche Berührung gekommen, als 
jener für die Trauerfeierlichkeit zu Ehren der verstorbenen Königin 
Christiane Kbt rh.irdine eine Ode fTcdichtet hatte, welche Brich compo- 
nirte. Um 17 V> bestimmte l^.icli auf fjottscheds Ansuchen zum 
Musiklehrer der Frau dc>^elb^ n M-iiien Lieblingsschiiler Krebs Der 
Gottschedianer Birnbaum, ein Miti^Mied der Deutschen Reilnei i^escli- 
schaft, war sein ergebener l'icuiul, 1. L. Pitschel sein l^ewunderer. ') 
Aus all diesem ergiebt sich, dafs Bach zu dem Gottsched srlien Kreise, 
dem gewissermafsen ja auch Frau von Zii i^Ici ani^ehorte, mancherlei 
Beziehungen unterhielt, und die Vcrmuthuni; ist be^'rundet, dafs er 
eben durch die Ziegler in ihn iiincinkam. Wir wis-scn auch, dafs ci 
mit einem Mitgliede der Familie Romanus freundschaftlichen Verkehr 
pflog.-) Dafs er die (!antatendichtungen der Zicglcr componirte, mufs 
indessen noch eine besondere Veranhussunj^ geiuibt haben. Es ist^ nicht 
anzunehmen, dafs dieselben bei ihrer Veröffentlichung seinem Blick ent- 
gangen wären. Hätte er sich nur durch ihren inneren Werth bewogen 
gefunden, sie in Musik zu setzen, so* hätte er wohl nicht so lange 
damit gewartet. Welches aber die Veranlassung gewesen sein mag, hegt 
einstweilen ganz im Dunkeln. Immerhin ist soviel ersichtlich, dafs er mit 
besonderem Interesse an die Arbeit gegangen ist. Es ergiebt sich 
schon daraus, dafs er sämmtliche Dichtungen der Sammlung von 172S 
in einem und demselben Jahre, also unmittelbar hintereinander, in 



1) Zu GuUscheds Anhängern geborte auch J. A. .Scheibe. Es gericthcn also um 
Bachs willco twei Gottidiediaaer in Streit. Der Meister der Scinile bemShte sicli, wie er 

III tbun pflegte, CS mit keinem von beiden lu verderben. Scheibe'« Critischer Musiku^ 
wird in den Bcytrii^-, ii tut critischcn Historie etc. Bd. VI, S. 453 ff. sclir wfihUvnllcnd 
iccensirt, doch wird es zugleich abgelehnt, auf den Gegcn»taad des birnbaum-Scheibe- 
schen Streites eintuigelieD. 

>) Bwh II, S. 955, Z. I rad 2. 
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